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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Den m und E. van Dam: Bestimmung der Oberflächenspannung. (Vgl. Ref. auf 


‚Preuner, G.: Osmose durch Kollodiummembranen. (Vgl. Ref. auf S. 139.) 

Thoms, H.: Schüttelapparate. (Vgl. Ref. auf S. 142.) 

Thoms, H.: Dialyse. (Vgl. Ref. auf S. 142.) 

Tervaert, D. S. C.: Bestimmung von Kreatin und Kreatinin neben Aceton. (Vgl. Ref. 
auf S. 145.) 

Cohn, E. J.: Physikochemische Charakterisierung von Eiweißkörpern. (Vgl. Ref. auf 
. 146.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Organfunktionen. (Vgl. Ref. auf S. 158.) 

Beceadelli, G.: Blutdiagnose. (Vgl. Ref. auf S. 190.) 

Romanese, R., und 6. Pinölini: Diagnose von Blutflecken. (Vgl. Ref. auf S. 190.) 

Leendertz, &., und B. Gromelski: Fibrinogenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 194.) 

Mirkin, Era S. J. Druskin: Bestimmung von Ca, Mg, K, Na im Blut. (Vgl. Ref. 
a n } 

Blühdorn, K., und &. Genek: Waardsche Mikromethode für Ca. (Vgl. Ref. auf S. 200. 

Harpuder, K.: Bestimmung der Harnsäure im Blut und Gewebe. (Vgl. Ref. auf S. 200.) 

eur as ni und B. N. Jensen: Mikrobestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. 
auf S. ä 

Morgulis, S., A. C. Edwards und E. A. Leggett: Blutzuckerbestimmung nach Folin- 
Wu. (Vgl. Ref. auf S. 201.) 

Strauß, L.: Bilirubinbestimmung im Serum. (Vgl. Ref. auf S. 204.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘. Kreislauf. (Vgl. Ref. auf S. 204.) 

Khouri, J.: Bestimmung kleiner Oxalsäuremengen im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 210.) 

Pittarelli, E.: Bestimmung des Kreatinins nach Folin. (Vgl. Ref. auf S. 211.) 

Labb6, M., H. Labh6& und F. Nepveux: Bestimmung des Gesamtacetons und der Oxy- 
buttersäure im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 212.) 

Magoun, J. A. H.: Teilung der Harnblase. (Vgl. Ref. auf S. 214.) 

Sehmidt, €C.: Enthirnung von Säugetieren. (Vgl. Ref. auf S. 223.) 

Abderhalden, E.: Experimentelle Psychologie. (Vgl. Ref. auf S. 226.) 

Hecht, S., und R. E. Williams: Dämmerungswerte für das menschliche Auge. (Vgl. 
Ref. auf S. 229.) 

Kovaes, A.: Dunkeladaptation. (Vgl. Ref. auf S. 230.) 

Lasareff, P.: Flimmern beim Dunkelsehen. (Vgl. Ref. auf S. 231.) 

Schaefer, K. L.: Galtonpfeife. (Vgl. Ref. auf S. 233.) 

Bieling, B.: Quantit. Bestimmung der Atmung von Mikroorganismen. (Vgl. Ref. aufS. 240.) 

Kraus, R., und P. Uhlenhuth: Mikrobiologische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 241.) 

Piorkowski, J.: Bakteriologische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 242.) 

Wolff, E.: Mikroskopische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 242.) 

Haggard, Howard W.: Bestimmung von Äther in Luft und Blut. (Vgl. Ref. auf $. 259.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Keller, Rudolf: Neue Dielektrizitätskonstanten. Biochem. Zeitschr. Bd. 136, 


H. 1/3, S. 163—168. 1923. 
Keller kann seine früher geäußerte Ansicht, daß die Dielektrizitätskonstante 


eine physiologische Bedeutung hat, jetzt durch neue Messungen belegen (welche 
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von R. Fürth ausgeführt sind). Dabei ergibt sich z. B., daß weiße Hirnsubstanz 
eine Dielektrizitätskonstante von 90 hat (Wasser 81,7), Nervensubstanz (Opticus 
vom Rind) <86, Globulinfraktion des Serum 85,2. K.schließt hieraus, daß die Fibrillen 
des Achsenzylinders eine Dielektrizitätskonstante von ca. 200 haben müßten, da bei 
den genannten Messungen auch Zellen von jedenfalls sehr kleiner Dielektrizitätskon- 
stante mitgemessen werden, doch läßt sich dies natürlich nicht direkt erweisen. Unter- 
sucht werden auch Süßstoffe; dabei zeigt sich, daß Saccharin in !/,%, die Dielektrizitäts- 
konstante des Wassers auf 89,5 erhöht, weiterer Zusatz sie wieder erniedrigt. K. führt 
aus, daß die Dielektrizitätskonstante nicht nur die elektrolytische Dissoziation, 
sondern auch die Reaktionsgeschwindigkeit beeinflusse. R. Beutner (Leiden.) 
Foerster, F.: Über die Wasserstoff-Chlor-Kette. Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 29, 
Nr. 2, 8. 64—79. 1923. 
Die Arbeit behandelt das technische Problem, die chemische Energie der Reaktion 
H, + C,—> 2 H(Ol direkt in elektrische Energie umzusetzen mit Hilfe eines geeigneten 
Elementes. Das Ergebnis ausgedehnter Versuche hierüber ist vom rein technischen 
Standpunkt ein negatives, weil platinierte Wasserstoffelektroden nicht zu umgehen sind 
(was natürlich viel zu teuer ist) und weiles sich als notwendig, erweist, einen sehr großen 
Wasserstoffüberschuß in lebhaftem Strom durch die Zellen zu führen. Die Schwierig- 
keiten beruhen also auf mangelhafter elektromotorischer Betätigung des Wasserstoffs, 
wohingegen die elektromotorische Betätigung des Chlors nichts zu wünschen übrig 
läßt. Man braucht für die Chlorelektrode nur nichtplatinierte Kohlestäbe und keine 
besonders hohe Gasströmungsgeschwindigkeit. Es gelingt Foerster, mit Hilfe kamm- 
förmig ausgesättigter Elektrodenplatten ein Element mit ca. 300 cem Elektrolyt (HCl) 
herzustellen, welches bei 0,75 Volt mittlerer Spannung 0,5—0,63 Ampere viele Stunden 
lang liefert. Im Anodenraum konnte dabei "/,.HCl hergestellt werden; die Aus- 
nutzung des Cl, betrug 90%, die des H, 1—2%. R. Beutner (Leiden). 
Brinkman, R., et E. van Dam: Une möthode simple et rapide pour determiner 
la tension superfieielle de petites quantites de liquide. (Eine einfache und schnelle 
Methode zur Bestimmung der Oberflächenspannung kleiner Flüssigkeitsmengen.) Arch. 
neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 8, H. 1, S. 29—33. 1923. 
Modifikation einer von Searle und P. Lecomte du Nouy (Journ. gen. physiol. 1, 521. 
1919) angegebenen Methode zur Bestimmung der Oberflächenspannung von Flüssigkeiten 
mittels Adhäsionsringen (vgl. diese Berichte 11, 161). Die Vorteile der Methode bestehen 
in der Möglichkeit, nur kleine Flüssigkeitsmengen anzuwenden (0,5—1 ccm) und in der Kürze 
der Meßzeit (etwa 30 Sekunden). Weiter eignet sie sich besonders zur Bestimmung der Ober- 
flächenspannung kolloidaler Lösungen. — Ein kleiner flacher Platinring von etwa 1,3cm 
Umfang wird mittels eines kleinen Bügels und einer kleinen Öse (beide ebenfalls aus Platin) 
an den Wagebalken einer gewöhnlichen Torsionswage (Hartmann & Braun, Frankfurt a. M.) 
angehängt. Das Gewicht von Ring, Bügel und Öse beträgt + 50 mg. Die Reinigung des Ringes 
geschieht mittels Bichromat-Schwefelsäurelösung oder durch leichtes Ausglühen. Die zu unter- 
suchende Flüssigkeit, die sich in einem Uhrgläschen befindet, wird so an den Ring gebracht, 
daß derselbe gerade eintaucht. Es wird dann die Torsionskraft bestimmt, die notwendig ist, 
um den Ring von der Flüssigkeitsoberfläche abzureißen. Diese Kraft (K) kann mit einer 
Genauigkeit bis zu 0,5 mg bestimmt werden. Das Uhrgläschen wird dann gesenkt und das 
Gewicht (G) von Ring und adhäsierender Flüssigkeit festgestellt. Die Oberflächenspannung ist 
dann cs L ist eine Konstante, die für jeden Ring zu bestimmen ist. Verff. bestimmten 
das L ihres Ringes an Leitungswasser; es lagen ihrer Berechnung folgende Zahlen zugrunde: 
K = 192,5 mg (bei 18°), @ = 63,5 mg. Die Oberflächenspannung des Wassers bei 18° setzten 
Verff. (nach Weinberg, Zeitschr. f. physikal. Chem. 10, 34) zu 76,8 a an. Man hat also: 
(192,5 — 63,5) x 0,981 ROAD WA EN EROST 2,0 } 
20:80 — 7 ‚ mithin ist L=1,65. Zur Berücksichtigung der Temperatur ist 
folgende Formel anzuwenden: o, =o, (1 —.yt), wo y = + 0,003 ist. L. Farmer Loeb. 
Holde, D.: Über die beim Strömen in Röhren erzeugte elektrische Erregbarkeit 
von Benzin. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 49—56, 1921. 
Holde setzt seine Strömungsversuche mit Benzin (Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 47, 
3239 [1914]; Zeitschr. f. Elektrochem. 22, 1 u. 915 [1916]) fort. Methodik: Benzin 
strömt unter 1,5—2 Atm. Druck in ein isoliertes Gefäß, die Aufladung wird mit einem 


] 
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Elektrometer gemessen. Die dabei auftretenden elektrischen Ladungen rühren von 
der Reibung an'den Wänden, nicht vom sog. Wasserfalleffekt her (Lenard, Ann. d. 
Physik [4] 47, 463 [1915]). Das ausfließende Benzin gibt seine Aufladung sofort an die 
Gefäßwände ab trotz seiner geringen Leitfähigkeit. Hohe Lufttrockenheit ist ein wesent- 
licher Faktor bei der Entstehung der Aufladungen, die Temperatur hat dagegen nur 
geringen Einfluß. Die von den festen Isolatoren abgeleitete Vorstellung, daß der 
geriebene Isolator seine Ladung nur an eine metallische Umkleidung abgibt, ist für die 
flüssigen Isolatoren nicht gültig. Beuiner (Leiden.) 

Preuner, 6.: Über anormale Osmose durch Kollodiummembranen. (Chem. Inst., 
Univ. Kiel.) Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 29, Nr. 2, S. 54—64. 1923. 

Die Arbeit bringt eine Nacharbeitung und Fortführung der J. Loebschen Experi- 
mente über anormale Osmose und Messungen von Potentialdifferenzen an Kollodium- 
Membranen, die damit in Zusammenhang stehen. Die von Loeb angegebenen osmo- 
tischen Versuche werden zuerst mit unveränderter Methodik wiederholt: ein Kollodium- 
säckchen, gefüllt mit Lösungen von KCl, K,SO, oder Kaliumeitrat in wechselnder 
Konzentration taucht in reines Wasser. Die Steighöhen in einem angeschlossenen 
Steigrohr (nach einigen Minuten) werden gemessen; diese zeigen ein Maximum bei ca. 
Y/gso mol. Dasselbe Maximum erkennt man bei Potentialdifferenzmessungen des 
Systems: Wasser/Kollodiummembran/Salzlösung wechselnden Ge- 
halts. Auch geben Salze mit 3wertigen Anionen, welche bei der Osmose besonders 
wirksam, gerade besonders hohe Potentialdifferenzen. Ferner werden die Loebschen 
Versuche wiederholt, welche den Parallelismus von Elektroosmose und gewöhnlicher 
Osmose erweisen. Hiermit ist erwiesen, daß nicht rein osmotische Kräfte bei dieser 
Art von Osmose wirksam sind, sondern elektrische. Bis hierher bringt Preuner 
nur Wiederholung, neuartig sind seine im folgenden beschriebenen Potentialdifferenz- 
messungen mit rotierenden Membranen. Hiermit erhält man gänzlich andere Werte 
bei Messung solcher Systeme (wie oben angegeben). Die Potentialdifferenz zeigt kein 
Maximum mehr bei einer Salzkonzentration von !/,,, mol., sondern steigt ständig. 

Diese Versuche erforderten eine veränderte Methodik, statt eines Kollodiumbeutels 
wird jetzt verwendet ein um seine Achse rotierender Glaszylinder, der an seiner Mantelfläche 
ein Fenster trägt, welches mit einer Kollodiummembran verschlossen wird. Auch bei Osmose- 
versuchen wird dann gerührt, eine Rotation der Membran ließ sich zwar bei den mit Steigrohr 
versehenen Membranbeuteln schlecht bewerkstelligen, es wurde ein mechanisches Rührwerk 
benutzt, das reproduzierbare Werte lieferte. Der auf- und absteigende Rührer bestand aus 
3 gelochten Ringen, die den Kollodiumbeutel eng umschlossen. 

Infolge der Rührung zeigen auch die Steighöhen kein Maximum mehr, sondern 
steigen ständig mit der Konzentration, nur bei KCl ist ein horizontaler Verlauf der 
Kurve zwischen !/s; und 1/jg vorhanden. Also auch in dieser Hinsicht ist die Analogie 
zwischen osmotischen Beobachtungen und Potentialdifferenzmessungen vorhanden. — 
Für die Erklärung der beschriebenen Beobachtungen kommt es in erster Linie auf die 
Potentialdifferenz an, diein der Kolloidiummembran entsteht. Die Diffusionspotential- 
differenz mit Membran ist viel größer als ohne (wenn die Salzlösungen direkt an Wasser 
grenzen). Der Elektrolyt verhält sich so, als ob die Wanderungsgeschwindigkeit des 
Anion in der Membran vermindert wäre, und zwar um so mehr, je größer die Auf- 
ladung der Membran ist. Diese Membranaufladung und die genannte (davon unab- 
hängige) Diffusionspotentialdifferenz bewirken gemäß der Helmholtzschen Gleichung 
den Wassertransport (dies ist auch Loebs Vorstellung). Zur Erklärung des Maximums 
des Diffusionspotentials bei stagnierenden Lösungen wird angenommen, daß der 
Diffusionskoeffizient bei der. betr. Konzentration ein Minimum hat. Bei rotierenden 
Membranen sind die Konzentrationen an den Membranoberflächen wenig verschieden 
von den Konzentrationen im Innern der Lösung, daher zeigt sich kein Maximum. 

R. Beutner (Leiden). 

Bayliss,, W. M.: Interfaeial phenomena with especial reference to colloids 

and enzymes. (Grenzflächenerscheinungen mit besonderer Bezugnahme auf Kolloide 
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und Enzyme.) . (Univ. coll., London.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. ‚Bd. 33, 
Nr.:379, 8. 307—313. 1922. 
Der ‘Aufsatz bringt den ersten Vortrag einer Vorlesungsreihe und behandelt in 
kritisch-zusammenfassender Weise verschiedene physiologische Fragen vom kolloid- 
chemischen Standpunkte. Einleitend werden der Begriff der Phase und die Eigen- 
schaften von Oberflächen erörtert. Der Mechanismus der Adsorption ist in verschie- 
denen Fällen verschieden. Sie beruht nicht immer auf der Erniedrigung der Ober- 
flächenspannung. Verf. weist auf verschiedene Tatsachen hin, die auf Grund der 
Langmuirschen Orientierungshypothese der Adsorption schwer erklärlich sind. Die 
Elektroadsorption wird an dem Verhalten salzhaltigen Filtrierpapiers gegen saure und 
basische Farbstoffe illustriert. Der Begriff des isoelektrischen Punktes wird erörtert, 
sowohl für amphotere Stoffe wie für Fälle von Ionenadsorption und für rote Blutkörper- 
chen, bei denen die Ladung von der Undurchlässigkeit der Membrane nur gegen Kat- 
ionen herrührt. In den Untersuchungen über das Hämoglobin, des vielleicht inter- 
'essantesten kolloiden Stoffes, wird vorläufig zu viel Wert auf Einzelheiten gelegt, 
während uns noch die Kenntnis der Grundtatsachen abgeht. Die Lage des isoelek- 
trischen Punktes des Hämoglobins macht es wahrscheinlich, daß bei den bisherigen 
Versuchen weitgehend mit dem Natriumsalz operiert wurde, wodurch die Folgerungen 
über den osmotischen Druck des Hämoglobins und den Kohlensäuretransport durch das 
Blut in Frage gestellt sind. Verf. erörtert die Gültigkeit der A. V. Hillschen Gleichung, 
die Anwendbarkeit der Phasenregel auf das Hämoglobin und die Methämoglobinbildung. - 
Im allgemeinen erscheint das Verhalten des Hämoglobins um so unerklärlicher, je 
sorgfältiger mit ihm gearbeitet wird. Bei den Enzymwirkungen handelt es sich fraglos 
um Oberflächenaktivität. Das Auftreten von Zwischenverbindungen, abgesehen von 
Adsorptionsverbindungen, ist noch nicht nachgewiesen worden. Die verschiedenen 
Auffassungen der Enzymwirkungen werden besprochen wie auch die Folgerungen, die 
sich aus der Katalysatorennatur der Enzyme für die hydrolytischen und syntheti- 
schen Gleichgewichte im Körper ergeben. Die Zellmembranen faßt Verf. nicht als 
dauernde Gebilde auf, sondern als entstanden durch Anhäufung von Zellbestandteilen, 
die die Grenzoberflächenspannung an der Trennungsfläche zwischen Protoplasma und 
umgebendem Medium erniedrigen. Daher ändern sie sich mit der Zellaktivität und 
setzen sich mit dem Zellinhalt, wenn dieser sich ändert, ins Gleichgewicht. Hierdurch 
erklärt sich die Durchlässigkeit der aktiven Zelle gegen Substanzen, für die sie im in- 
aktiven Zustand undurchlässig ist. Die Variation der Durchlässigkeit könnte auch auf 
etwas Ähnlichem wie der Phasenumkehr disperser Systerme beruhen. Das Protoplasma 
in seiner einfachsten Form, den Pseudopodien der Amöben, hat sich durch das Ver- 
halten unter dem Ultramikroskop als ein flüssiges kolloides System oder ‚‚Sol“ erwiesen. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Loeb, Jaeques: Die Erklärung für das kolloide Verhalten der Eiweißkörper. (Rocke- 
feller Inst. f. med. Forsch., New York.) Naturwissenschaften Jg. 11, H. 12, 8. 213 
bis 221. 1923. 

Loeb gibt eine Zusammenfassung der Ergebnisse seiner Arbeiten über Eiweiß- 
körper, speziell die Anwendung der Donnanschen Theorie (worüber im einzeln an 
vielen Stellen in dieser Zeitschrift berichtet worden ist). Der Ausgangspunkt dieser 
Arbeiten war bekanntlich die graphische Darstellung der acidimetrischen Titrations- 
kurven der Eiweißstoffe (Änderung von p, bei Säurezusatz). Diese verlaufen bei allen 
Säuren parallel, woraus zu folgern ist, daß die Säuren sich stöchiometrisch mit den 
Proteinen verbinden (für Alkalien gilt das gleiche). Kurz gesagt verhalten sich die 
Eiweißstoffe in dieser Hinsicht ebenso wie Aminosäuren. Das gleiche Resultat ergibt 
sich aus den Cl- und H+-Konzentrat-Messungen in Gelatinechloridlösungen durch 
Hitehcock, Loebs Schüler. — Weiterhin waren es Untersuchungen über Quellung, 
osmotischen Druck und innere Reibung von Eiweißlösungen, womit sich L. beschäftigt 
hatte. Bei Zusatz von Säuren, Alkalien oder Laugen zeigen sich gleichartige Ände- 
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| rungen dieser Eigenschaften. L. konnte nun zunächst zeigen, daß die Zunahme des 
osmotischen Druckes bei Säurezusatz und seine Wiederabnahme bei Salzzusatz sich 
nach der Donnanschen Theorie ableiten lassen. Hiermit ist also die eine der drei 
parallel laufenden Eigenschaften auf die thermodynamischen Grundprinzipien der 
physikalischen Chemie zurückgeführt. Die beiden anderen Eigenschaften lassen sich 
dann gleichfalls darauf zurückführen, und zwar: die Quellung mit Hilfe der von Procter 
und Wilson eingeführten Anschauung, daß die Konzentration der krystalloiden Ionen 
außen kleiner als innen ist, und somit in diesem Falle auch ein Donnansches Gleich- 
gewicht vorhanden ist, was L. durch Potentialdifferenzmessungen nachweist. Ferner 
gilt das gleiche für die Viscosität auf Grund einer Formel von Einstein (Vergrößerung 
der Teilchen durch Quellung). R. Beutner (Leiden). 

Priee, Thomas Slater: Determination of the isoeleetrie point of gelatin. A eritieism 
of Patten and Kellems’s method. (Bestimmung des isoelektrischen Punktes von Ge- 
latine. Eine Kritik der Methode von Patten und Kellem.) (Brit. photographic 
research assoc. laborat., London.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124, 
Nr. 725, 8. 410—412. 1923. 

Die von Patten und Kellem (vgl. diese Berichte 6, 372) gegebene graphische 
Darstellung ist fehlerhaft und gestattet nicht zu folgern, daß reine Gelatine einen anderen 
isoelektrischen Punkt hat als kommerzielle. Bei kommerzieller Gelatine kann man 
unmöglich sagen, welche Säuretitrationskapazität sie hat. R. Beutner (Leiden). 

Redfield, Alfred C.: The physiologieal aetion of ionizing radiations. (Die physiologi- 
sche Wirkung ionisierender Strahlungen.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 
1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, S. 401. 1923. 

Das Maß der physiologischen Wirkung von &, ß- und y-Strahlen ist abhängig von 
dem Gleichgewicht zwischen Bildung der Ionen, ihrer Absorption beim physiologischen 
Prozeß und der Wiederansammlung von Ionen, die keinen physiologischen Prozeß aus- 
üben. Mathematisch besteht ein bestimmtes Verhältnis zwischen Intensität der Strah- 
lung und Geschwindigkeit der resultierenden physiologischen Wirkung. Die daraus ge- 
folgerte Wirkung verschiedener Strahlenarten und der Temperatur auf die Geschwin- 
digkeit des Prozesses wird experimentell bestätigt. van Rey (Aachen). 

Baldwin, Wesley M.: The inereased absorption of X-rays by vitally stained white 
rats. (Erhöhte Absorption von X-Strahlen durch vital gefärbte weiße Ratten.) (Dep. 
of anat., Union uni. [ Albany] med. coll. Albany.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 3, 


S. 357—364. 1923. 

Bei Bestrahlung mit einer Dosis von 100 Milliampere Minuten bei 50 Kilovolt Spannung 
auf eine Fläche von 17,5 qem starben weiße Ratten in 110—120 Stunden. Nach Injektion 
kleiner Mengen Trypanblau in 0,5 proz. wässeriger Lösung starben die Tiere schon nach 60 bis 
70 Stunden. Pincussen. (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 

© Hahn, Amandus: Grundriß der Biochemie für Studierende. Stuttgart: Ferdinand 
Enke 1923. 265 8. G.Z. 6,60. 

Bei der Lektüre des Hahnschen Buchs fällt eine gewisse Asymmetrie in der 
' Gewichtsverteilung auf. In der Vorrede betont Verf. mit Recht, daß auch eine kurz- 
gefaßte Darstellung der physiologischen Chemie an den Grundtatsachen der physi- 
kalischen Chemie nicht vorübergehen kann. Ob es aber richtig ist, diesen Betrach- 
tungen ein Viertel des zu Gebote stehenden Raums zu widmen, ist eine andere Frage. 
Diese Ausführlichkeit ist mit manchem Verzicht auf chemischem und physiologischem 
Gebiet erkauft. Auch in den einzelnen Kapiteln macht sich dieselbe Ungleichmäßigkeit 
bemerkbar. Von dem Chemismus der Muskeltätigkeit wird nur gesagt, daß eine Milch- 
säurebildung aus Kohlenhydrat stattfindet. Obgleich den Polysacchariden ein eigenes 
Kapitel gewidmet ist, werden die epochemachenden Arbeiten von Karrer auf diesem 
Gebiet nicht erwähnt. Sehr glücklich ist die Darstellung des Kreislaufs der verschie- 
denen Metalloide, Stickstoff, Phosphor, Schwefel, in der Natur. _ Schmitz (Breslau). 
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Thoms, H.: Neue Schüttelapparate und ihre Verwendbarkeit. Arb. a. d. pharma- | 
zeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8. 423—425. 1921. ij 

Das Schüttelgefäß ist in einen Drahtkorb eingebaut und wird von 2 Federn in einer 
während des Schüttelns unveränderten Lage festgehalten. Die Verstellbarkeit der Federn 
ermöglicht die Benutzung von Schüttelgefäßen verschiedener Größe unter Verwendung 
desselben Drahtkorbes. Auch kleine, zylindrische Präparatengläser können benutzt werden. 
Bei Einbauen in einen Brutschrank kann höhere Temperatur angewandt werden. Mehrere 
Abbildungen. Hersteller: P. Altmann, Berlin NW., Luisenstraße. (Vgl. Ber. d. Dtsch. 
chem. Ges. 50, 1242. 1917.) P. Wolff (Berlin). 

Thoms, H.: Vorriehtung zur Beschleunigung der Dialyse. 1. Mitt. Arb. a. d. 
pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 419—423. 1921. 

Eine besondere Vorrichtung des abgebildeten Apparates gestattet in getrennten und 
verschließbaren Kammern ein regelmäßiges Hinweggleiten der zu dialysierenden Flüssigkeit 
und des Wassers über die Dialysiermembran, indem ein geeigneter Apparat in eine rotierende 
Achse eingebaut wird. Einfach und praktisch stellt man einen solchen durch Zusammen- 
fügen zweier, mit Schliff versebener, gleich großer, tubulierter und mit Korken verschließ- 
barer Exsiccatorendeckel, her zwischen denen die trennende Membran liegt. In verschiedensten 
Formen durch die Firma P. Altmann, Berlin NW, Luisenstraße, in Verkehr gebracht. Diese 
Schüttel- oder „Gleitdialyse‘ ermöglicht eine Beschleunigung bei K,SO,, Traubenzucker, 
Weinsäure, Traubenzucker Tannin, Citronensäure bis zu 250%. Nach Versuchen mit 
NaCl scheint die Schütteldialyse bei verdünnteren Lösungen einen relativ größeren Verstär- 
kungsgrad zu erreichen als bei konzentrierten Lösungen (vgl. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 50, 
1235. 1917). P. Wolff (Berlin). 

Thoms, H.: Über Gleit-Dialyse. II. Mitt. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. 
Berlin Bd. 12, 8. 425-428. 1921. 

‚_ Durch Anordnung der Antriebswelle senkrecht zur Dialysierscheibe wird ein Zer- 
reißen der Membran durch zu großen, auf ihr lastenden Druck verhindert. Somit können 
erheblich größere Gefäße und Flüssigkeitsmengen verwandt werden (Abbildungen). Auch hier 
ist die Beschleunigung der Dialyse erheblich. (Vgl. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 51, 42. 1918.) 

P. Wolff (Berlin). 

Moureu, Charles, et Charles Dufraisse: Sur Pautoxydation: essai sur le möcanisme 
de Paetion antioxygöne. (Über Autoxydation: Mitteilung über den Mechanismus der 
ÖOxydationshemmung.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 176, 
Nr. 10, 8. 624—629. 1923. 

Auf Grund der Beobachtung der oxydationshemmenden Wirkung der Phenole 
werden folgende Vorstellungen entwickelt: die oxydationshemmenden Stoffe hemmen 
die Bildung von AO,, d. h. den Zusammentritt der autoxydablen Körper mit Sauerstoff, 
katalysieren aber den Zerfall einmal gebildeter Peroxyde. Bei Annahme eines außer- 
ordentlich raschen und vollständigen Ablaufes dieser Reaktion läßt sich von hier aus 
die Oxydationsantikatalyse erklären; sie läßt sich durch Studium der wechselseitigen 
Zersetzung von verschiedenen Peroxyden experimentell prüfen, z. B. der Wirkung 
von fein verteilten Metallen, Metalloxyden (MnO,, PbO,, Ag,0), Permanganat, Ozon 
gegenüber Hydroperoxyd. Besondere Aufmerksamkeit verdient seine Zersetzung durch 
Jodsäure und Überjodsäure; jodsaure Salze verändern sich dabei nicht, überjodsaure 
werden im Gegenteil zu jodsauren reduziert. Die Erklärung dafür liegt in der Vor- 
stellung, daß Jodsäure durch H,O, zu Überjodsäure oxydiert wird und daß dann die 
beiden Peroxyde: H,O, und Überjodsäure miteinander unter Abspaltung von O, und 
Bildung beider Reduktionsstufen (H,O und Jodsäure) reagieren. Ebenso ist die kata- 
lytische Zersetzung von H,O, durch Jodid zu formulieren: 

H,0[0] + MJ — > MJ[fO] + H,O 
MJ[O] + H,0[0] —— MJ + 0, + H,0, 
wobei das Alkalijodidperoxyd MJ[O] hypothetischen Charakter besitzt. Die Oxy- 
dationsantikatalyse von Jodid läßt sich demnach in der Weise erklären, daß eine 
autoxydable Substanz A sich zwar mit Sauerstoff verbindet, das entstandene Peroxyd 
aber wieder unter Vermittlung von Jodid zerfällt: 
A+0,;,——A[O,] A[O,]-+ MJ -———> A[O] + MJ[O] 
M3{O] + AO) — MI +Ä+O,. 
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Man kann sich auch eine direkte Autoxydation des Antikatalysators unter nachfolgender 
Reaktion mit dem primär gebildeten Peroxyd vorstellen: 

A+0Q9,—-—>A[0;]; B (Antikatalysator) + O, 

A[O,] + BIOJJ) ——A+B+20,. 
Als Antikatalysatoren kommen Substanzen in Betracht, die zwar leicht oxydabel sind, 
aber wiederum leicht genug ihren Sauerstoff wieder abgeben. Wenn organische Sub- 
stanzen nicht spontan in Luft verbrennen, so ist die Ursache dafür, daß sie vielleicht 
als ihre eigenen Antikatalysatoren funktionieren: A[O]*-+ A[0]>—>2A +0,. Auch 
Sauerstoff kann danach sein eigener Antikatalysator sein: 

A[O;] + 0, = A[O0] + 0;[0] 
£ A[O] + 0,[01) —>A+Q+0,. 

Vielleicht wird dadurch die bekannte Tatsache erklärt, daß die Autoxydation 
von Phosphor durch zu hohen Sauerstoffdruck verhindert wird. Lipschitz (Frankfurt). 

Sabalitschka, Th., und W. Erdmann: Über den Nachweis des Mangans bei Gegen- 
wart von Phosphaten. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8.61 bis 
62. 1921. 

Vgl. diese Berichte 6, 331. 

Sabalitschka, Th., und H. Niesemann: Störung des Mangannachweises durch 
Phosphate und Behebung dieser Störung. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin 
Bd. 12, 8. 63—66. 1921. 

Vgl. diese Berichte %, 266. 

Sabalitschka, Th.: Über das Verhalten von Bioxalaten in wässeriger Lösung. 
Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S.30—34. 1921. 

Verf. untersucht das abweichende Verhalten des sauren Kaliumoxalats, das im Gegen- 
satz zu den sauren Salzen anderer organischer Säuren in wässeriger Lösung nur sehr 
wenig freie Oxalsäure an Ather abgibt. Bei Dialyse müßte demnach das Dialysat K 
und Oxalsäure im Verhältnis des sauren Salzes enthalten. Jedoch ergab bei’ ‘gewöhnlicher 
Temperatur wie bei 65° das Diffusat ein Mehr an K, als der dort vorhandenen Säure 
im Verhältnis des sauren Salzes entsprochen haben würde, außerdem geringe Mengen 
normalen Oxalats. In den diffundierenden Lösungen war umgekehrt mehr Oxalsäure 
zurückgeblieben. Weiter wurde festgestellt, daß freie Oxalsäure ‚schneller diffundiert als 
normales Kaliumoxalat. Da dieses Ergebnis der Annahme einer teilweisen Umsetzung, wie 
bei anderen sauren Salzen (s. oben) in Widerspruch stand, wurde zur Erklärung die Gegen- 
wart von Normalsalz und Tetraoxalat neben Bioxalat und geringen Mengen freier Säure 
angenommen. Da das Tetraoxalat langsamer als die anderen Oxalate diffundiert, istim Diffusat 
ein Mehr an normalem Oxalat enthalten. Mit dem früher beobachteten teilweisen Zerfall 
des Tetra- in Bioxalat und freie Säure steht die Annahme einer umgekehrten Umlagerung 
des Bioxalats zu Normalsalz und Tetraoxalat nicht in Widerspruch, denn es erscheint ver- 
ständlich, daß bei Gegenwart großer Mengen von Bioxalat Tetraoxalat in geringer Menge 
beständig ist. Krystallisationsversuche bestätigten diese Hypothese. Die durch Eindampfen 
bis zum Krystallisationsbeginn und sofortiges Absaugen wie auch durch Erkalten einer fast 
gesättigten heißen Bioxalatlösung erhaltenen Krystalle bestanden aus reinem Bioxalat, jedoch 
krystallisiert aus einer Lösung geringerer Konzentration bei 410° reines Tetraoxalat aus. 
Daß aus ersteren Lösungen kein Tetraoxalat ausgeschieden wird, liegt daran, daß die Löslich- 
keit des letzteren mit steigender Temperatur viel mehr zunimmt als die des Bioxalats. Beim 
Ammoniumbioxalat findet keine derartige Umsetzung statt (Rüdorff). (Vgl. Ber. d. Dtsch. 
Chem. Ges. 5%, 1378. 1919.) P. Wolff (Berlin). 

f Thoms, H., und P. Runze: Über Salze und Ester der d-Camphersäure. Arb.a.d. 
pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8.3—6. 1921. 

Aus der wässerigen Lösung von d-Camphersäure und !/, Mol. Na,CO, läßt sich 
durch wiederholtes Ausschütteln mit Äther etwa die Hälfte der angewandten Campher- 
säure wiedergewinnen, während in der wässerigen Lösung neutrales Na-Camphorat 
verbleibt. Zur Prüfung saurer Phenolcamphersäureester war das Verhalten solcher 
Ester hinsichtlich ihrer Salzbildung von Interesse. Von den dargestellten Estern mit 
den drei Kresolen wurde besonders der o-Kresolester entsprechend untersucht. Alkali- 
salze wurden nicht erhalten, da beim Abdampfen des Lösungsalkohols die mit KOH 
oder NaOH neutralisierten Lösungen sich infolge der großen Neigung der Campher- 
säure, Neutralsalze zu bilden, bald so zersetzen, daß unter Abspaltung des Phenol- 
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restes durch die Lauge neben freier Camphersäure das neutrale Camphorat entsteht. 
Ebenso zersetzen auch die in alkoholischer bzw. ätherischer Lösung erhältlichen Salze 
mit NH,, NH, :CH,, NH(0,H,), sowie die aus der genau mit Alkali neutralisierten }. 
Lösung fällbaren Salze mit Cu, Zn, Fe, Ca, Pb’leicht, besonders bei Erhitzen mit Alkohol 
oder Wasser. Mit Chinin, Pyridin, Piperidin, Chinolin und Hydrazinhydrat wurden 
keine Salze erhalten; beim Kochen des Esters mit Anilin wurde der Kresolrest abge- 
spalten und Campheranilsäure gebildet. (Gleiche Arbeit in Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
50, 1217. 1917.) P. Woljf (Berlin). 

Thoms, H., und 6. K. W. Zehrfeld: Die Ermittlung von Spaltungen organisch- 
saurer Salze in wässerigen Lösungen mit Hilfe von Leitfähigkeitsbestimmungen. Arb. 
a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd.12, S.7—12. 1921. 

Für die bei schwächeren Säuren beobachtete Unregelmäßigkeit, daß der Knick in der 
Leitfähigkeitskurve bei der Neutralisierung zu früh eintritt, könnte außer der älteren Er- 
klärung Küsters, daß Ionen der Salze für die ungespaltenen Säuremolekeln auftreten, auch 
eine Neugruppierung der vorhandenen Ionen angenommen werden. Der Widerstand einer 
stets gleichen Gesamtmenge 2/joo-d-Camphersäure (vgl. vorst. Ref.) mit wechselnden 
Zusätzen "/;oo-NaOH bildet, da sich neben der schlecht leitenden freien Säure das 
verhältnismäßig gut leitende neutrale Salz bilden kann, eine nach ganz kurzem Abstieg fort- 
dauernd ansteigende Kurve; der kurze Abstieg weist darauf hin, daß sich anfangs, wenn auch 
nur in geringer Menge, eine Verbindung bildet, die noch schlechter als reine Camphersäure 
leitet, und die in Parallele mit dem Absättigungsmechanismus bei anderen Säuren nur das 
gesuchte saure Salz sein kann. Bei wachsenden Konzentrationen rückt der Knick immer 
weiter nach rechts zur Mittelabszisse. Bei Absättigung einer bestimmten Menge Campher- 
säure mit nur einem Na-Aquivalent und Eindampfen zur Trockne erhält man tatsächlich ein 
weißes, nicht hygroskopisches Salz, das an Äther keine freie Camphersäure abgibt, während 
aus seiner wässerigen Lösung etwa die Hälfte dieser Säure wieder ausgeäthert werden kann. 
Dadurch ist als bewiesen anzusehen, daß lediglich eine weitgehende Spaltung des gebildeten 
sauren Salzes die Verschiebung des Knickes verursacht. Auch bei der Weinsäure, bei der die 
Kurve bis zur Bildung des Bitartrats ab-, dann ansteigen sollte, ist der Kniekpunkt etwas 
nach links verschoben. (Vgl. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 50, 1221. 1917.) P. Wolff (Berlin). 

Thoms, H., und Th. Sabalitschka: Über die Spaltung saurer Salze in Neutralsalze 
und freie Säuren in wässerigen Lösungen. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin 
Bd. 12, S.12—16. 1921. 

Aus den wässerigen Lösungen der sauren Na-Salze der 1-Isocamphersäure, Phthalsäure, 
Isophthalsäure läßt sich ebenso wie bei d-Camphersäure (vgl. vorst. Ref.) ein Teil der 
vorhandenen Säure durch Ausäthern entfernen. Diese Vorgänge vollziehen sich nach 
den Gesetzen vom chemischen Gleichgewicht, der chemischen Massenwirkung und der 
chemischen Statik. So ist das langdauernde Ausäthern bei Phthalsäure wenigstens zum Teil 
auf etwa gleiche Löslichkeit in Wasser und in Äther zurückzuführen. Die Spaltung des sauren 
Salzes in wässeriger Lösung zu Neutralsalz und freier Säure findet bei Gegenwart von Wasser 
statt, dem aber nur die Rolle des dissoziierenden Lösungsmittels zukommen kann; die er- 
wähnte teilweise Umlagerung dürfte auf andersartiges Zusammentreten der Ionen beruhen; 
Hydrolyse im wahren Sinne unter Beteiligung des Wassers wird nicht angenommen. Die | 
sauren Salze der zweibasischen Säuren zerfallen primär in Metall- und Säure-H-Ion, letzteres 
weiter in Säureion und H-Ion. Von all den aus diesen 4 Ionen möglichen Stoffen wird die 
Bildung des schwerstlöslichen oder wenigst dissoziierten Stoffes nach bestimmten Gleich- 
gewichtsverhältnissen bevorzugt werden. Bei Entfernung der neugebildeten Substanz geht 
die Umsetzung in der ursprünglichen Richtung weiter. Versuche über Spaltung und Verhalten 
des sauren Na-Salzes der 1-Isocamphersäure, Phthalsäure, Isophthalsäure, KHSO,, der sauren 
Salze des NH,, Li, Na, K, der d-Camphersäure, des K-Bioxalats in wässeriger Lösung (vgl. 
Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 50, 1227. 1917). P. Wolff (Berlin). 

Sabalitschka, Th.: Über die Umsetzung der sauren Salze zweibasischer Säuren 
in wässeriger Lösung zu Normalsalzen (Neutralsalzen) und freien Säuren. Arb. a. d. 
pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8. 16—29. 1921. 

Vgl. vorst. Ref. Diese theoretisch abgeleitete Umsetzung sollte durch den Nach- 
weis der Umsetzungsprodukte bei einigen sauren Salzen in rein wässeriger Lösung mittels 
Dialyse bestätigt werden. Dialyse von K- und NaHS0O, ergab bei verschiedenen Konzen- 
trationen im Diffusat stets freie H,SO,. Durch Vergleich des Mehrbetrages an SO, in den 
Diffusaten von Lösungen von H,SO, gegenüber denen äquivalenter Mengen Normalsalz mit 
dem Überschuß an freier H,SO, in denen der Bisulfatlösungen, konnte der von der Umsetzung | 
betroffene Teil des sauren Salzes ungefähr berechnet werden. Es zeigte sich, daß die Um- 
setzung der sauren Sulfate bedeutend stärker sein muß, als theoretisch anzunehmen war, 
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' weiter, daß auch die Base den Grad der Umsetzung beeinflussen dürfte, da diese beim Na-Salz 
"erheblich stärker ist als beim K-Salz. Die Membran scheint ohne erheblichen Einfluß zu 
sein. Aus wässeriger NaHSO,-Lösung konnten mit Alkohol sofort fast 96% Na,SO, ab- 
geschieden werden, ebenso aus verdünnterer Lösung von KHSO, bei Krystallisation aus 
' Wasser sofort reines K,SO,. Die durch Abkühlen einer konzentrierten heißen Lösung von 
NaHSO, erhaltenen Krystalle gehören teils dem sauren, teils dem normalen Salz an. Weitere 
Versuche am sauren Salz der d-Camphersäure. Die Lösung eines sauren Salzes läßt sich auch 
auffassen als die Lösung zweier verschiedener Säuren und einer Base, deren Menge nicht zur 
 Neutralisation genügt; die beiden Säuren teilen sich daher in die Base, und zwar je nach der 
„Stärke“, d.h. dem Dissoziationsgrade der Säuren. Weitere Versuche an den sauren K-Salzen 
der Malon-, Bernstein-, Malein-, Fumarsäure zeigen die Wirkung des Quotienten der beiden 
Dissoziationskonstanten auf den Grad der Umsetzung (vgl. Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 52, 
567; 1919 und 53, 1383; 1920). P. Wolff (Berlin). 
Bates, Henry Hutchinson, John Myline Mullaly and Harold Hartley: The estimation 
of acetone in methyl alcohol and the purification of methyl alcohol by sodium hypoio- 
dite. (Die Bestimmung von Aceton in Methylalkohol und die Reinigung von Methyl- 
alkohol mit Natriumhypojodid.) (Physical. chem. laborat., Balliol a. Trinity coll., 
Oxford.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 724, S. 401—404. 1923. 
Die Methode von Messinger (Ber. d.Dtsch. Chem. Ges. 21, 3366. 1888) zur Bestimmung 
von Aceton in Methylalkohol beruht darauf, daß der zu untersuchende Methylalkoholin Natron- 
lauge gelöst und mit 2/,-Jodlösung versetzt wird. Nach einiger Zeit wird angesäuert und das 
unverbrauchte Jod zurücktitriert. Nach Versuchen der Verff. liefert diese Methode etwas zu 
hohe Acetonwerte, da Natriumhypojodid auch in geringem Maße mit Methylalkohol reagiert. 
Diese an sich langsam verlaufende Reaktion kommt zum Stillstand, wenn das Natriumhyojodid 
gemäß der Gleichung 3 KOJ = KJO, + 2KJ verschwunden ist. Die Verff. haben die Größe des 
Fehlers ermittelt und schlagen vor, von den gefundenen Acetonwerten 0,012% in Abzug zu 
bringen. Für die Darstellung acetonfreien Methylalkohols wird folgende Vorschrift gegeben: 
25g Jod werden in 11 Methylalkohol gelöst und diese Lösung langsam unter Schütteln in 
500 ccm n-Natronlauge gegossen. Je nach der herrschenden Temperatur muß man bis zu 
150 cem Wasser zufügen, um das gebildete Jodoform abzuscheiden. Dieses wird nach eintägigem 
Stehen filtriert und das Filtrat zur Zerstörung des in Lösung gebliebenen Jodoforms am Rück- 
flußkühler gekocht, bis der Jodoformgeruch verschwunden ist. Durch Fraktionierung erhält 
man 800 cem 97 proz. und 150 ccm 85proz. Methylalkohol. Rosenmund (Lankwitz). 
Bjerrum, Niels: Die Konstitution der Ampholyte, besonders der Aminosäuren, und 
ihre Dissoziationskonstanten. (C'hem. Laborat., tierärzil. u. landwirtschaftl. Hochsch., 
Kopenhagen.) Zeitschr. f. physikal. Chemie Bd. 104, H. 1/2, S. 147—173. 1923. 
Die aliphatischen Aminosäuren sind in undissoziertem Zustande fast aus- 
schließlich als salzartige Zwitterionen + NH, - R- C0O0 — vorhanden. Sie sind also 
keine eigentlichen Aminosäuren, sondern Ammoniumsalze. Ein Gehalt an H- oder 
OH-Ionen in ihren Lösungen bedeutet nur, daß sie als Salze hydrolysiert sind, aber 
nicht, daß sie Säuren oder Basen sind. Die Konstanten k,und k,, durch die bisher die 
sauren und basischen Eigenschaften der Aminosäuren gekennzeichnet wurden, sind 
keine Dissoziations-, sondern Hydrolysenkonstanten. Die wahren Dissoziations- 
konstanten sind anders zu berechnen (vgl. Original). Diese Substanzen enthalten keine 
freie Aminogruppe; ihre physikalischen Eigenschaften stehen im Einklang mit ihrer 
salzartigen Natur, die sich auch darin zeigt, daß sie die Löslichkeit anderer Salze 
erhöhen und selbst in Salzlösungen leichter als in Wasser löslich sind. Die aromati- 
schen Aminosäuren enthalten sowohl Zwitterionen, wie oben beschrieben, wie auch 
eigentliche Aminosäuremoleküle NH, - R- COOH mit freier Amino- und Carboxyl- 
gruppe (10—90%). In den aromatischen Aminophenolen ist die Zwitterionform völlig 
zurückgedrängt. Aus der Größe der Dissoziationskonstanten eines Ampholyten kann 
das Mengenverhältnis zwischen Zwitterion und Aminosäure beurteilt werden; wahr- 
scheinlich kann (nach Berechnungen) der als Kation und Anion vorhandene Teil eines 
Ampholyten nie mehr als 50% betragen. P. Woljt (Berlin). 
Tervaert, D. 6. Cohen: Bestimmung des Gehaltes an Kreatin und Kreatinin 
bei Anwesenheit von Aceton und Diacetessigsäure. (Zaborat. v. physiol. scheik., 
univ., Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 66, 2. Hälfte Nr. 2, S. 152 
bis 155. 1922. (Holländisch.) 
Die Methode von Blau (vgl. dies. Ber. 10, 418), die sich zur quantitativen Be- 
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stimmung des Kreatinins neben Aceton und. Acetessigsäure vorzüglich bewährt, ist! 
nach Untersuchungen von Cohen Tervaert auch geeignet, neben diesen Stoffen!| 


Kreatin quantitativ zu bestimmen. 

Um die Einatmung von Methylalkoholdämpfen zu vermeiden, benutzt Verf. beim Kochen!) 
einen geschlossenen Apparat., Zur Bestimmung der vorhandenen Kreatinmengen wurden nach!) 
dem Vertreiben des Acetons und der Acetoessigsäure 20 ccm n-Salzsäure zugefügt und dieij; 
Flüssigkeit zur Umsetzung des Kreatins in Kreatinin im Autoklaven 30 Minuten bei ungefähr 
115° erhitzt. Nach Abkühlung und Neutralisierung mit starker Lauge wurde die Kreatinin- 
bestimmung ausgeführt. Bisenhardt (Königsberg)., ii 

Cohn, Edwin Joseph: A physieochemical method of charaeterizing proteins. (Ein |} 
physikochemisches Verfahren zur Charakterisierung von Eiweißkörpern.) (Laborat. di 
of physic. chem., Harvard med. school, Boston.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. 
of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2 


8. XLIV—XLVII. 1923. 
Die Löslichkeitseigenschaften der Eiweißkörper, die zu ihrer Klassifikation benutzt | 


Löslichkeit jedes einzelnen, der von seinen löslichen Verbindungen befreit ist, ist im iso- 
elektrischen Punkt konstant. Sie entspricht der Summe der Konzentrationen und dissoziierter |; 
Moleküle und derjenigen, in die er dissoziiert. Der Dissoziationsgrad im isoelektrischen Punkt 
hat in einigen Fällen bestimmt werden können, indem Lösungen untersucht wurden, die‘) 
neben einem Protein kleine Mengen einer löslichen Verbindung desselben enthielten. Das | 
Verfahren ergab sich aus den grundlegenden Gleichungen für die Dissoziation amphoterer | 
Elektrolyte. An einem Koordinatensystem werden an der Ordinate die Konzentrationen des! 
undissoziierten Moleküls POHH und der Ionen POH— und PH-+, an der Abszisse nach 
beiden Seiten vom Nullpunkt aus die Überschüsse an Säure und an Base angezeichnet. Bei 
einem Protein, das im isoelektrischen Punkt nicht merklich dissoziiert ist, erhält man, da die 
Konzentration der gebildeten Ionen der Menge der zugesetzten Säure oder Lauge proportional | 
ist, auf diese Weise gerade Linien, die vom isoelektrischen Punkt aus nach beiden Seiten aus- | 
gehen. Die meisten Kurven gehen jedoch in der Nähe des isoelektrischen Punktes durch Minima, - 
ein Zeichen, daß sie teilweise dissoziiert sind. Die Lage des Punktes der Ordinate, in dem sich 
die Linien für die basische und saure Dissoziation schneiden, ist ein Maß für die Konzentration | 
der Ionen im isoelektrischen Punkt. Durch Addition der Molekülkonzentrationen erhält man die 
Löslichkeit. Diese geht im isoelektrischen Punkt durch ein ausgedehntes Minimum. Die‘) 
Löslichkeitskurve wird aber trotzdem eine gerade Linie in solcher Entfernung von dem Or- 
dinate, daß die Konzentration des einen Ions vernachlässigt werden kann. Verf. hat Mes- 
sungen an Caseinlösungen gemacht, die kleine Mengen von Natriumhydroxyd enthielten. | 
Die erhaltenen Werte fallen auf eine derartige gerade Linie. Verlängerung dieser Linie bis 
zum Schnittpunkt mit der isoelektrischen Linie ergeben die Konzentration der undissoziierten | 
Moleküle und der Caseinanionen. HPOH + (POH —) = 0,085 + 0,005 g pro Liter bei 25°. | 
Die Löslichkeit des isoelektrischen Caseins ist nach früheren Angaben HPOH + POH— 
+ PH+ = 0,11 + 0,005 pro Liter bei 25°. Als Differenz ergibt sich für PH + 0,025. Der | 
gleiche Wert muß auch für POH— gelten. Der Dissoziationsgrad PH-+ - POH— : (HPOH) 
muß zwischen 0,1 und 0,4 liegen. Schmitz (Breslau). | 
Rumsey, L. A.: The preeipitation of proteins from cereal extracts by sodium | 
tungstate. (Eiweißfällung in Getreideextrakten mittels Natriumwolframat.) (Americ. 
inst. of baking, Chicago.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 3, S. 270—272. 1923. 
Die der Zuckerbestimmung vorausgehende Entfernung von Eiweiß aus Getreideauszügen 
geschieht zweckmäßig mit einer 15proz. Natriumwolframatlösung (Na,Wo0, - 2H,0); 3ccm 
dieser Lösung genügen für die Entfernung des Eiweißes aus einer Suspension von 10 g Mehl 
in 200 ccm H,O; gleichzeitig muß p, auf ca. 2 gehalten werden, was durch Zusatz von 0,4 ccm 
konzentrierter Schwefelsäure erreicht wird. Eine Filtration ist unnötig, denn der Niederschlag 
setzt sich gut ab. In der klaren Lösung befindet sich so wenig Stickstoff (NH,- und NH;-N), 
daß die nachfolgende Zuckerbestimmung nicht gestört wird. Um die Wirkung der diastatischen 
Fermente in den zuckerhaltigen Auszügen auszuschalten, ist Natriumwolframat und Schwefel- 
säure ebenfalls sehr geeignet und besser als Natronlauge oder Bleiacetat. — Methodik: 
100 cem Aufschwemmung, enthaltend 10 g Weizenmehl, werden in einem 200 eem-Meßkolben 
auf etwa 175 ccm mit Wasser verdünnt und mit 2—3 Tropfen Thymolblaulösung als Indicator 
versetzt; dann werden 3ccm 15proz. Natriumwolframatlösung zugegeben und geschüttelt; 
hierauf 2—3 Tropfen konzentrierte H,SO,; Auffüllen mit Wasser bis zu 200 cem; 5 Minuten 
stehen lassen oder zentrifugieren. Malzauszüge brauchen etwas mehr Schwefelsäurezusatz 
Kapfhammer (Leipzig). 
Gerngross, 0. und, H. A. Brecht: Über den Zusammenhang von hydrolytischem 
Abbau, Viskosität, Gallertfestigkeit u. Bindekraft von Leim und Gelatine. (Techn.-chem. 
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‚Inst., Techn. Hochsch. Berlin u. staatl. Mat.- Prüfungs- Amt, Berlin.) Mitt. a. d. Material- 
Iorüfungsamte H. 6, 8. 253—267 u. Collegium Nr. 629, S. 262—282. 1922. 

Um zu erkennen, inwieweit der hydrolytische Abbau des Glutins die technisch 
am meisten bewerteten Eigenschaften der Gelatine und des Leims, nämlich Viscosität, 
‚Festigkeit der Gallerte und Klebkraft beeinflußt, führen die Verff. an einer erstklassigen 
| Gelatine durch Erhitzung ihrer 25%, Trockensubstanz enthaltenden Lösung bei 55° 
hund 100° einen in technisch interessanten Grenzen bleibenden, d.h. mäßigen Abbau 
durch. Um auch die Einflüsse der Wasserstoffionenkonzentration bei dem Effekt dieser 
Erhitzung festzustellen, wird eine Serie des durch Variationen der Erhitzungsdauer 
bewirkten stufenweisen Abbaus, bei ? = 4,7 und 100° C, eine zweite und dritte Serie 


'bei ?# =7,3 und 55° bzw. 100° C vorgenommen. 

Um sich über den tatsächlichen Stand der Hydrolyse zu unterrichten, versuchen die 
Verff., diese mittels Formoltitration zu verfolgen. Bei saurem Abbau (94 = 4,7) zeigt sich 
ein sehr schwaches Ansteigen der Formolzahlen, das in gar keinem Verhältnis zu dem enormen 
Abfall an Gallertfestigkeit und Klebkraft steht, so daß geschlossen wird, daß es sich bei dieser 
gelinden, d. h. bei geringer [H’] bzw. [OH’] vorgenommenen Hydrolysen weniger um eine 
Aufspaltung von Peptidbindungen als um Lösungen von Partialvalenzen und Veränderungen 
des Glutins kolloidehemischer Natur handelt. Bei dem alkalischen Abbau (9, = 7,3) versagt 
die Formoltitration vollkommen. Die Verff. arbeiten daher eine Methode aus, bei welcher 
die aus der Gallerte in eine für Gelatine iso-elektrisch gepufferte Flüssigkeit hinausdiffundierten 
und mit Mikrokjeldahl bestimmten Stickstoffmengen das Maß für den Abbau abgeben. Die 
Pufferung der die Gallerte umgebenden Flüssigkeit auf isoelektrische Reaktion wird vor- 
genommen, um mit dem Eintreten des Quellungsminimums eine möglichste Auspressung 
der flüssigen, die Abbauprodukte enthaltenden Phase zu bewirken, die Bildung löslicher 
Gelatinesalze auf ein Minimum zu reduzieren und um überhaupt die für die Vergleichsversuche 
notwendigen, gleichmäßigen Verhältnisse zu schaffen. Die Untersuchung gestaltet sich fol- 
gendermaßen: Die 25 proz. Gelatinelösungen werden in einen gut glasierten Porzellantiegel 
von ca. 3,5 cm lichter oberer Weite gegossen und in einem verschlossenen Exsiccator, aus 
dem das wasserentziehende Mittel entfernt ist, 48 Stunden erstarren gelassen. Die mit einem 
Messer aus der Form gelüftete Gelatine wird gewogen, in einem Glasgestell auf eine Wittsche 
Siebplatte gesetzt un in ein Standglas von 6cm Weite und 10 cm Höhe mit eingeschliffenem 
Deckel gestellt, das Gefäß alsdann mit "/,-Essigsäure- Acetat-Puffergemisch vom pp = 4,65 
derart gefüllt, daß auf 1g Gallerte 4 ccm Flüssigkeit kommen. Das geschlossene Diffusions- 
gefäß wird mit seinem Inhalt 24 Stunden bei 18° im Thermostaten aufbewahrt, alsdann die 
Gallerte entfernt und in der Flüssigkeit der Stickstoffgehalt bestimmt. Die wesentlichsten 
Ergebnisse der Untersuchung sind ferner folgende: Der p4 bleibt bei saurem Abbau inner- 
halb 24stündiger Hydrolyse konstant, während bei alkalischem Abbau ?, leicht ansteigt 
und dann wieder abfällt. Die bekannte Tatsache, daß höhere Erhitzung den Abbau fördert, 
Viscosität und Gallertfestigkeit schädigt, wird bestätigt. Alkalischer Abbau wirkt auf beide 
Eigenschaften stärker als saurer. So bewirkt besonders der alkalische Abbau einen viel stär- 
keren Gallertfestigkeitssturz als der saure, während ein ähnlich heftiger Unterschied zwischen 
saurer und alkalischer Wirkung bei der Viscosität nicht im entferntesten zu beobachten 
ist. Im allgemeinen wird die Gallertfestigkeit durch die Temperatur stärker beeinflußt als 
die Viscosität. Die Klebkraft einer guten Gelatine steigt bei fortschreitendem Abbau zunächst 
auf ein Maximum und fällt dann wieder ab. Beim sauren Abbau ist dieser Abfall konstant, 
während bei alkalischen nach gewisser Zeit der Hydrolyse wieder ein Anstieg erfolgt. Es 
besteht zwischen Abbau und Viscosität einerseits und Gallertfestigkeit und Klebkraft anderer- 
seits kein unmittelbarer regelmäßiger Zusammenhang. So ist bei dem nahe der Neutralität 
liegenden Abbau (p, ca. 7,4) bei 100° nach 6 Stunden die Gallertfestigkeit auf einen so geringen 
Wert gesunken, daß das Präparat in bezug auf Gallertfestigkeit fast jedes technische Inter- 
esse verloren hat, während die Viscosität mittlere Zahlen aufweist und die Klebkraft im Ver- 
'gleich zu kürzer hydrolisierten Präparaten angestiegen und noch recht gut ist. Es ist durch- 
‚aus möglich, daß Leime gleicher Klebkraft wesentlich verschiedene Viscositäten zeigen. Beim 
Vergleich der Viscosität und Gallertfestigkeit verschiedener Leime und Gelatinesorten ist 
ihre Wasserstoffionenkonzentration unbedingt zu berücksichtigen, da Viscosität und Gallert- 
festigkeit der Gelatine z. B. in der Nähe des isoelektrischen Punktes viel geringer sind als in der 
Nähe des Neutralpunktes, während die Klebkraft nur unwesentlich von 9, abhängig, bei isoelek- 
trischer Reaktion jedoch eher höher als beim Neutralpunkt zu sein scheint. O. Gerngross. 

Heiduschka, A., und E. Komm: Über Keratin. IH. Mitt. (Laborat. f. Lebensmittel- 
u. Gärungschem., Techn. Hochsch., Dresden.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 126, H. 1/3, S. 130—142. 1923. 

Verff. haben mit Hilfe der Siegfriedschen Eisenfällungsmethode aus einer 


keratosefreien, ammonsulfatgesättigten Lösung von partiell hydrolysiertem Rinder- 
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horn ein Pepton isoliert. Die Ausbeute ließ sich steigern, wenn das vorgespaltene Horn 
der peptischen Verdauung unterworfen wurde. Das erhaltene Pepton war ein schnee- | 
weißes Pulver von säuerlichem Geschmack, das in Wasser und gesäuerter Ammon- 
sulfatlösung, auch bei Zusatz von Schwefelsäure oder Ammoniak völlig klar löslich war. 
Seine wässerigen Lösungen reagieren sauer gegen Lackmus. Von den üblichen Eiweiß- 
proben sind negativ: Adamkiewicz, Ferrocyankali, Pikrin- und Trichloressigsäure, 
Schwefelbleiprobe und Kupfersulfatfüllung, schwach positive Millon- und Xantho- 
proteinprobe Biuret. Aus den Mittelwerten der Analysen berechnet sich die: Formel 
C, 1 H,0Ns0;. Das Bariumsalz enthielt 19,7%, Ba, während sich aus der obigen Formel 
20,1% berechnen. Die spezifische Drehung war i. M.15,5°. (II. vgl. dies. Ber. 17, 281.) 
Schmitz (Breslau). 

Heiduschka, A., und E. Komm: Über Keratin. IV. Mitt. (Laborat. f. Lebensm.- u. ; 
Gärungschem., Techn. Hochsch., Dresden.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. ' 
Bd. 126, H. 4/6, 8. 261—276. 1923. 

Aus den Keratinabbauprodukten wurden nach dem Ammonsulfat-Alkoholverfahren 
von Pick die Proteosen dargestellt. Die Heterokeratose ließ sich leicht von der Proto- 
keratose trennen. Sie ist leichter in Alkohol löslich als die entsprechende Verbindung ' 
aus Wittepepton. Die Deuterokeratosen A und B wurden in je 2 Anteile zerlegt, in denen 
sich die Kohlenhydrat- und Schwefelgruppen angereichert zeigten. Auch eine Deutero- 
keratose C wurde isoliert. Die Eigenschaften der isolierten Produkte werden in einer 
Tabelle zusammengefaßt. Schmitz (Breslau). 

Levene, P. A.: Hydrolysis of yeast nucleie acid with dilute alkali at room 
temperature. (Conditions of Steudel and Peiser.) (Hydrolyse von Hefenucleinsäure 
mit verdünntem Alkali bei Zimmertemperatur [Bedingungen von Steudel und 
Peiser].) (Laborat. Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 55, Nr. 1, 8. 9—13. 1923. | 

Die Befunde von Steudel und Peiser (vgl. diese Ber. 14, 462) sprechen für die | 
Auffassung des Verf., daß die einzelnen Nucleotide esterartig miteinander verbunden 
sind. Eine vollständige Bestimmung der nach den Bedingungen von Steudel und 
Peiser gebildeten Produkte spricht weiterhin für die Tetranucleotidauffassung des 
Verf. Im Gegensatz zu den genannten Autoren wird nach den Beobachtungen des Verf. 
nicht die ganze Guanylsäure bei 15—20° abgespalten; jedesmal bleibt ein Teil der 
Nucleinsäure unzersetzt, bei 25° 12%, bei 20° 37%, bei 15° 52%. 

100 g Nucleinsäure in 400 com 3,5 proz. NaOH gelöst, nach 15 Stunden die unveränderte 
Nucleinsäure durch Eingießen in 201 Eisessig gefällt (fällt 97,5% in einer Kontrolle), mit 
Alkchol und Ather gewaschen, über H,SO, im Vakuum getrocknet. Mutterlauge unter 10 
bis 15 mm ohne Erhitzen fast zur Trockne eingeengt, Rückstand in etwa 100 ccm Wasser 
gelöst, über Nacht bei 0° bis +2°. Das saure Na-Salz der Guanylsäure setzt sich weiß ab, . 
in der Kälte abgesaugt; über Pb-Salz in freie Säure verwandelt; dreimal wiederholt. Die 
klare Endlösung in Brucinsalz verwandelt; dreimal aus 35proz. Alkohol umkrystallisiert. 
Die in der Mutterlauge noch enthaltenen Adenin-, Cytosin- und Uridinnucleotide mehrfach 
über Pb-Salz gereinigt, die Pb-freie, gegen Kongorot saure Lösung dann mit methylalkoho- 
lischer Brucinlösung bis zur leicht alkalischen Reaktion versetzt. Die Brucinsalze aus 35 proz. 
Alkohol fraktioniert krystallisiert; die am wenigsten lösliche Fraktion entspricht dem Brucin- 
salz der Uridinphosphorsäure, die mittlere der Cytidinphosphorsäure, die am leichtesten lös- 
liche der Adenosinphosphorsäure. P. Wolff (Berlin). 

Murschhauser, Hans: Über den Einfluß einiger normaler Salze auf die Mutarotation 
und die spezifische Drehung der Dextrose. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) Biochem. 
Zeitschr. Bd 136, H. 1/3, 8. 66—70. 1923. 

Die Halogenide der Alkalien (außer NH,Cl) bewirken starke Verzögerung des 
Mutarotationsverlaufs der Dextroselösungen. Die Verzögerung steigt mit der Kon- 
zentration der Lösung an Salz. Verzögernden Rinfluß haben ferner die Nitrate der 
Alkalien (außer NH,NO,). BaCl, und CaCl, beschleunigen in 2fach n.-Lösung den 
Rotationsrückgang, in 3—4fach n-Lösung verzögern sie ihn schwach. Alle übrigen 
untersuchten Salze wirken beschleunigend, am stärksten die hydrolytisch gespaltenen 
Acetate. Die beschleunigende Wirkung ist in 2fach n.-Lösungen ungefähr doppelt 
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so stark als in einfach n.-Lösungen. Die Enddrehung einer Dextroselösung ist je 
nach der Natur und der Menge der zugesetzten Salze etwas verschieden (Tabelle). 
Fritz Wrede (Greifswald). 
Soda, T.: Zur. Kenntnis der Glucose-mono-sehwefelsäure und Rohrzueker-mono- 
schwefelsäure. V. Mitt. (Chem. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H.4/6, 8. 621—628. 1923. 
Glucose-mono-schwefelsäure Aneabeh bei der Einwirkung von Chlorsulfonsäure 
auf Glucose in Pyridin-Chloroformlösung; man arbeitet zweckmäßig mit einem Über- 
schuß von Zucker. Zur Isolierung der entstandenen Glucose-mono- schwefelsäure wird zu- 
nächst das Lösungsmittel im Vakuum abdestilliert und der in: Wasser aufgenommene Rück- 
stand durch Schütteln mit Bariumcarbonat und Bleioxyd von Sulfat- und Chlorionen und 
mittels Silbersulfat von den letzten Halogenresten befreit. Darauf fällt man mit Schwefel- 
wasserstoff die in Lösung befindlichen Metalle aus und erhält — bei Gegenwart von Barium- 
carbonat — eine Lösung von glucose-mono-schwefelsaurem Barium, aus der sich das Salz 
durch Eintragen in absoluten Alkohol abscheiden läßt. Aus der nicht einheitlichen Barium- 
verbindung läßt sich ein krystallisiertes Brucinsalz gewinnen. Das Brucinsalz krystallisiert 
in kleinen Blättchen mit !/, Mol. Wasser. Schmelzpunkt 183° (nach vorherigem Sintern). 
Das Salz zeigt Mutarotation; als Drehungsendwerte werden in wässeriger Lösung gefunden: 
[x] = — 5,60°; [6]? = — 5,65°. Die durch Elementaranalyse gefundenen Zahlen stimmen 
auf die Verbindung C,H3,N50, - CgH,10,50;H + 1/, H,O. Das Brucinsalz ist leicht löslich 
in kaltem Wasser, weniger in Methylalkohol, nur wenig löslich in warmem Äthylalkohol, leicht 
löslich in Chloroform. Von dem Brueinsalz der Glucose-mono-schwefelsäure ausgehend, läßt 
sich durch Behandlung mit kaltem Barytwasser und alsbaldige Entfernung des überschüssigen 
Bariumhydroxyds mittels CO, sowie durch Zusetzen von Äthylalkohol ein reines Barium- 
salz der Glucose-mono-schwefelsäure gewinnen. Das erhaltene Produkt hat 2 Mol. Krystall- 
alkohol, von dem es 1 Mol. bei längerem Aufbewahren oder beim Erwärmen auf 80°im Vakuum 
abgibt. Die Drehung der wässerigen Lösung beträgt: [x] = + 31,71°; [a] = + 32,32°. 
Die Barium- und Schwefelbestimmungen ergeben Werte für die Verbindung (C;3H,10,80,),Ba + 
20,H,0. Das Bariumsalz der Rohrzucker-mono-schwefelsäure wird in analoger 
Weise synthetisiert, jedoch erübrigt sich der Umweg über die Brucinverbindung. Das 
gewonnene Präparat enthält noch 2 Mol. Alkohol, die es beim Trocknen im Vakuum über 
Phosphorpentoxyd bei 80° verliert. Die spezifische Drehung dieses Salzes beträgt: [%]) — 
+37,64°. Der Ba-Gehalt läßt eine Verbindung von der Zusammensetzung (Cj5H3,0,150;),Ba 
+2C,H;0 errechnen. Bezüglich der Vergärbarkeit durch Hefe wurde für das Na-Nalz 
der Glucose-mono-schwefelsäure festgestellt, daß es im Gegensatz zu dem analog gebauten 
glucose-mono-phosphorsaurem Natrium nicht angegriffen wird. Rohrzucker-mono-schwefel- 
saures Salz wird von Invertase zerlegt und der nicht sulfurylierte Monosaccharidrest vergoren. 
Frühere Mitteilungen zur Gewinnung von Schwefelsäureestern der Kohlenhydrate: C. Neu- 
berg und H. Pollak, Biochem. Zeitschr. 26, 514. 1910; Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 43, 2060. 
1910; ©. Neuberg und L. Liebermann, vgl. dies, Ber. 11, 165, H. Oble, IV, vgl. dies. 
Ber. 17, 9. Julius Hirsch (Berlin). 
Levene, P. A., and 6. M. Meyer: Epiglueosamine. (Epiglucosamin.) :(Laborat., Rocke- 
jeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 221-227. 1923. 
Epichitosamin (Levene, Il. of biol. chem. 39, 69. 1919) und Epiglucosamin 
(Fischer, Bergmann u. Schotte, Chem. Ber. 53, 509. 1920) sollen miteinander 
auf ev. Identität verglichen werden. Vorerst wird Epiglucosamin dargestellt und 
durch einige Reaktionen charakterisiert. Es wird aus Triacetyl-Methylglucosid- 
2-Chlorhydrin gewonnen. Den freien Zucker aus dem Glucosid darzustellen, ge- 
lingt nicht ohne weiteres, da sich leicht ein inneres Anhydrid bildet (Anhydroepiglu- 
cosamin). Immerhin können bei der Hydrolyse mit sehr verdünnter Säure 60% des 
freien Zuckers gewonnen werden, der als ein Osazon mit 5 Atomen Stickstoff gefaßt 
werden kann. Dadurch ist bewiesen, daß die Aminogruppe am (, sich befindet. Epi- 
glucosamin kann somit eine.der folgenden Konstitutionen haben (I—IV). Der An- 
hydrozucker hat Konstitution V. 


OHIH H|OH HIoH OH|H Et 
HINH, H|NB, NH,|H NH|H Bon 
H|OH H|OH B|OH HloH NH,CH 
H|OH H|OH H|oH A|oH CH 

HCOH 


I. IL II. IV. CH,0H 
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Versuche: Triacetyl-Methylglucosid-2-chlorhydrin wird mit konz. wässerigem Ammonia. j ; 
im Autoklaven 15 Stunden auf 100° erhitzt. Es wird eingedampft und aus Methylalkoholl, 
umkrystallisiert. Die Krystalle C,H150;N zeigen: Fp. 214° (korr.) [&]p = —130° (in 2,5 proz! j 
HCl). Das HOl-Salz wird aus dem Acetat durch Lösen in Methylalkohol und Zusatz von HC! 
erhalten: Krystalle C;H,,0;N - HCl, [&]p = — 138° (in 2,5proz. HCl). Bei der Hydrolyse], 
des Methylglucosids werden je nach der Säurekonzentration usw. verschiedene Gemischel; 
erhalten. Die Reaktion geht offenbar so vor sich: Epiglucosamin-methylglucosid > Epi.l, 
glucosamin — Anhydroglucosamin. Der Körper CgH,,0,N - HCl wird aus dem Hydrolysatl), 
krystallisiert erhalten; er reduziert nicht Fehlinglösung, Fp. 216° (korr.), [&p = — 172“ 
(in 2,5proz. HCl). Die Aminobestimmung nach vanSlyke gibt — ebenso wie die bei den] 
3-Aminoheptonsäuren — viel.zu hohe Werte. Das durch &stündiges Kochen mit 0,5 proz.l; 
HCI erhaltene Hydrolysat des Glucosids gibt beim Erhitzen mit Phenylhydrazin ein Osazori|; 
C1sH53N;0;, das in hellen Nadeln krystallisiert. Fp. 207° (korr.). [X = — 41° (in 4 Teiler) 
Pyridin + 6 Teilen 50 proz. Methylalkohol). Fritz Wrede (Greifswald). 

Haworth, Walter Norman, and Wilfred Herbert Linnell: The eonstitution of the 
disaecharides. Part VII. Suerose. (Die Konstitution der Disaccharide, Teil VII; Rohr-/ 
zucker. (Uni. of Durhum, Armstrong coll., Newcastle-upon- T'yne.) Journ. ofthe chem. 
soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 724, S. 294—301. 1923. | 

Auf Grund früherer Beobachtungen war gefolgert, daß der Rohrzucker sich aus) 
normaler (y-Oxydring-)-Glucose und einer eigentümlichen Fructoseart (,y-Fructose‘‘) |, 
zusammensetzt, für die die Äthylenoxydring-Struktur wahrscheinlich gemacht wurde], 
(J1. of chem. soc. 109, 1314, 1916; 117, 199. 1820). Die Formel sollte also die fol- 


gende sein: 


| 


en N ee 
CH,OH . CHOH . CH. CHOH - CHOH - CH 


| 
Zn | 
CH,0OH . CHOH . CHOH - CH - C. CH,0OH. | 
Durch die folgende Untersuchung wird gezeigt, daß die Fructose im Rohrzucker einen 
ö-Oxydring trägt. Die Konstitution des Rohrzuckers ist somit nun: 


a 
CH,0H . CHOH . CH - CHOH - CHOH - Herr 
Men 
CH, - CHOH - CHOH - CHOH - C. CH,OH. 
Rohrzucker wird in Octamethylrohrzucker verwandelt, dieser wird hydrolysiert, wobei 
neben methylierter Glucose Tetramethyl-y-Fructose entsteht. Diese könnte, da die 
y-Oxydring-Struktur nicht vorhanden sein kann, eine der folgenden Formeln haben: 
CH, - COH - (CHOMe), - CH,0Me CH,OMe - COH - CH - (CHOMe), - CH,OMe 
No’ I II u 
CH,OMe . COH - CHOMe - CH - CHOMe . CH,0Me 
a 
CH,OMe . COH - (CHOMe), - CH,. 
IV We ON, 
Durch die Oxydation mit HNO, wird gezeigt, daß Formel IV die richtige ist; wobei 
allerdings wohl mit Recht angenommen wird, daß durch die HNO, nicht etwa eine: | 
OMe-Gruppe (bei I) abgespalten wird. — Wird mit HNO, unter gewissen Bedingungen | 
oxydiert, so bildet sich ein Körper, der die Formel 00 - (CHOMe), CH, haben muß 
nr 
(Trimethoxy-valero-lacton). Wird nämlich dies Lacton in Alkali gelöst, so wird die 
primäre OH-Gruppe frei und läßt sich mit KMnO, oxydieren. Aus dem Oxydations- 
gemisch kann das Anhydrid einer 2-basischen Säure C;H,,O, isoliert werden (Tri- 
methoxy - Glutarsäureanhydrid CO - (CHOMe), CO). Nebenher bildet sich übrigens 
— Balır 
bei der Oxydation noch ein Körper, offenbar von der Formel 
CH,OH : (CHOMe), - CO -0 - CH, - (CHOMe), - COOH, 
der aus 2 Molekülen des Valerolactonderivates entstanden sein dürfte. 
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Versuche: Tetramethyl-y-fructose wird nach der früheren Vorschrift dargestellt (Ha- 
worth, II. of, chem..soc. 107, 9. 1915; 117, 119, 1920). Sie wird mit HNO, (d = 1,2) bei 60° 
20 Stunden behandelt. Die Reaktionsprodukte werden wie früher beschrieben (s. o.) iso- 
"Nliert. Trimethoxyvalerolacton bildet eine hellgelbe Flüssigkeit, Kochpunkt 129° bei 0,1 mm 
‚up = 1,4565, [x]p = + 18,5° in Wasser. (Nach 16 Stunden ist [x]Jp = + 36,0°.) Mol.-Gew. 
| ‚Gef. 211, Ber. 190. Beim Stehen an der Luft kristallisiert ein Teil (Fp. ca. 83°). Die 
) Kristalle sind vielleicht die freie Säure. — 2,5 g des Lactons werden in 500 ccm Wasser 
N mit 25 ccm 2 n. KOH und mit "/,, KMnO, bei 70° versetzt, bis eben die KMnO,-Fär- 
‚| bung bestehen bleibt. Dann wird mit CO, gesättigt, filtriert und im Vakuum mäßig ein- 
! ‚gedampft. Mit der berechneten Menge Überchlorsäure wird unter Zugabe von Alkohol 
‚| das Kalium entfernt. Die Lösung wird zur Trockne gebracht und im Vakuum destilliert. 
| Bei 100° 0,05 mm destilliert die Verbindung C,H,,0, (Trimethoxyglutarsäureanhydrid) über. 
Sie wird mit Methylalkohol und Salzsäure in den Dimethylester C,,H,;0, übergeführt: 
!'Kochpunkt 89—-92° bei 0,07 mm, np = 1,4419, [&]op = + 48,7° (in Wasser). (VI. vgl. dies. 
Ber. 16, 186.) Fritz Wrede (Greifswald). 

Haworth, Walter Norman, and. James Gibb Mitchell: The constitution of the di- 
\ saccharides. Part VII. Sucrose. (Die Konstitution der Disaccharide; Teil VIII; Rohr- 
| zucker.) (Uni. of Durham, Armstrong coll., Neweastle-upon-Tyne.) Journ. of the 
chem. soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 724, S. 301—310. 1923. 

Während Tetramethyl-y-Fructose, das Spaltprodukt des methylierten Rohr- 
| zuckers, bei der Oxydation mit HNO, ein Derivat des ö-Valerolactons gibt (Haworth 
|u. Linnell, Il. of chem. soc. 123/124, 294. 1923; vgl. obenst. Ref.), entsteht bei 
| der Oxydation mit alkalischer KMnO,-Lösung ein Dimethoxybutyrolacton. Offenbar 
bildet sich intermediär eine Enol-Form: 

CH,OMe . COH - CHOMe CH, — —— CH,OMe - CO(CHOMe); - CH,OH : 

ae 
-> CH,OMe - COH = COMe - (CHOMe), - CH,0OH ——— COOH(CHOMe), - CH,OH 
— > CO. (CHOMe), CH,. 
Be 
Der O-Verbrauch bei der Oxydation wird quantitativ verfolgt: Es werden 4 Atome O 
pro Mol. Zucker gebraucht. An Hand der gefundenen Ergebnisse wird nochmals die 
d-Oxydring-Struktur der Rohrzucker-Fructose diskutiert. — Bei der Hydrolyse des 
heptamethylierten Rohrzuckers wird eine Trimethylglucose erhalten, die gleiche 
Eigenschaften hat wie die von Haworth aus methylierter Lactose erhaltene: OH,OMe - 
CHOH - CH - CHOMe - CHOMe - CHOH. Die Darstellung von octamethyliertem 
(0) 
Rohrzucker wird beschrieben, ebenso eine Methode zur Trennung von Tetramethyl- 
y-Fructose und Tetramethylglucose: Die Methyl-y-Fructose gibt schon in der Kälte 
mit Methylalkohol und HCl ein Tetramethyl-y-Methylfructosid, die Tetramethyl- 
glucose gibt dies nicht. Das Methylfructosid ist leicht von der Tetramethylglucose 
_ durch Destillation zu trennen, letztere krystallisiert nach der Trennung. — Tetra- 
methyl-y-Fructose läßt sich in ätherischer Lösung mit Na-Amalgam zu einem Tetra- 
methylhexit reduzieren. 
Versuche: Bei der Einwirkung von KMn0, auf Tetramethyl-y-Fructose wird eine kleine 
Menge KMnO, sofort entfärbt, dann ist die Reduktion träger. Offenbar ist ein geringer Teil 
des Zuckers als leicht oxydable Enolform vorhanden. Tetramethyl-y-Fructose gibt bei der 
Oxydation mit KMnO, in alkalischer Lösung (mehrere Tage bei Zimmertemperatur auf- 
bewahren) eine Substanz, die nach der Destillation bei 130—150 °/0,14 mm der Formel 0,H,0;- 
(OMe), entspricht (Dimethoxybutyrolacton). Brom in wässeriger Lösung verändert Tetra- 
_ methyl-y-Fructose merkwürdigerweise nicht. Tetramethyl-y-Fructose gibt mit Methylalkohol, 
der 0,25% HCl enthält, Tetramethyl-y-methylfructosid, Kp. 137—139°/13 mm. np = 1,4461, 
[&]p = + 48,8° (in Wasser) (vgl. auch Irvine, Steele und Menzies, Journ. of the chem. 
soc. 11%, 1487. 1920; 121, 2246. 1922). Tetramethyl-y-fructose (4,58) in feuchtem Ather 
(50 ccm) gelöst, wird während 24 Stunden mit 293 g 2,5proz. Na-Amalgam behandelt (CO;- 
Strom). Es entsteht ein Sirup vom Kp. 171°/17 mm, np = 1,4572, [&]p = + 10,8° (in Wasser). 
Auf Zusatz von Borsäure verändert sich die Drehung nicht. Die Substanz ist wohl ein Gemisch. 
von Tetramethyl-Mannit mit -Sorbit. Zur Darstellung von Octamethylrohrzucker wird 2 bis 
3ma] in starker Verdünnung mit einem Überschuß von Methylsulfat und NaOH methyliert. 
Kp. 176°/0,3 mm, nn =1,4582. Verwendung von Methyljodid ist also nicht nötig zur Er- 
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zielung einer vollständigen Methylierung. Zur Trennung der Hydrolysenprodukte des Octa 
methylrohrzuckers werden diese in Methylalkohol, der 0,12% HCl enthält, 4 Tage bei Zimmei]| 
temperatur aufbewahrt. Nur die Tetramethyl-y-Fructose ist in Methylfructosid verwandelt 
Letzteres zeigt den Kp. 137—139°/13 mm. Tetramethylglucose siedet bedeutend höher, si 
krystallisiert im Kolben nach dem Abdestillieren des Fructosids. Wird Heptamethylrohr 
zucker hydrolysiert, so bildet sich u. a. Trimethylglucose vom Kp. 165—170°/0,4 ram, nn = 
1,4795. Die Substanz krystallisiert beim Steben. Nach dem Umkrystallisieren aus Äthe 
ist der Fp. 124°. [%]Jp = + 118,4° bis + 69,3° (Mutarotation). Die Struktur der Verbindun. 
s. oben. Fritz Wrede (Greifswald). 

Brigl, Perey, und Paul Mistele: Kohlenhydrate III. Die Einwirkung von Phosphor 
pentaechlorid auf Octacetylmaltose. (Physiol.-chem. Inst., Unw. Tübingen.) Hopp 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 126, H.1/3, 8. 120—129. 1923. 

Bei der Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf Octaacetylmaltose bildet sic! 
ein gut krystallisierter Körper von der Formel C,6H,0,,Cl,. 1 Chloratom ist leich! 
beweglich, die 3 anderen lassen sich als einer Trichloracetylgruppe zugehörig nachweiser! 
Es ist offenbar ein ganz analoger Körper entstanden wie bei der Einwirkung voy 
Phosphorpentachlorid auf ß-Pentaacetyl-glucose (Brigl I., dies. Ber. 10, 177 une)’ 
II. 16, 184), vermutlich von der Konstitution || 


(0) 


ee Bl 
CH,0Oac - CHOac - CH - CHOac - CHOac - CH 

| 
De a iR: % 
CHCI - CHO (C,C1,0) - CHOac - CH - CHOac - CH, > 
also 1-Chlor-2-(trichloracetyl-)hexaacetyl-maltose. Eine Spaltung des Disaccharidı 
bei der Reaktion konnte nicht festgestellt werden (s. Karrer und Smirnoff, Helv 
5, 124,187. 1922; s. a. Chem. Zentralbl. 1922, III, S. 601). — Bei der entsprechender 
Behandlung von Cellobiose und Rohrzucker wurden bisher noch keine krystallisiertex) 
Produkte gefaßt. 
Versuche: 17 g krystallisiertes Maltoseacetat (analog darstellbar wie Pentaacetylglucose 
vgl. Fischer, Chem. Berichte 49, 584. 1916) werden mit 28g PCl,im Kolben mit Rückflu) 
unter Wasserausschluß gemischt und auf 105° erhitzt, bis nach etwa 1 Stunde alles geschmolzes 
ist. Dann worden im Vakuum bei 100° die Phosphorchloride abdestilliert. Der Rückstan« 
wird in Chloroform gelöst, die Lösung wird mit Wasser gewaschen. Die Chloroformlösun‘ 
wird getrocknet und im Vakuum eingedampft. Der Rückstand wird in 22cem trockenen 
Äther gelöst und stark abgekühlt. Die ausfallenden Krystalle werden nochmals aus viel Äthe 
(1:35) umkrystallisiert. Schmelzpunkt 132—133°. [«$ ] = + 58,65° (in Benzol). Löslich: 
keit ähnlich wie die anderer Zuckeracetate. Fehlinglösung wird beim Erhitzen reduziert 
Gibt mit Kali und Anilin Isonitrilgeruch (Trichloracetylnachweis). Beim Verseifen mit methy! 

alkoholischem Ammoniak entsteht Maltose, die als Osazon gekennzeichnet wird. 
Fritz Wrede (Greitswald). 


Wrede, Fritz, Emil Banik und Otto Brauss: Über die Konstitution des Senfölglucor 
eids Sinigrin. (Physiol. Inst., Univ. Greifswald.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol 
Chem. Bd. 126, H. 4/6, S. 210—218. 1923. 

Die aus Sinigrin dargestellte Thioglucose (Schneider und Wrede, Chemisch« 
Berichte 47, 2225. 1914) wird verglichen mit der synthetisch gewonnenen 

CH,OH - CHOH - CH - CHOH - CHOH -CHSH 
(Wrede, vgl. dies. Ber. 13, 264). Dabei zeigt sich, daß die in gleicher Weise aus der 
Silberverbindungen mit H,S freigemachten Thioglucosen verschieden sind: Die Thio- 
glucose aus Sinigrin dreht den polarisierten Lichtstrahl nach links, die synthetisch ge 
wonnene um ungefähr den gleichen Winkel nach rechts; das synthetische Produkt gib 
ohne Schwierigkeit ein krystallisiertes Pentaacetat vom Fp. 121°, [&]p =ca. + 1,5° 
die Thioglucose aus Sinigrin gibt ein amorphes Acetylprodukt [&]p = ca. —50°. Dis 
Verschiedenheit wird mit Stereoisomerie am C, erklärt, wie er bei der &- und ß-Glucose 
Das Sinigrin muß aus verschiedenen Gründen ein &-Thioglucosid sein. Die &- und 
ß-Form bei der Thioglucose scheint in Lösung nicht ineinander umwandelbar zu sein. 
wie es bei der Glucose selbst der Fall ist (Mutarotation). Durch den Ersatz der 
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OH-Gruppe durch die SH-Gruppe ist offenbar eine Stabilisierung des Moleküls erzielt. — 
J Vom Sinigrin wurde angenommen, daß es Krystallwasser enthält. Doch konnte dieser 
Krystallwassergehalt bisher nie ganz einwandfrei bewiesen werden. Es gelang jetzt, 
die krystallwasserfreie Verbindung in reiner krystallisierter Form zu gewinnen. Da- 
| durch ist bewiesen, daß die Spaltung des Sinigrins durch das Ferment Myrosin ein 
typisch hydrolytischer Vorgang ist, was früher mitunter bezweifelt worden ist. 

Versuche: 2g Sinigrin werden in 30 ccm Methylalkohol gelöst und mit einer äquivalenten 
Menge Kaliummethylatlösung gekocht. Es wird filtriert, mit 200 ccm Äthylalkohol ver- 
| setzt und wieder filtriert. Im Filtrat wird mit einer ammoniakalisch-alkoholischen AgNO;- 

Lösung das Ag-Salz der Thioglucose als amorphes, gelbes Pulver gefällt. 0,1 g dieses Ag-Salzes 
| werden in 2ccm H,O gelöst, mit 4ccm Alkohol versetzt und mit H,S zerlegt. Das Filtrat 
vom Ag,S zeigt &« = — 0,22°. Nach der Polarisation wird eingedampft und mit Essigsäure- 
anhydrid-Pyridin in der Kälte acetyliert. Beim Versetzen mit H,O entsteht ein amorpher 
Körper von der Formel C,,H0,08. [&]p = ca. — 50°. — Das Ag-Salz der synthetischen 
Thioglucose wird nach der Vorschrift von Wrede (dies. Ber. 13, 264) dargestellt. Es wird 
in eben derselben Weise zersetzt: x = + 0,27°. Beim Acetylieren bildet sich krystallisierte 
Pentaacetyl-thioglucose vom Fp. 121°, [x]p = + 1,6°. — Darstellung des krystallisierten wasser- 
freien Sinigrins: 0,2g Sinigrin werden in 2ccm heißem Methylalkohol gelöst, die Lösung 
wird mit 4cem heißem absoluten Alkohol versetzt. Beim Kochen scheiden sich die Krystalle 
C,0H1sNS>K0O, ab. Weiße, glänzende Nadeln, leicht löslich in Wasser. Fp. 179°. Gibt mit 
Wasser sofort wieder Sinigrin. Früz Wrede (Greifswald). 

Andre, Emile: Contribution ä Pötude des huiles de p&pins de raisin. (Beitrag zur 
Kenntnis der Traubenkernöle.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Ba. 172, S. 1296—1298. 1921. 

(Vgl. diese Berichte 15, 466.) Die widersprechenden Angaben der Literatur müssen 
insofern bestätigt werden, als die chemischen und physikalischen Konstanten von 11 Ölen 
verschiedenen Ursprungs große Unterschiede untereinander aufweisen. P. Wolff (Berlin). 

Andre, Emile: Contribution & l’&tude des huiles de pepins de raisin. (Beitrag zum 
Studium der Traubenkernöle.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad.: des sciences 
Bd. 172, S. 1413—1415. 1921. 

(Vgl. vorst. Ref.) Aus der zwischen 13,3 und 49,3 schwankenden Acetylzahl ist 
jedenfalls zu entnehmen, daß im Traubenkernöl Glyceride von Alkoholsäuren vorkommen. 
Durch fraktionierte Krystallisation der Li-Salze konnten die Säuren des Öles in 3 Fraktionen 
von folgenden Eigenschaften zerlegt werden. In 100g Gesamtsäuren finden sich 12,5 feste, 
62,5 flüssige, 25,0 zähe. Feste: Jodzahl 32, mittleres Molekulargewicht 281, Schmelzpunkt 
49-—-50°. Flüssige: Jodzahl 131, Molekulargewicht 287. Zähe: Jodzahl 110, Molekulargewicht 
277. Das niedrige Molekulargewicht spricht gegen die Anwesenheit von Ricinolsäure. 

P. Wolff (Berlin). 

Andre, Emile: Sur les acides-aleools contenus dans une huile-de pepins de raisin. 
(Über die in einem Traubenkernöl enthaltenen Alkoholsäuren.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 12, 8. 843—845. 1923. 

Auf Grund der größeren Löslichkeit der Lithiumsalze von Alkoholsäuren gegen- 
über Fettsäuren wurden letztere abgetrennt. Nach Verseifungs-, Hanusscher Jodzahl 
und Molekulargewicht sind zumindest 2 Alkoholsäuren anzunehmen, die eine gesättigt, die 
andere mit einer Äthylenbindung. Vorkommen von Ricinolsäure ist nicht wahrscheinlich. 

P. Wolff (Berlin). 

Annett, Harold Edward: The influence of papaverine on the optical activity of 
narcotine in acid solution. (Der Einfluß von Papaverin auf die optische Aktivität von 
, Narcotin in saurer Lösung.) (Agrieult. coll., Cawnpore.) Journ. of the chem. soc. (Lon- 
don) Bd. 123/124, Nr. 724, S. 376—379. 1923. 

Papaverin ist, in Säure oder einem inaktiven Lösungsmittel gelöst, optisch inaktiv, 
verursacht aber, wenn zu — am besten 2proz. — Narkotinlösung mit 1proz. H,S0, 
zugesetzt, eine beträchtliche "Verminderung der Rechtsdrehung des Narkotins, und 
zwar steigend mit steigendem Papaverinzusatz bis zum Verhältnis Papaverin: Narkotin 
— 3: 2; ein weiterer Zusatz bis zu 4:2 hat dann nur noch geringen oder keinen Ein- 
fluß. Anscheinend gehen beide Alkaloide miteinander Bindungen ein. In HCl ist sowohl 
die optische Aktivität des Narkotins wie auch der Einfluß des Papaverins geringer. 
Keine Wirkung tritt auf, wenn die freien Basen in neutralen Lösungsmitteln, z. B. 
Toluol, zusammenkommen, so daß die Anwesenheit der Säure zwecks Änderung der 
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Struktur des Narkotinmoleküls notwendig erscheint. Daß Narkotin durch Säure bel 
einflußt wird, geht daraus hervor, daß die freie Base in inaktivem Lösungsmittel Iinkif 
dreht, dagegen ausgesprochen rechts in saurer Lösung. In Alkohol dreht es links, da) 


gegen in Säurealkohol stärker rechts als in Säure allein. P. Wolff (Berlin). HF 
Battelli, F., et L. Stern: La carnisapidine dans les differents tissus animaux. (Car... 
nisapidine in den verschiedenen tierischen Geweben.) (Laborat. de physiol., uniw.| uni 
Geneve.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 8, 8. 575—577. 1923. hit 
Carnisapidine wird von den Autoren die Substanz benannt, welche der Bouillor) | 
ihren charakteristischen Geschmack gibt. Quantitativ kann man die Menge des Carni! un 
sapidine in Geschmackseinheiten ausdrücken. Beim Hammel ist der Gehalt groß ine wi 
Muskel, der Leber, der Milz und Niere, gering in der Thymus, Gehirn und Lunge. In [pie 
Blut fehlt die Substanz. Beim Pferd ist die Substanz reichlich im Muskel, der Lebey) 
und in der Milz. Beim Rind und Hund liegen die Verhältnisse ähnlich wie beim Hammel! 
Muskeln von guter Qualität enthalten mehr Carnisapidine als minderwertigere Muskeln] Hy 


Kalbsmuskel hat weniger als Rindermuskel. Beim Hahn findet sich kein wesentlicher 
Unterschied zwischen roten und weißen Muskeln. Die Bestimmung wird ausgeführt, 
indem man zum Gewebsbrei 6 Volumen Wasser fügt und aufkocht. Das Filtrat wird 
im warmen Luftstrom eingeengt und bis zur Grenze der Wahrnehmbarkeit des Ge- 
schmacks verdünnt. Martin Jacoby (Berlin). | * 
Bakke, A.: Dötermination du poids speeifique du lait frais. (Die Bestimmung)“ 
des spezifischen Gewichts in frischer Milch.) Lait Jg.3, Nr. 1, 8.3—10. 1923, 
Bekanntlich steigt das spez. Gewicht der Milch vom Zeitpunkt des Melkens mit zu- 
nehmendem Alter der Milch an. Nach 5 Stunden soll das Maximum erreicht sein. Nach den: 
Verff. ist dies jedoch nicht immer der Fall. Diese Frist kann je nach den Umständen länger 
und auch kürzer sein. Nach einer Arbeit von Fleischmann und Wiegner beruht die Ver- 
änderung des spez. Gewichtes auf der Verdichtung der Fettkörperchen, und nicht etwa, wie 
früher angenommen wurde, auf dem Entweichen gasförmiger Substanzen. Wurde die Milch: | 
bei einer Temperatur aufbewahrt, bei der eine Verdichtung des Fettes nicht stattfinden: 
konnte, so erhöhte sich auch das spez. Gewicht nicht. In entrahmter Milch trat auch mit 
zunehmender Alter keine Erhöhung des spez. Gewichtes ein. Ferner zeigte sich, daß die: 
Zunahme des spez. Gewichtes zur Menge des vorhandenen Milchfettes in Beziehung stand. 
Milch mit erhöhtem spez. Gewicht erlangte wieder sein ursprüngliches spez. Gewicht, wenn 
man durch Aufbewahrung im Brutschrank das Fett zum Schmelzen brachte. Hiermit dürfte: 
also der Zusammenhang des spez. Gewichtes mit dem Festwerden des Milchfettes bewiesen. 
sein; da sich für die Verff. bei der Anwendung der Fleischmannschen Formel zur Bestim- 
mung der Trockensubstanz Differenzen ergaben, stellten sie Versuche in gleicher Richtung. 
wie Fleischmann und Wiegner an und konnten hierbei eine einfache Methode finden, 
in frischer Milch unabhängig von den verschiedenen Bedingungen, denen die Milch von dem 
Melkakt ab unterworfen war, ein konstantes spez. Gewicht festzustellen. Die Milch wird 
unter leichtem Schütteln in ein kochendes Wasserbad gestellt, bis sie eine Temperatur von 
4° zeigt, dann wird sie sehr schnell auf 15° abgekühlt und das spez. Gewicht bestimmt. 
Es wurden Stallmilchproben verschiedenen Temperaturen verschieden lange ausgesetzt. Das 
dementsprechend veränderte spez. Gewicht konnte durch obige einfache Methode auf das 
ursprüngliche spez. Gewicht zurückgeführt werden. Auch bei Handelsmilchproben gelang 
es, ein konstantes spez. Gewicht auf diese Weise zu ermitteln. Die Verff. haben im Verlauf 
ihrer Untersuchungen feststellen können, daß auch die Art des Transportes wegen der ver- 
schiedenen Intensität des Schüttelns eine Änderung des spez. Gewichtes zur Folge haben kann. 
Dieser Faktor soll durch weitere Untersuchungen noch näher studiert werden. Die Versuche 
der Autoren lehren, daß bisher die Bestimmungen des spez. Gewichtes in der Milch recht will- 
kürlich vorgenommen würden. So lassen sich auch die Verschiedenheiten erklären, die sich 
bei Bestimmungen der Trockensubstanz nach der Fleischmannschen Formel und mittels 
direkter Methoden ergaben. Es ist klar, daß diese Formel auf konstantem spez. Gewicht 
basieren muß. Die obige Methode gibt ein Mittel an die Hand, die bisherigen Fehler zu ver- 
meiden. E. Neumark (Berlin). 
Poreher, Ch.: Du ehlorure de sodium dans le lait. (Über den Kochsalzgehalt der 


Milch.) Lait Jg. 3, Nr. 1, 8. 11—21. 1923. 

Das Kochsalz gehört zu denjenigen Bestandteilen der Milch, deren Menge recht wechselnd 
ist. Die Ernährung spielt hierbei nicht die Hauptrolle, vielmehr hängt die Quantität von rein 
physikalischen Verhältnissen ab, nämlich von den Regulierungsvorgängen des osmotischen 
Gleichgewichts, Das Kochsalz scheint sich also hierdurch von anderen Mineralstoffen der 
Milch zu unterscheiden, die ihrerseits engere Beziehungen zu chemischen Umsetzungen im 
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Milchdrüsengewebe aufweisen. Bei allen Versuchen zur Ermittlung von Durchschnittszahlen 
hat sich gezeigt, daß bei einem Maximum von Milchzucker ein Minimum von Salzen, besonders 
Kochsalz vorlag, und umgekehrt einem Minimum von Lactose ein Maximum von Mineral- 
stoffen gegenüberstand. E. Neumark (Berlin). 

Holm, George E., and 6. R. Greenbank: Tallowiness in butterfat. (Das Ranzig- 
werden der Butter.) (Research laborat., Dairy div., bureau of anim. industr., dep. of 
agricult., Washington.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, $. 176 
bis 177. 1922. , 

Das „Talgigwerden“, erkenntlich an Geruch und Geschmack, ist auf Peroxydbildung 
der ungesättigten Bindungen, z. B. der Ölsäure, zurückzuführen. Derartige Fette machen J 
aus K,J) frei, das mit Thiosulfat titrierbar ist, und geben positive Reaktion nach Kreis. Auch 
in gleicher Weise behandelte Ölsäuren und Triolein verhalten sich ebenso. P. Wolff (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Aligemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Martini, E.: Vorschlag eines neuen Wortes für einen alten Begriff. („Eidoenomie‘ 
für „äußere Anatomie“) Zool. Anz. Bd. 56, Nr. 3/4, 8. 59—61. 1923. 


Zur „Eidonomie‘“ — äußeren, im Gegensatz zur inneren Anatomie ist zu rechnen die 
Lehre und Erforschung von allen denjenigen morphologischen Tatsachen, welche ohne Zer- 
gliederung eines Organismus festgestellt werden können. Unter den Morphologen sind tat- 
sächlich 2 große Gruppen vorhanden, eine mit eidonomischen und eine mit anatomischen 
Interessen; diesem würde sich die Terminologie anpassen, wenn Morphologie in die beiden 
Untergruppen: Eidonomie und Anatomie geteilt würde. Busch (Erlangen). 

Hilton, William A.: The nervous system of Phoronida. (Das Nervensystem der 
Phoroniden.) (Dep. of zool., Pomona coll., Olaremont, California.) Journ. of comp. 
neurol. Bd. 34, Nr. 4, S. 381—389. 1922. 

Untersuchungen und Experimente an 2 Arten von Phoroniden ergaben, daß das Zentral- 
nervensystem nur teilweise vom oberflächlichen Epithel getrennt ist, daß es sich durch stärkere 
Faser- und Zellentwicklung charakterisiert und enge Beziehungen zu den gut ausgebildeten 
„lophophoralen“ Organen (Sinnesorganen ?) besitzt. Der gleichfalls mit dem Zentralorgan 
eng verbundene linke Längsstrang ist vielleicht als Sinnesorgan aufzufassen, könnte aber 
auch der Nervenleitung dienen. Durch Chloräthan wurden die Tentakel zuerst anästhetisch, 
erholten sich auch wieder zuerst. Die vom Nervensystem aus beherrschten Kontraktionen 
der Körpermuskulatur wurden zwar von jedem Punkt der Körperoberfläche ausgelöst, be- 
sonders aber von der Umgebung der Tentakel. Wallenberg (Danzig)... 

Berg, W.: Über funktionelle Leberzellstrukturen. II. Das Verhalten des Fettes 
in der Leber von Salamandra maeculata unter verschiedenen Bedingungen der 
Jahreszeit und der Ernährung. (Anat. Inst., Königsberg i. Pr.) Arch. f. mikroskop. 
Anat., Abt.1u.2, Bd. 96, H. 1, S. 54—76. 1922. 

Verf. hat das Vorkommen von Fett (bes. von Fett und Lipoiden) in der Leber von 
Salamandra maculata im Hungerzustande und nach Fettfütterung an Schnittpräpa- 
raten untersucht. Zur Fixierung dienten: Calium bichromat. Formol, Zenker - For- 
mol, Flemmingsche Flüssigkeit oder Formalin. Zum Nachweis des Fettes diente 
primäre oder sekundäre Osmierung, vor allem aber Färbung von Gefrierschnitten mit 
Scharlach-R oder Nilblausulfat und nachfolgender Einschluß in Glyceringelatine. 
' „Um ein Maximum an Fettsubstanzen neben den Plastosomen darstellen zu können“, 
wurde mit Caliumbichromat-Formalin fixiert, mit dem Gefriermikrotom geschnitten, 
mit Eisenhämatoxylin und Scharlach-R gefärbt und in Glyceringelatine eingeschlossen. 
Gut genährte Tiere unter normalen Verhältnissen (im Sommer) zeigen reichlich Fett- 
tropfen in den Leberzellen. Am Ende des Winters, nachdem der Salamander normaler- 
weise den Winter über gehungert hat, ist der Fettgehalt der Leberzellen vermehrt 
(möglicherweise im Zusammenhang mit der Ausbildung der Geschlechtsprodukte). 
Auch nach abnormen 6—7 monatigem Hungern während der warmen Jahreszeit bleibt 
Fett ziemlich reichlich in der Leber vorhanden, enthält aber dann mehr freie Olsäure 
als sonst (Blaufärbung mit Nilblausulfat). Nach 5 Monaten Hungerns ist das Fett 
aus der Leber so gut wie verschwunden. — Nach Fettfütterung (säurefreies Mohnöl) 


Kar 
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von Tieren, die vorher 9 Monate gehungert hatten, ist von der 23. Stunde ab Fett in 
den Leberzellen nachzuweisen, nach 5x 24 Stunden nimmt der Fettgehalt wieder ab. — 
„Eine Abhängigkeit der Veränderung der Plastosomen von dem Auftreten der Fett- 
tropfen in den’ Leberzellen war nicht nachzuweisen.“ Dieses Ergebnis widerspricht 
den Resultaten früherer Forscher, namentlich Altmanns, Metzners, Krehls, 
J. Arnolds und Dubrmils, deren Technik und Befunde Verf. einer kritischen 
Würdigung unterzieht. Verf. kommt zu dem Schlusse, daß seine Kombination der 
Fett- (bzw. Lipoid-)Färbung mit der Plastosomenfärbung in den Scharlach-Eisen- 
hämatoxylinpräparaten zur Zeit die einwandfreieste Methode ist, um.die Beziehungen 
der Plastosomen zur Fettaufnahme in den Leberzellen aufzuklären. (I. vgl. dies. Ber. 
4, 372.) Stübel (Jena). 


Edgeworth, F. H.: On the larval hyobranchial skeleton and museulature of 
eryptobranchus, menopoma, and ellipsoglossa. (Über das larvale hyobranchiale 
Skelett und Muskulatur von Cryptobranchus, Menopoma und Ellipsoglossa.) Journ. 
of anat. Bd. 57, Nr. 2, S. 97”—105. 1923. 

Während die hyobranchialen Skeletteile der erwachsenen Amphibien gut bekannt sind, 
sind unsere Kenntnisse hinsichtlich der bezüglichen larvalen Verhältnisse noch lückenhafte. 
Der Verf. zeigt an denim Titel genannten Urodelen, welchen Veränderungen der larvale Zungen- 
beinapparat bzw. das knorpelige Branchialskelett vom Larvenzustand zum erwachsenen 
Tier unterliegt, wobei auch die zugehörige Muskulatur Berücksichtigung findet. Cori (Prag). , 

Tehang, Lie Koue: Sur la eutieule des cellules rönales chez les oiseaux. (Über die 
Cuticula der Nierenzellen der Vögel.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, S. 520—521. 1923. 

An der Niere des Blutfinken (Euplectes fransiscanus) besitzt das Epithel der Nieren- 
kanälchen eine Höhe von etwa 12—15 u, wovon 3-4 u, also ein Viertel der Zellhöhe auf die 
Cuticularsäume entfällt. Bei vorzüglicher Fixation, sei es in isotonischem Formol, sei es in 
der Regaudschen Flüssigkeit, erscheint der Saum homogen oder kaum leicht gestreift. 
Keinesfalls lassen sich Flimmern erkennen. Die Exaktheit der Fixation läßt sich durch den 
Erhaltungszustand der so empfindlichen Mitochondrien beurteilen, die für kadaveröse Ver- 
änderungen sehr empfindlich sind. Bei Alkoholbehandlung, wo das Cytoplasma und die 
Mitochondrien stark alteriert erscheinen, zeigt sich der klassische Bürstensaum an dessen 
Basis man Granula, die an Basalkörperchen erinnern, findet. Diese Tatsachen bestimmen 
den Autor, den Bürstensaum als Artefakt anzusehen. W. Kolmer (Wien). 

Becker, J.: Studien über das Fettgewebe beim Neugeborenen. I. Vorl. Mitt. 
(Univ.-Kinderklin., Bonn.) Zeitschr. £. Kinderheilk. Bd. 34, H. 5/6, S. 301—303. 1923. 

Das Subcutangewebe gleichaltriger Föten und Neugeborener zeigt hinsichtlich 
der Entwicklung bedeutende qualitative und quantitative Unterschiede. Bei einzelnen 
Neugeborenen finden sich ausgesprochen junge embryonale Fettzellen in rundlichen 
Inseln von Zellen, die kaum Fett in kleinsten Tröpfchen enthalten, während sich 
bei anderen gleichaltrigen Individuen ein vollausgebildetes, weitentwickeltes Fett- 
gewebe findet, das aus großen, prall mit Depotfett gefüllten Zellen besteht. Auffallend 
reichlich findet sich eine embryonale Beschaffenheit des Fettgewebes bei Objekten, 
die auch hinsichtlich ihrer Drüsenentwicklung, vielleicht überhaupt in ihrer ganzen 
Entwicklung, im Rückstand sind. Thomas (Köln)., 


Westblad, E.: Resorption von Dottertropfen im Darm von Dendrocoelum lac- 
teum (Müll). Zool. Anz. Bd. 55, Nr. 9/10, 8. 220-225. 1922. 

Nach Ablauf der Fortpflanzungsperiode unterliegt der Geschlechtsapparat der 
tricladen Turbellarien einer weitgehenden Degeneration. Die Dotterstöcke speziell 
zerfallen in einzelne Dotterschollen und -kugeln, welche durch Aktion der Körper- 
muskulatur z. T. in das Darmsyncytium hineingepreßt werden. Aber nicht allein 
durch den Darm, sondern auch im Körperparenchym erfolgt die Dotterresorption und 
vermutlich der größte Teil des Dotters. Bei manchen Turbellarien besteht übrigens, 
wie bekannt, ein eigener Ductus genito-intestinalis, durch welchen überschüssige 
Dottermassen und Geschlechtsprodukte direkt in den Darm übergeleitet werden. 

Cori (Prag). 
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Colton, Harold Sellers: The anatomy of a five legged frog. (Die Anatomie eines 
fünfbeinigen Frosches.) (Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Anat. record Bd. 24, 
Nr. 4, 8. 247—253. 1922. 

Es handelt sich um ein Exemplar von Rana pipiens mit einer überzähligen vorderen 
Gliedmaße. Beim Frosch ist im allgemeinen Polymelie der hinteren Gliedmaßen häufiger. 
Das betreffende überzählige Glied hatte 8 Finger, mit Ausnahme der Gegend des proximalen 
Endes war kein Zeichen von Pigment oder Muskulatur vorhanden; auch die Sensibilität 
fehlte. Die Extremität war quer über die ventrale Seite des Tieres zur entgegengesetzten Seite 
hinübergewachsen. Der Schultergürtel auf der linken Seite war normal, auf der rechten da- 
gegen anormal; hier erreichten Coracoid und Procoracoid nicht das Sternum, sondern waren 
ganz kurz und trugen eine Knorpelmasse mit 8 Ossifikationszentren. 2 von diesen Zentren 
schienen Coracoid und Procoracoid zu sein, während das 3. vielleicht Scapula war. An diesem 
überzähligen Schultergürtel saß der Humerus. Bewegungen des Humerus waren unmöglich; 
die Hand war systematisch verdoppelt. Muskeln fanden sich nur im proximalen Ende des 
Gliedes; Hand, Vorderarm und drei Viertel des Oberarms hatten keine Muskulatur. Von 
4 zur Entwicklung gelangten Muskeln saßen 3 an der Crista deltoides des normalen rechten 
Humerus an Stelle der normalen 3 Portionen des M. pectoralis, der hier fehlte. Der vordere 
dieser 3 Muskeln entsprang am akzessorischen Schultergürtel, am Sternum und am über- 
zähligen Humerus. Der 2. Muskel entsprang am überzähligen Schultergürtel, während der 
3. hintere am Humerus des überzähligen Gliedes entsprang. Ein 4. Muskel in Fortsetzung 
des 2. entsprang am akzessorischen Schultergürtel, zog über den Kopf des überzähligen Humerus 
und setzte anihm an. Die überzählige Gliedmaße konnte entstanden sein infolge einer Spaltung 
der Knospe, die Coracoid und Procoracoid betraf, oder konnte bezogen werden auf eine Ver- 
letzung des Sternums. W. Brandt (Würzburg). 

Bartsch, Otto: Die Histiogenese der Planarienregenerate. Zool. Anz. Bd..56, Nr. 3/4, 


8. 63—67. 1923. 

Vorläufige Mitteilung über die histologische Untersuchung der Regenerationsvorgänge 
an quer durchschnittenen Exemplaren von Planaria polychroa. Aus den mehr und mehr 
gegeneinander vorrückenden Zellen vom Rande der durch Muskelkontraktion verkleinerten 
Wunde bildet sich ein Syneytium. Über die Wunde hinziehende Plasmafäden verschmelzen 
zu einem Verschlußhäutchen. Innerhalb desselben erfolgt die Kernvermehrung nicht durch 
die übliche Art der Teilung, sondern durch Chromidienbildung und Kernzerfall. Mit dem Häut- 
chen verschmelzen Zellen, welche aus dem Parenchym stammen und bei dem ganzen weiteren 
Regenerationsprozeß eine wesentliche Rolle spielen. ‚Die meisten Organe werden nun nicht 
aus sich selbst heraus, durch einsetzende Zellteilungen erneuert,sondern diese sog. Regenerations- 
zellen werden bei der Wiederherstellung als Bausteine verwandt.‘“ (Diese Zellen entsprechen 
wohl vollständig den von Nusbaum und Oxner bei der Regeneration von Nemertinen 
beobachteten, aus dem Parenchym stammenden „Wanderzellen“. Ref.) Bemerkenswert ist 
die Angabe des Verf. über die gelegentliche Vermehrung dieser Zellen „durch Ausstoßung 
von Chromidien und durch Kernzerfall“. Nach einiger Zeit sollen sich nämlich die ausgestoßenen 
Chromatinbrocken wieder mit Membranen umgeben und zahlreiche neue Kerne liefern. Der 
so bewirkten Vergrößerung der Chromatinoberfläche wird vom Verf. großes Gewicht beigelegt, 
doch nimmt er einen späteren Ersatz dieser Kerne durch mitotisch entstandene an. Die Regene- 
rationszellen (nach dem Verf. besser als „Restitutionszellen‘‘ zu bezeichnen) können auch 
aus der Entdifferenzierung alter Organe hervorgehen. Pharynx und Darm des Regenerates 
bilden sich durch Aneinanderlegung und syneytiale Verschmelzung der ‚‚Restitutionszellen“; 
ebenso gehen aus diesen die Rhabditen-, Drüsen-, Muskel- und Stützzellen des, Regenerates 
hervor. Mitosen werden dabei nur in fertig ausgebildeten Drüsenzellen gefunden. — Die Arbeit 
lehrt wieder einmal deutlich die Entstehung von Regeneraten aus ursprünglich einheitlichem 
Material. Paul Weiss (Wien). 

Simon, Rene: Conditions de la survie des greffons d’os adulte dans les parties molles. 
(Bedingungen für das Überleben von erwachsenem Knochen nach Transplantation 
in die Weichteile.) (Laborat. de chirurg. exp., elin. chirurg. A, Strasbourg.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 6, 8. 442—443. 1923. 

38 autoplastische oder homoplastische Transplantationen. Verwendet wurden entweder 
Bruchstücke der Metatarsalia allein oder in gelenkiger Verbindung mit dem benachbarten 
Knochenstück oder schließlich Stücke vom Schulterblatt. Versuchstiere: Meerschweinchen, 
Maus, Kaninchen. Die Transplantate wurden entweder in das Unterhautzellgewebe des Rückens 
oder in die Gesäßmuskulatur oder unter die Haut des Ohres eingebracht. Die histologische 
Untersuchung lehrt, daß alle Transplantate schließlich zugrunde gehen. Autoplastische 
Transplantate überleben viel länger als homoplastische. Auch die Stelle der Einpflanzung 
ist maßgebend für die Dauer des Überlebens. Am längsten halten sich’die Transplantate im 
Ohr, weniger im Unterhautzellgewebe, am frühesten gehen sie in der Muskulatur zugrunde. 
Fragmente, welche eine Epiphyse mit Gelenksverbindung enthalten, überleben bedeutend 
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länger als einfache Knochenbruchstücke. Verf. stellt nach diesen Erfahrungen die inneren 
und äußeren Bedingungen für das Überleben der Transplantate zusammen: Als innerer Faktor 
wirken günstig auf das Überleben hauptsächlich adäquate chemische Bedingungen (wie bei 
der Autoplastik). Als äußerer Faktor scheint ihm ein festes, wenig vascularisiertes Gewebe 
als Umgebung des Transplantates günstiger für das Überleben als ein lockeres, stark durch- 
blutetes. Paul Weiss (Wien). 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. V. Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, Tl.1, H. 2, Lief. 89. Allgemeine Methoden. — Folkmar, E. 0.: Dauer- 
infusion oder die permanente parenterale Injektionsmethode. — Schmidt, Georg: Me- 
thodik der Parabiose. — Velden, R. von den: Technik und Anwendungsweise der Über- 
druckoperationen. — Unger, Ernst: Über die Technik der Organtransplantation (aus- 
schließlich Geschleehtsorgane). — Dittler, Rudolf: Zusammensetzung und Herstellung 
der wichtigsten Nährlösungen für Versuche an überlebenden Organen. Berlin u. Wien: 
Urban & Schwarzenberg 1922. 204 8. G.Z.9. 

In der vorliegenden Lieferung bespricht zunächst Folkmar die permanente 
parenterale Injektionsmethode, wie sie von V. Henriques und A. ©. Andersen im 
Jahre 1913 eingeführt wurde. Die Hauptschwierigkeit des Verfahrens liegt in dem 
richtigen Einbinden der Kanüle und der Vermeidung eines Stockens des Einlaufes. 
Es wird gezeigt, wie man diese Schwierigkeiten umgehen kann. Sodann schildert 
Georg Schmidt die Methodik der Parabiose, worunter bekanntlich nach dem Vor- 
schlage von Sauerbruch und Heyde (1908) eine durch Operation erreichte Dauer- 
verwachsung zweier vorher selbständiger Tiere zu einem Doppelgebilde zu verstehen 
ist. Es wird vor allem das Verfahren beschrieben, welches sich in der Sauerbruch- 
schen Klinik am meisten bewährt hat, nämlich Hautvernähung und Muskelbauchfell- 
schichtvereinigung mit Dauervereinigung der beiden Leibeshöhlen. Im Anschluß 
hieran schildert vonden Velden die Methodik der Überdruckoperationen; er beschreibt 
unter Berücksichtigung der Bedürfnisse des Biologen die gangbarsten Verfahren. 
Einen breiten Raum nimmt das Kapitel von Ernst Unger über die Technik der 
Organtransplantationen ein. Er schildert nicht nur in ausgezeichneter Weise die 
Operationstechnik, wobei das Verständnis des Textes durch instruktive Abbildungen 
erleichtert wird, sondern er geht auch auf die Probleme ein und fördert damit das Inter- 
esse an diesem wichtigen Zweige der Physiologie. Der letzte Abschnitt stammt aus der 
Feder von R. Dittler und ist der Zusammenstellung und Herstellung der Nährlösungen 
für Versuche an überlebenden Organen gewidmet. Nach einer kurzen allgemein- 
theoretischen Einführung werden die gebräuchlichen Nährlösungen übersichtlich 
zusammengestellt. Auch die wichtigsten physikalisch-chemischen Probleme werden 
in den Kreis der Betrachtung gezogen. Atzler (Berlin). 

Heyde, H. C. van der: Petites contributions a la physiologie compar6e. I. Le 
mötabolisme de l’azote chez les Holothuridies. (Der Stickstoff-Stoffwechsel der 
Holothurien.) (Marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) Arch. neerland. de physiol. 
de I’homme et des anim. Bd.8, H.1, 8. 112—117. 1923. 

Die dendrochirote Seegurke Thyone briareus Lesueur besitzt — entgegen dem 
Befunde von Cohnheim an Holothuria tubulosa — ein proteolytisches Ferment, 
welches aus Gelatine oder Hühnereiweiß Peptone und Aminosäuren erzeugt. Ver- 
mutlich wird das Enzym in den Gefäßnetzen gebildet. Die Aminosäuren werden auch 
absorbiert, wie Versuche an überlebenden Darmstücken erwiesen. Der Stickstoff der 
Nahrung wird wirklich vom Darm aufgenommen, denn der Inhalt des Enddarmes 
besitzt nur 10/,, Gesamtstickstoff, während der Schlamm, in dem die Holothurien 
leben, 3,10/,, Gesamtstickstoff enthält. Der Vorderdarm zeigt jedoch einen Stickstoff- 
gehalt von bis zu 21°/,,, also erheblich mehr als der zur Nahrung dienende Schlamm. 
Dieser Überschuß wird erklärt durch die Beobachtung, daß Thyone briareus nicht 
nur Schlamm frißt, sondern ihre verästelten Tentakeln frei ins Wasser ausstreckt und 
mit ihnen sowohl Planktonten als auch Detritus auffängt und in den Mund be- 
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fördert, in welchen die großen Tentakeln in regelmäßigem Rhythmus eingeführt 


|; werden. Depdolla (Charlottenburg). 


Allee, W. C.: The effect of potassium eyanide on metabolism in two fresh water 
arthropods. (Der Einfluß von Kaliumeyanid auf den Stoffwechsel zweier Frischwasser- 
arthopoden.) (Univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8.499—502. 1923. 

Durch kurzdauernde Einwirkung stark verdünnter Kaliumeyanidlösungen wird 
bei den Larven der Maifliege (Heptagenina pulchrella Walsh) die Kohlensäureaus- 


' scheidung herabgesetzt. Der Einfluß verdünnter Kaliumeyanidlösungen auf den Sauer- 


stoffverbrauch wurde an Asellus communis untersucht. Es zeigte sich, daß die Ein- 
wirkung der Lösungen eine beträchtliche Abnahme des Sauerstoffverbrauches zur 
Folge hat. B. Romeis (München). 

Gueylard, France: Variations de poids de l’Epinoche passant de l’eau douce 
dans les solutions de ehlorure de sodium ä differentes concentrations. (Variationen 
des Gewichtes des Stichlings bei der Passage aus Süßwasser in Natriumchloridlösungen 
verschiedener Konzentrationen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 8%, 
Nr. 31, S. 969— 970. 1922. 

Die vom Verf. früher angestellten Untersuchungen über Gewichtsveränderungen 
des Stichlings bei Überführung desselben aus Süßwasser ins Meerwasser wurden mit 
der Abänderung wiederholt, daß an Stelle von Meerwasser Natriumchloridlösungen 
von t/;—830°/,9 Verwendung fanden. Es konnte mit steigender NaCl-Konzentration eine 
Veränderung des Gewichtes im Sinne der Abnehme desselben konstatiert werden bis 
bei 8—9%/,, NaCl-Gehalt ein Gleichgewichtszustand erreicht wurde; von hier ab mit 
weiter steigendem Salzgehalt vergrößerte sich der Gewichtsverlust. Das Verhalten bei 
90/,p scheint durch das osmische Gleichgewicht zwischen dem Blut des Fisches und 
dem äußeren Milieu bedingt zu werden. Cori (Prag). 

Takahashi, So: Notes on the formation of the cardiae septa in the chiek. (Be- 
merkungen über die Bildung der Herzsepta beim Hühnchen.) Journ. of anat. Bd. 5%, 
Nr. 2, 8. 168—177. 1923. 

Die Bildung der Herzsepta ist am 7. Bebrütungstage beendet und vollzieht sich durch 
Verschmelzung des Interauricularseptums, des Interventricularseptums und des Septum 
aorticopulmonale unter Vermittlung eines Septums, das sich vom Endothelkissen ableitet. 
Alle 3 Septa bilden sich fast gleichzeitig, nur ist die Entwicklung des Interauricularseptums 
den anderen ein wenig voraus. Nach der Vollendung der Herzsepta erreicht die Aorta ihre 
sekundäre Fortsetzung in den linken Ventrikel. Das Endothelkissenseptum erscheint in Form 
zweier Endothelverdickungen, eine an der dorsalen Seite, die andere an der ventralen Seite 
(des Atrioventricularkanals. Die dorale Verdickung erscheint ein wenig später als die ventrale 
und wächst schneller als die ventrale. Der ventrale Rand der dorsalen Verdickung weitet 
sich bald lateralwärts aus und wird bei Betrachtung von vorn triangular. Schließlich ver- 
schmelzen die beiden Kissen miteinander. Diese Verschmelzung geht so vor sich, daß sich 
die ventrale Verdiekung mit der dorsalen an der linken Seite vereinigt, und eine sehr kurze 
Grube an der rechten Seite des ventralen Teils des Endothelkissens entsteht. Diese Grube 
ist nach rechts offen. Bei der Vereinigung ihrer beiden Lippen entsteht eine Perforation, 
zu der die später auswachsende und sich verlängernde Aorta hingelangt, um in den linken 
Ventrikel zu münden. W. Brandt (Würzburg). 

Retterer, Ed., et H. Neuville: L’organisation du chimpanze comparee ä celle de 
Phomme. (Die Organisation des Schimpansen verglichen mit der des Menschen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, 8. 478—480. 1923. 

Die allgemeine Organisationsähnlichkeit zwischen Mensch und Schimpanse ist durch 
zahlreiche Abhandlungen erwiesen. Durch ihren Bau und biologische Eigentümlichkeiten 
ihrer Gewebe zeigen Mensch und Schimpanse die engsten Beziehungen; ihre Unterschiede 
sind mehr sekundärer Art. Der Schimpanse hat kein Frenulum praeputiale, aber einen Penis- 
knochen. Das Ligamentum interarticulare ext. im Knie ist ringförmig. Das Präputialband 
besteht noch bei Föten sämtlicher Säuger, aber kurz nach der Geburt atrophiert es, nur beim 
Menschen bleibt es bestehen. W. Brandt (Würzburg). 

Kolmer, W., und Th. Koppanyi: Über den Hoden von Pleurodeles Waltli (Michah). 
(Physiol. Inst., Wien.) Anat. Anz. Bd. 56, Nr. 17, 8. 410—415. 1923. 

Es wurde gefunden, daß bei Pleurodeles Waltli, dem in Andalusien vorkommenden, 
den Tritonen verwandten großen Rippenmolch, zu verschiedenen Jahreszeiten am Hoden 
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ein besonderer Abschnitt, der durch seine rötlichgelbe Farbe auffällt, unterschieden werder 
kann, und der sich bei der histologischen Untersuchung als zum größten Teil aus dichtgedrängten 
Zwischenzellen bestehend erweist. Während früher bei Urocelen Zwischenzellen überhaup: 
im Hoden unbekannt waren, wurden neuerdings bei verschiedenen amerikanischen Molcher 
solche von Humphrey und von Champy bei Tritonen beschrieben. Bei Pleurodeles handeli 
es sich um einen makroskopisch und mechanisch abtrennbaren, mehrere Millimeter großer 
Abschnitt des Hodens, der außer Zwischenzellen, die durch ihre Form, Größe, ihre Färbbar: 
keit, durch Fettgehalt und cytologische Einzelheiten charakteristisch sind, nur einzelne 
Spermatogonien, bei einzelnen Individuen auch sehr große Elemente vom Charakter vor 
Oogonien enthält. Es scheinen bei diesem Tier die bei anderen Urodelen zwischen den Läpp- 
chen verteilten Zwischenzellen zu einem besonderen Organ zusammengefaßt zu sein. Pleuro. 
deles besitzt nicht wie andere einen Kamm als sekundären Geschlechtscharakter, auch keine 
auffälligen Brunstfarben, dagegen hat das Männchen, wie Anuren, eine Brunstschwiele, das 
jugendliche Weibchen an der unteren Schwanzkante einen gelben Streifen. Da bei andere 
Urodelen, wie Molge, eine Fettspeicherung nicht in Zwischenzellen, sondern in vergrößerten) 
Sertolischen Zellen beobachtet wird, es aber nunmehr feststeht, daß nicht nur Pleurodeles.) 
sondern auch andere Molche Zwischenzellen besitzen, so muß man annehmen, daß verschiedene 
Mittel zur Erreichung des gleichen Zweckes angewendet erscheinen. WW. Kolmer (Wien). | 
Reiss, P.: Sur les earacteres sexuels secondaires chez le l6zard male. (Über die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale der männlichen Eidechse.) (Inst. d’histol., fac. de m£d., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 6, 8. 445—447. 1923. 
Die männliche Eidechse besitzt eine Reihe sehr ausgesprochener sekundärer Geschlechts- 
merkmale, die alle im Laufe des Frühjahrs auftreten und sich im Herbst wieder zurückbilden.. 
Als derartige Merkmale führt Reiss die Rücken- bzw. Bauchfärbung, die Hypertrophie des! 
Penis, den von Regaud und Policard beschriebenen Sekretionsceyelus der Niere, die von: 
Henry geschilderten Saisonveränderungen des Nebenhodens an. Die Ausbildung der Merk-! 
male steht nach R. zeitlich in Beziehungen mit der Sekretionsphase der interstitiellen Drüse: 
des Hodens, aber nicht mit der des samenbereitenden Hodengewebes. B. Romeis-(München). 


Reiss, P.: Le eyele testieulaire du l&zard. (Die cyclischen Veränderungen des Ei-| 
dechsenhodens.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de: 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 6, S. 447—448. 1923. 

Der Hoden von Lacerta muralis und L. agilis zeigt cyclische Veränderungen. 
Vom März bis Anfang April setzt eine starke Vermehrung der Spermatogonien ein, 
die bis zum Herbst fortdauert. Gleichzeitig bildet sich die Reserve von Spermatiden 
aus dem vorhergehenden Jahr weiter. Die Zwischenzellen sind zu dieser Zeit spärlich, 
den Bindegewebszellen ähnlich und ohne Anzeichen von sekretorischer Tätigkeit. 
Im Mai ist die Reserve an Spermatiden in Spermien umgewandelt. Außerdem wird 
noch neues Samenmaterial vom Epithel der Kanälchen gebildet. Die interstitielle 
Drüse entwickelt sich; im Protoplasma der angeschwollenen Zwischenzellen liegen 
reichlich Mitochondrien und fuchsinophile Granula. Ende Mai treten in ihnen viele 
Lipoidtröpfehen auf. Im Herbst sind die Spermien entleert. Das Samenepithel bildet 
eine große Menge von Spermatiden für das nächste Jahr aus. Die Zwischenzellen sind 
in Rückbildung, enthalten aber noch viel Lipoid, das sie erst während des Winter- 
schlafes im Dezember verlieren. Es finden also für den samenbereitenden Teil zwei 
Perioden starker Aktivität statt: im Frühjahr und Herbst. Die interstitielle Drüse zeigt 
den Höhepunkt der Sekretion dagegen nur im Mai und Juni. Zwischen der Tätigkeit 
der interstitiellen Drüse und jener des samenbereitenden Teiles besteht keine Beziehung. 

B. Romeis (München). 

Pezard, A.: La loi du „tout ou rien“ et le gynandromorphisme chez les oiseaux. 
II. Le gynandromorphisme endoerinien. (Das ‚Alles-oder-Nichts“-Gesetz und das 
Zwittertum bei den Vögeln. 2. Das endokrine Zwittertum.) (Laborat. de biol. gen. 
et stat. physiol., coll. de France, Paris.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, 
Nr. 4, 8. 495—508. 1922. 

Im wesentlichen eine Zusammenfassung der Ergebnisse, die P&zard in mehreren 
kurzen Mitteilungen bereits veröffentlicht hat (vgl. diese Berichte 15, 30, 364, 480). 
Das ‚Alles oder Nichts“-Gesetz läßt sich auch auf die Säugetiere ausdehnen. Eine 
Reihe von Unstimmigkeiten erklärt sich daraus, daß bei Versuchen mit unvollständiger 
Kastration die Latenzperiode nicht in Rechnung gezogen wurde. Die Beobachtungen 
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"an kryptorchen Schweinen über die Beziehungen zwischen Hodenmenge und Ausbil- 
" dungsstärke der Geschlechtsmerkmale stehen mit dem ‚Alles-oder-Nichts“-Gesetz 
nicht in Widerspruch. B. Romeis (München). 
Pezard, A.: Critique de la theorie de Bouin et Ancel. (Kritik der Theorie von 
‘ Bouin und Ancel.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, $. 333 
bis 335. 1923. 

Die auf die Zwischenzellen bezügliche Theorie von Bouin und Ancel verliert immer 
' mehr an Boden. Bouin und seine Schule lassen bei ihren Untersuchungen, die lediglich der 
Entwicklung und Histologie des Hodens Rechnung tragen, die jeweilige Reaktionsfähigkeit 
des Körpers unberücksichtigt. Derselbe befindet sich nicht immer im Zustand der Empfäng- 
lichkeit, wie man daraus ersehen kann, daß die Hormonabsonderung im Hoden schon einige 
Zeitim Gang sein kann, ohne daßein bestimmtes Geschlechtsmerkmal schon seine Entwicklung 
begonnen hätte. Es gibt also „endokrine Dysharmonien‘. Auch wird bei den Untersuchungen 
Bouins und seiner Schüler niemals der Nachweis eines völligen Unterganges der Sertolizellen 
erbracht. Andererseits genügen aber schon geringe Mengen davon, um eine völlige Entwicklung 
der Geschlechtsmerkmale zu gewährleisten. Bouin und Ancel machen viel Wesens aus einer 
kompensatorischen Hypertrophie des Zwischengewebes, lassen aber unberücksichtigt, daß 
es in Transplantaten unzweifelhaft Zerstörungen zeigt. Wenn ferner Bouin und Ancel 
finden, daß Schweine, die eine verminderte Hodenmenge besitzen, auch eine mangelhafte 
Genitalausbildung zeigen, so ist dem entgegenzuhalten, daß von dieser Mengenverminderung 
nicht nur das Zwischengewebe, sondern auch der samenbereitende Hodenanteil betroffen wird. 
wird. B. Romeis (München). 

Bascom, Kellogg F.: The interstitial cells of the gonads of cattle with especial 
reference to their embryonie development and signifieance. (Die interstitiellen Zellen 
der Keimdrüsen des Rindes mit besonderer Berücksichtigung ihrer embryonalen Ent- 
wicklung und Bedeutung.) (Hull zool. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of anat. 
Bd. 31, Nr. 3, 8. 222—259. 1923. 

Die interstitiellen Zellen, die beim Rinderembryo durch ihre Lagerung wie ihre Farb- 
reaktion gut erkennbar sind, lassen sich im Hoden das erstemal bei 30 mm langen Embryonen 
nachweisen. Im Ovarium sind sie erst bei 82 cm Länge aufzufinden. Das Geschlecht kann da- 
gegen schon bei Embryonen von 25 mm Länge bestimmt werden. Die Entwicklung 
des Hodens verläuft viel rascher als die des Ovariums. Vom 30-mm-Stadium ab sind die Zwi- 
schenzellen im Hoden ständig nachweisbar. Zur Zeit der Geburt scheint ihre relative Zahl 
abzunehmen, um nachher wieder anzuwachsen. Im Markteil des Ovariums konnten keine 
interstitiellen Zellen festgestellt werden; im Rindenteiltreten sie erst vom 82-cm-Stadium anauf, 
und zwar in der Theka interna der Follikel, am stärksten bei atretischen Follikeln. Sowohl im 
Hoden als im Ovarium scheinen die Zwischenzellen bindegewebiger Herkunft zu sein. Bascom 
ist der Auffassung, daß das spezifische Hodenhormon von den interstitiellen Zellen geliefert 
wird. Das Geschlecht der Keimdrüse wird jedoch durch die Zwischenzellen nicht bestimmt. 

B. Romeis (München). 

Chambers, Robert: A note on the entrance of the spermatozoon into the star- 
fish egg. (Notiz über das Eindringen des Spermatozoons in das Eı des Seesterns.) 
(Dep. of anat., Cornell univ. med. coll., New York City.) Proc. of the soc.f. exp. biol. 
a. med. Bd.20, Nr. 3, 8. 137—138. 1922. 

Der Verf. konnte die von Fol (1876) gemachten Angaben über die Vorgänge beim 
Eindringen des Spermatozoons in das Seesternei bestätigen und durch eigene Beob- 
achtungen erweitern. Von der Spitze des Konus, welcher sich an der Oberfläche des 
Eies bildet, dringt ein Faden durch die Gallertschicht des Eies bis an die Oberfläche 
vor, wo er dann mit dem Cytoplasma des Spermatozoons zusammenfließt. Wenn dies 
eingetreten ist, zieht sich der Plasmafaden mit dem Spermium zurück. Auch die 
Filamente von anderen gebildeten Konussen, die aber mit Spermatozoon nicht in Kon- 
takt traten, werden gleichzeitig zurückgezogen. Sobald das Spermium durch die 
Gallertschicht hindurchgebracht ist, verliert sich der Konus. und schließlich tritt an 
seiner Stelle eine Konkavitätan der Eioberfläche auf. Es kommt dann zur Bildung der 
Befruchtungsmembran, außerhalb welcher der Spermatozoonschwanz verbleibt. Cori. 

Nissen, Rudolf: Sexualpathologische Fragen im Lichte der Parabioseforschung. 
(Abgeschlossen 15. IX. 1922.) (Chirurg. Univ.-Klin., München.) Zentralbl. f. Gynäkol. 
Jg. 47, Nr. 1, 8.11—19. 1923. 

Verf. bespricht die Bedeutung der Parabioseforschung für die Erforschung der 
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Ursache der Umstellung eines graviden Körpers, für die Erforschung der Ursache de! 
Geburtseintrittes und ihre Bedeutung für die Erforschung sexualpathologischer Fragen. 
Entgegen den Angaben Matsuyamas konnte Nissen keine Anteilnahme des nicht- 
schwangeren, in harmonischer Parabiose lebenden Weibchens an den durch die Gravi- 
dität des Partners verursachten Organveränderungen (im Eierstock, Uterus, Brust- 
drüse, Hypophysenvorderlappen, Nebenniere, Schilddrüse) feststellen. Diese Fest- 
stellung läßt den Schluß zu, daß die körperliche Umstellung des weiblichen Körpers 
in der Gravidität nicht durch hormonale, sondern durch nervöse Antriebe erfolgt 
Dafür sprieht auch die Beobachtung, daß bei Verbindung eines schwangeren mit! 
einem schwangeren oder nichtschwangeren Tiere (Weibchen oder Männchen) aus-| 
nahmslos Abortus eintrat, wenn dem schwangeren Weibchen die Eierstöcke exstirpiert 
wurden, auch dann, wenn der Partner ein schwangeres Weibchen war, also eine inkre- 
torische Aushilfe durch deren Corpus luteum möglich gewesen wäre. Der Geburts- 
eintritt wird durch “Stoffwechselerzeugnisse des Foetus veranlaßt, die von diesem auf) 
die Mutter übergehen. Dieselben Stoffwechselerzeugnisse wirken auf den Parabiose- 
gefährten giftig, rufen bei diesem hochgradige allgemeine Mattigkeit und Krampfanfälle 
hervor, die teils vorübergehen, teils aber zum Tode des Partners führen. N. verweist 
darauf, daß Herrmannsdorfer auf Grund eigener Versuche zu der Ansicht kommt, 
daß bei der Eklampsie ähnliche Ursachen wirksam sind, daß es sich hier ebenfalls um 
die Wirkung von Stoffwechselgiften handelt, die bei besonders gearteten biologischen! 
Verhältnissen zwischen Mutter und Foetus in der mütterlichen Niere das Krampfgift: 
der Eklampsie erzeugt. Die Beobachtung, daß die Geschlechtsdrüsen parabiosierter 
Ratten Atrophie und Degeneration des Drüsenparenchyms sowie Zwischenzellen- 
vermehrung zeigen und diese Veränderung bei beiden Partnern festzustellen ist, also 
auch bei dem kachektischen, zeigt neuerlich, daß die Zwischenzellenvermehrung keine 
Verjüngung im Sinne der Steinachschen Pubertätsdrüsenlehre ist, sondern nur eine 
Folge der Parabiosevergiftung; ebenso kommt auch der antagonistischen Wirkung der 
Sexualhormone für die genitale Veränderung der Parabiose keine Bedeutung zu. Marz. 

Metz, €. W.: Chromosome studies on the Diptera. IV. Incomplete synapsis 
of ehromosomes in Dasyllis grossa Fabr. (Chromosomenstudien an Dipteren. 
IV. Unvollständige Synapsis der Chromosomen von Dasyllis grossa Fabr.) Biol. 
bull. of the marine biol. laborat. Bd. 43, Nr. 4, 8. 253—266. 1922. 

Dasyllis grossa besitzt 3 V-förmige Autosomenpaare und 1 J-förmiges Paar, außer- 
dem im weiblichen Geschlecht 2, im männlichen 1 X-Chromosom. Es ist das erste 
Dipter, für das Zugehörigkeit zum XO-Typus nachgewiesen ist, alle übrigen unter- 
suchten Spezies gehören zum XY-Typus. Völlig sicher scheint allerdings Verf. im 
vorliegenden Falle seiner Sache nicht zu sein, denn er hatte früher bereits auch für 
Dasyllis ein Y-Chromosom beschrieben und gibt auch jetzt zu, daß es so klein sein könnte, 
daß es „praktisch unsichtbar“ ist. Die Wachstumsperiode der Spermatozyten bietet 
nun nach des Verf. Untersuchungen die Besonderheit, daß die „‚Synapsis“ der 3 großen 
Chromosomenpaare unvollständig ist, d.h. die Chromosomen konjugieren nur an 
den beiden Enden, bleiben aber in der Mitte getrennt und bilden hier divergierende 
Schleifen. In der Ovogenese scheinen sich die 3 Chromosomenpaare ganz ähnlich zu 
verhalten. Diesen zytologischen Beobachtungen stellt Verf. die experimentellen Beob- 
achtungen an gewissen Drosophila-Stämmen gegenüber, bei denen der Faktorenaustausch 
in bestimmten Teilen der Koppelungssruppen stark herabgesetzt ist. Er hält es für 
wahrscheinlich, daß diese letztere Erscheinung auf ein Ausbleiben der Konjugation in 
den betreffenden Chromosomente’len zurückzuführen ist. — Ref. erscheint die Frage 
berechtigt, ob hier nicht einer Interpretation experimenteller Ergebnisse zuliebe aus 
zytologischen Beobachtungen mehr geschlossen wird, als zulässig ist. Bilder, wie sie 
der Verf. von den nach seiner Ansicht unvollständig konjugierten Chromosomen gibt, 
findet man auch bei anderen Objekten nicht selten. (Vgl. diese Berichte 15, 24.) 

Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 
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Pia, Julius: Einige Ergebnisse neuerer Untersuchungen über die Geschiehte der 
1’ Siphoneae vertieillatae. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 30, 
PH. 1/2, 8. 63—98. 1922. 


Unsere gegenwärtigen Kenntnisse der Abstammungsgeschichte der Siphoneae verti- 
keillatae gewinnen dadurch besonderes Interesse, weil sie unser bezügliches Wissen über die 
| Stammesentwicklung fast aller lebender Pflanzen- und Tierfamilien übertreffen. Dies bezieht 
sich nicht allein auf die Länge des zu überblickenden Zeitraumes — denn diese Siphoneen 
sind bereits seit dem Silur bekannt —, sondern auch auf die Einsicht in die wesentlichen 
i Organisationsmerkmale der fossilen Verfahren. Die aus dem Untersilur bekannten ältesten 
!| Dasycladaceen sind bereits hochspezialisiert und durch mehrere von einander sehr verschiedene 
. Gruppen von Siphoneen vertreten. Es liegt daher das Bestreben nahe, die aus dem Studium 
‚der Ahnenreihe dieser Familie sich ergebenden Folgerungen für den allgemeinen Gang der Ent- 

wicklung der Organismen auszunützen. Die Dasycladaceen sind auch noch wegen ihrer klaren 
| Beziehungen zwischen ihrer Ontogenie und Phylogenie besonders interessant und das bio- 
| genetische Grundgesetz dürfte kaum an einer anderen Pflanzengruppe eine so umfassende 
| Bedeutung haben wie hier. Innerhalb der Stammesgeschichte der Dasycladaceen spielt ferner 
|'die parallele Weiterentwicklung von Stämmen eine große Rolle. Aus der geographischen 
Verbreitung dieser Algengruppe während der früheren und der gegenwärtigen Erdepoche 
| läßt sich vermuten, daß Klimaschwankungen mit dem Umformen der Tier- und Pflanzen- 
| welt in einem viel engeren Zusammenhang stehen als man bisher glaubte. Cori (Prag). 


Hoff, August: Zur Variabilität von Arianta (Helix) arbustorum Leach. Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 30, H. 1/2, S. 99—129. 1922. 

Die statistische Untersuchung der sehr variierenden Arianta arbustorum zielte darauf 
ab, den Umfang und Begriff der Art, ferner die Größenbeziehungen von Organen und ihren 
Zellelementen zu deren Konstanz und zu oikologischen Fragen festzustellen. Was die Art- 
frage anlangt, so hat das untersuchte Material einer Art angehört, deren Individuen sich durch 
die Beschaffenheit und das Verhältnis der Färbung als eine adaptive Form erwiesen. Die 
lokalen Formen unterscheiden sich voneinander durch die Summe der transgredierenden 
Unterschiede. Es konnte auch gezeigt werden, daß die verschiedenen Populationen im Gewicht 
der Tiere, der Schale, in der Größe der Organe, des Liebespfeiles, des Oberkiefers,. der Nerven- 
elemente und anderer Eigenschaften um Mittelwerte schwingen, die für jeden Ort verschieden 
sind. Für die Schalengewichte war der Kalkgehalt des Bodens, also äußere Existenzbedingun- 
gen, ausschlaggebend. Da die Arianta arbustorum nur kleine Areale mit günstigen Bedingungen, 
dann aber gewöhnlich in großen Mengen, bewohnt, und weil dazwischen liegende minder 
günstige Gebiete eine natürliche und sichere Abgrenzung bedingen, so dürfte eine Vermischung 
einzelner Populationen nur selten vorkommen. Daher neigt diese Form weit eher zur Bildung 
von Lokalformen, als andere verwandte Helixarten. Es sei auch noch erwähnt, daß die ab- 
solute Größe der Oberkiefer, ebenso die Zahl und Länge der Radulazähne, parallel mit der 
Körpergröße gehen. Bemerkenswert ist weiter die große Variabilität der Nervenelemente. 

Cori (Prag). 


Grote, L. R.: Über vererbliche Polydaktylie. (Med. Univ.-Klin., Halle.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionsl. Bd. 9, H. 1, $. 47—59. 1923. 


Die Polydaktylie ist unzweifelhaft konstitutioneller Natur, d. h. keimplasmatisch 
determiniert. Sie bedarf aber noch zur Gewinnung einer klaren Einsicht in ihre Erb- 
lichkeitsverhältnisse einer eingehenden phänogenetischen Analyse. Nur einfach ver- 
ursachte und frühzeitig autonom sich entwickelnde Außeneigenschaften lassen nach 
Haecker eine regelmäßige Vererbung erwarten. Bei Eigenschaften, deren Entstehung 
in Beziehung zur Entwicklung anderer Organsysteme steht, sind typische Mendel- 
sche Zahlen nicht zu erwarten; hier kommt unvollkommene Dominanz oder Dominanz- 
wechsel bei gleichzeitiger mangelhafter Ausbildung der Außeneigenschaft im Phäno- 
typus zur Beobachtung. An 3 Fällen wird gezeigt, daß das polydaktyle Phänomen, 
sich niemals absolut genau in der Erbreihe wiederholt und zwar nicht nur bei un- 
symmetrischen Formen, sondern auch bei relativ symmetrischen mit regelmäßig domi- 
nantem Erbgang. Wahrscheinlich wirken 2 verursachende Komplexe zusammen: 
eine Anlage zur Vervielfachung überhaupt und ein spezialisierter, die individuellen 
Varianten im einzelnen determinierender und realisierender Komplex. Gleichzeitiges 
Vorkommen von Poly- und Syndaktylie in einem Falle erklärt hier ausreichend den 
nicht ganz regelmäßigen Erbgang. Busch (Erlangen). 
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Tauber, Robert: Das Zahlenverhältnis der Geschlechter mit besonderer Berück- 
siehtigung der Fehl- und Frühgeburten. (II. Univ.-Frauenklin., Wien.) Zeitschr. £. 
Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 85, H. 3, S. 539—554. 1923. . 

In unseren Ländern beträgt das Geschlechtsverhältnis, wie allgemein angenommen 
wird: 1063 Knaben auf 1000 Mädchen. Die immer wieder auftauchende Behauptung, 
daß unter den Fehl- und Frühgeburten die Anzahl der Knaben die der Mädchen um | 
ein Beträchtliches übersteige — Rauber fand allerdings an einem nur sehr kleinen 
Material die Verhältniszahl 159 —, liegt wohl größtenteils in der fehlerhaften Aus- 
wertung der gefundenen Zahlen. Verf. hat das Material der II. Wiener Frauenklinik 
nachgeprüft und fand unter 89 071 Geburten in einem Zeitraum von 29 Jahren 5967 
spontane Fehl- und Frühgeburten, und zwar 2987 Knaben und 2980 Mädchen. Nach |j 
allen Richtungen angestellte Berechnungen führen ihn zu dem Schluß, daß es nicht |! 
angeht, aus so kleinen Werten Verhältniszahlen zu bilden und aus jedem Material 
Statistiken zumachen. Die für die einzelnen Schwangerschaftsmonate durchgeführten 
Berechnungen ergaben keinen Anhaltspunkt, daß auch nur in einem Monate eine Ver- 
schiebung des Zahlenverhältnisses zugunsten der Knaben festzustellen gewesen wäre. |! 
Die Zahl der spontanen Frühgeburten — denn nur solche kommen für diese Statistik 
in Betracht — istim Verhältnis zu den ausgetragenen Früchten nur eine so kleine, daß 
ihre Verhältniszahl, auch wenn sie auffallend wäre, an derselben der ausgetragenen | 
Früchte eine kaum nennenswerte Veränderung hervorrufen würde. Nur bei einem I 
langjährigen Zusammenarbeiten großer Anstalten wird es gelingen, verläßliche Resul- 
tate zu finden. Leixl (München)., 

Maynard, 6. D.: A study in human fertility. (Eine Untersuchung über die 
menschliche Fruchtbarkeit.) Biometrika Bd. 14, Tl. 3/4, S. 337—354. 1923. 

Verf. hat den offiziellen Bericht über die Fruchtbarkeitsverhältnisse in Neuseeland 
vom Jahre 1918 (New Zealand Census Fertility Report of 1918) zur Grundlage biometri- 
scher Rechenkunststücke gemacht. Er stellt u. a. Frequenzkurven der Familien nach 
der Kinderzahl auf; die Zahl der kinderlosen Ehen ist größer als den Pearsonschen 
Nullklassen entspricht. Daher werden die Werte auf Grund etwas gesuchter An- 
nahmen „korrigiert“, bis sie mit einer Pearsonkurve ungefähr übereinstimmen. 
Bemerkenswert ist, daß in der neuseeländischen Bevölkerung die Kinderzahl um 
so größer ist, je jünger die Mutter bei der Eheschließung war; die schon mit 15 Jahren 
heiratenden Frauen bringen die meisten Kinder zur Welt; auch überleben von den 
Kindern dieser Frauen mehr bis zum erwachsenen Alter als in irgendeiner anderen 
Gruppe. Das bedeutet eine Bestätigung der alten Feststellungen Körösis, die von 
Powys bestritten worden waren. Als Korrelationskoeffizienten zwischen Heiratsalter | 
und Kinderzahl findet Verf. — 0,51 oder, wie er angibt, auf 4 (!) Dezimalen berechnet 
— 0,5068. Bemerkenswert sind auch die vom Verf. angeführten Ergebnisse von Harris | 
(John Hopkins Hospital Bulletin, Januar 1922), der auf Grund von Erfahrungen an 160 
weißen und 340 farbigen Primiparae im Alter von 12—16 Jahren zu dem Schluß ge- 
kommen ist, daß Geburten in so frühem Alter keine höhere Gefährdung der Mutter | 
als später mit sich bringen; im Gegenteil, die Gebärzeit sei kürzer, und vom geburts- | 
hilflichen Standpunkt müsse dies daher als das optimale Alter für die erste Geburt 
angesehen werden. Lenz (München). 


Geschwülste 


Nagayo, Mataro, and Heinosuke Wago: Further studies on the transplantation of 
cancer. (Weitere Untersuchungen über Krebstransplantation.) (Pathol. laborat., inst. 
}. infect. dis., unw., Tokyo.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—3. IV. 1921.) Transact. 
of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, S. 148—154. 1921. 

Verff. verfolgen das Problem der Heterotransplantation. Sie injizierten neuerdings 
eine Emulsion von operativ gewonnenem menschlichen Magenkrebs in die Mesenterialvene 
von 3 Hunden und Kaninchen und fanden 2 Wochen später bei histologischer Untersuchung 
der Lebern der getöteten Tiere in 2 Fällen gallertkrebsähnliche Bildungen in Capillaren der 
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jj Aeini und Krebszellnester als Emboli in kleineren Ästen der Vena portae in den Glissonschen 
"Kapseln; auch Perlenbildungen ähnlich wie beim Cancroid wurden beobachtet. Die Zell- 
| massen hafteten stellenweise fest an der Gefäßintima und waren von Lymphocyten, Plasma- 
‚zellen und Histiocyten umgeben. Verff. glauben, daß diese Zellen allmählich der Absorption 
nheimgefallen wären. Auch in einigen Lungencapillaren fanden sie Krebszellenemboli in 
"deutlicher Degeneration. Weiter impften sie eine Emulsion von Bashfords Mäusecarcinom 
‚in den Glaskörper von 20 weißen Ratten, exstirpierten die Bulbi 10—14 Tage später und fanden 
"bei histologischer Untersuchung keinerlei Entwicklung des verimpften Materials, konnten 
-lalso die Erfolge Hegners nicht bestätigen. Andere Versuche beschäftigten sich mit der 
Wirkung der Sera von der Tierspezies der Tumorträger: 1. Mäusecareinom wurde auf 25 weiße 
Ratten subeutan verimpft, welche mit normalem Mäuseserum 2- oder 3mal mit 3tägigem 
Intervall vorbehandelt waren, Gesamt-Serumdosis je 1—1,5cem; am Ende der 1. Woche 
in 60%, positives Resultat, am Ende der 2. Woche in 44%, am Ende der 3. Woche in 32%. 
"2. Nachträgliche Carcinomverimpfung auf 31 Ratten; Seruminjektion an der Impfstelle, 
mehrfach wiederholt mit 2tägigem Intervall (0,6—0,9 ccm); positives Resultat am Ende 
der 1. Woche in 70, 97% der Fälle, nach 2 Wochen in 51,61%, nach 3 Wochen in 31,1%, nach 
5 Wochen in 7,14%. 3. Bei 76 Kontrollen wurde am Ende der 1. Woche in 21,1% der Fälle 
positives Ergebnis erzielt. In gleicher Weise wurde Flexners Rattencarcinom auf weiße 
Mäuse verimpft; Ergebnis zu 1. 48 Mäuse; 1—1,2 ccm Serum; positiv nach 1 oder 2 Wochen 
in 52,1%, nach 3 Wochen in 24,3%, nach 5 Wochen 2,44%. 2. 15 Mäuse; 0,5 ccm Serum; 
positiv nach 1 Woche in 80%, nach 2 Wochen in 25%; in der 3. Woche starben die Tiere. 
3. 58 Kontrollen; positiv nach 1 Woche in 15,5%, nach 2 Wochen in 12,3%, nach 3 Wochen 
in 1,79%. Nachbehandlung mit Serum scheint günstiger zu sein. Heterogene Transplantation 
‚ ist bis zu einem gewissen Grade möglich; Generationen von Krebs konnten aber nicht erzielt 
werden. & Busch (Erlangen). 
Kazama, Yoshiaki: The studies on the artifieial produetion of tumors in viscera. 
(Studien über die künstliche Geschwulsterzeugung in Eingeweiden.) (Dep. of pathol., 
Nieigata med. coll., Niigata.) Japan med. world Bd. 2, Nr. 11, S. 309—312. 1922. 
Kazama verwendete bei seinen Versuchen als wiederholte oder dauernde Reize 1. mecha- 
nischer Art: Fütterung mit Eierschalen, Anbringung von Nähten, Einlegung von Steinen; 
2. chemischer Art: Fütterung oder Injektion von Pityrol, Lanolin und Teer;'3. chemisch- 
mechanischer Art: Einlegung von Pityrol-Paraffinkugeln, Einlegung von Steinen und Injektion 
von Pityrol. Bei Kaninchen und Meerschweinchen traten nach diesen Reizen Polypen, Adenome 
und Adenocareinome, auch mit Metastasen auf und zwar im Magen, der Gallenblase und Harn- 
blase. Dabei zeigte sich, daß beim gleichen Tier im einen Organ Geschwülste auftreten können, 
während die anderen frei bleiben, bei den einzelnen Individuen der gleichen Tiergattung zeigten 
sich ebenfalls Differenzen und ebensolche bei den einzelnen Tiergattungen (negative Ergeb- 
nisse bei Hunden, Ratten, Tauben). Die Gallenblase der Meerschweinchen neigt am meisten 
zur Tumorbildung. Bei der Tumorerzeugung spielt neben der Art und Intensität des Reizes 


eine Organdisposition, individuelle und Rassendisposition eine Rolle. — Erwähnt sei noch, 
daß bei Injektion von Pityrol und Lanolin bei Kaninchen und Meerschweinchen in der Harn- 
blase und Gallenblase Steinbildung auftritt. @roll (München). 


| Yamagiwa, K.,und K. Murayama: Experimental results of artifieial production 
of mammary carcinoma in the last five years. (Experimentelle Resultate der künst- 
lichen Erzeugung von Brustkrebs in den letzten 5 Jahren.) (Dep. of pathol., med. 


coll., imp. uniwv., Tokyo.) Japan. med. world Bd. 2, Nr. 12, 8. 337—339. 1922. 

Die Verff. haben in den letzten 5 Jahren Teer und Teer-Lanolin (daneben auch Teer- 
extrakt, flüssiges Paraffin, Teer-Olivenöl) weiblichen Kaninchen in die Brustdrüse 1—2 mal 
monatlich in einer Menge von 0,3—1 ccm eingespritzt; abgesehen von den nach 1—2 Injek- 
tionen verstorbenen Tieren haben sie so 188 behandelt, von denen 23 oder 12,23%, Krebse 
bekamen. Darunter waren 14 „einfache Epitheliome“, 6 „Drüsenepitheliome“ und 3 Fälle 
eines Zwischentypus. Metastasen fanden sich nur bei je einem Fall der ersten und zweiten 

: Gruppe. Die Mehrzahl der Brustkrebse scheint nicht. so bösartig zu sein wie der menschliche 
Brustkrebs. R Groll (München). 

Halberstaedter, L.: Über Erzeugung von Geschwülsten mit Teer im Tierexperiment. 
(Univ.-Inst. f. Krebsforsch., Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 19, H. 5/6, S. 381 
bis 392. 1923. 

Versuche mit Teerpinselung am Kaninchenohr (roher Steinkohlenteer) 2—3 mal wöchent- 
lich. Auftreten kleinster derber Epithelverdiekungen nach etwa 6 Wochen, daneben um- 
schriebene Hyperkeratosen. Aus den Verdickungen entstehen warzenartige Efflorescenzen 
mit Neigung zu papillomatösem Bau und stärkerer Verhornung, die sich zum Teil zurück- 
bilden, zum Teil zu größeren Tumoren anwachsen, die geschwürig zerfallen können, während 
die wallartigen Ränder peripherwärts weiterwachsen (Abbildungen). Verf. weist auf die weit- 
gehende Ähnlichkeit mit den entsprechenden Verhältnissen beim Röntgencarcinom der Men- 
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schen hin, dessen Entwicklung sich allerdings über viele Jahre hinzieht, auf Xeroderma pigmen- 


tosum, Seemanns- und Landmannshaut. In allen Fällen muß noch ein bis jetzt ungeklärter[j,; 


Faktor eine Rolle spielen, der es bewirkt, daß aus den circumscripten präcarecinomatösen]. 
Teer- oder Röntgenveränderungen ein echtes Careinom wird. Busch (Erlangen). 


Möller, Else: Histologische Untersuchungen über den Ausgangspunkt der experi-| 


mentellen Teerkrebsbildung. (Inst. f Krebsforsch., Hamburg.) Zeitschr. f. Krebsforsch. |, 


Bd. 19, H. 5/6, S. 393—407. 1923. 
Bericht über die Wirkung der Teerpinselung bei weißen Mäusen auf das Allgemeinbefinden 


beobachtet, woraus auf Resorption und Ausscheidung durch die Nieren und Hinterlassung spezi- 
fischer Organveränderungen geschlossen wird; an der Haut traten durchschnittlich nach 
30 Tagen Hyperkeratosen, nach 70—75 Tagen Papillome, nach 4 Monaten beginnendes Tiefen- 
wachstum auf. Abbrechen der Teerpinselung nach dem 80. Tag verhinderte die Weiterent- 


wicklung der Tumoren nicht. Die histologischen Veränderungen — Epithelverdickung mit |} : 


Auflockerung des Zellverbandes in der Basalschichte des Rete Malpighi, blasiger Kernver- 
größerung und Auftreten von Mitosen neben Auflockerung und Quellung des Bindegewebes |, 
und Auftreten von Mastzellen, später Tiefenwachstum — boten das Bild von Papillomen |. 
und Cancroiden, in einem Fall eines Carcinoms mit sarkomartigem Wachstum ohne Horn- 
perlen. Die Epithelwucherung geht offenbar von der „Indifferenzzone‘ aus, von den Basal- 
zellen, gleichgültig, ob es zur Hornbildung kommt oder nicht. Das durch Teerpinselung ent- 
standene Careinom ist direkte Folge der Teereinwirkung. Arsengehalt kommt ätiologisch 
nicht in Frage. Die speziellen krebsbildenden chemischen Körper des Teers sind noch un- 
bekannt. Busch (Erlangen). 

Engel, Desider: Experimentelle Studien über die Beeinflussung des Tumorwachstums 
mit Abbauprodukten (Abderhaldenschen Optonen) von endokrinen Drüsen bei Mäusen. 
(1. Mitt.) (Chirurg. Univ.-Klin. u. Inst. f. exp. Krebsforsch., Heidelberg.) Zeitschr. f. 
Krebsforsch. Bd. 19, H. 5/6, S. 339—380. 1923. 

Engel bringt zunächst eine Übersicht der über die Beziehungen zwischen inner- 
sekretorischen Organen und Krebskrankheit vorliegenden Literatur und berichtet |N 
dann über eigene Versuche, in welchen er das Wachstum von Mäusetumoren durch 
Injektion von Optonen beeinflußte. 

Als Impfmaterial dienten Jensentumoren vom alten Frankfurter Ehrlichschen Mäuse- 
carcinomstamm. 2 Tumoren von 2 Mäusen werden fein zerkleinert, 30 Minuten lang mit 
physiologischer NaCl im Mörser verrieben und von der halbflüssigen Emulsion je 1,5 cem 
in der Subeutis der Steißgegend injiziert. Vom nachfolgenden Tag an wird je 10—12 Mäusen 
alle 2—3 Tage 0,1—0,15 ccm Testes-, Ovarial-, Thymus-, Thyreoidea- oder Hypophysisopton 
subeutan am Hals injiziert. Die Größe der angegangenen Tumoren ‚wird mit Tasterzirkel 
durch Bestimmung des größten Durchmessers und des darauf senkrecht stehenden ermittelt 
und daraus durch Multiplikation die größte Querschnittsfläche ermittelt. Die Tiere wurden 
bis zum spontanen Tod beobachtet und fortlaufend gewogen. Post mortem wurde Tumor-, 
Leber- und Milchgewicht bestimmt. 

E. kommt zu dem Ergebnis, daß der Krebs keine rein lokale Erkrankung ist, 
sondern eine durch die Konstitution des Erkrankten bedingte Disharmonie des Gesamt- 
organismus. Eine für das Geschwulstwachstum wichtige Partialkomponente ist das 
endokrine System, dessen Drüsen das Geschwulstwachstum zum Teil fördern, zum Teil 
hemmen. Die Hemmung kommt in der geringen Impfausbeute und in verlangsamtem 
Geschwulstwachstum zum Ausdrucke. Wachstumfördernd ist die Hypophyse. Wachs- 
tumshemmend ist die Schilddrüse, besonders aber die Thymus. Testes- und Ovarial- 
opton zeigten keine besondere Wirkung auf das Geschwulstwachstum. Die hormonale 
Beeinflußbarkeit des Tumorenwachstums ist nicht an einen hochmolekulären Eiweiß- 
körper gebunden; sie ist vielmehr auch durch tief abgebaute, abiurete Eiweißabbau- 
produkte (Abderhaldensche Optone) herbeizuführen. Es handelt sich trotz der 
parenteralen Verabreichung dieser Substanzen nicht um eine unspezifische Eiweiß- 
körperwirkung. Auch das sonst tumorwachstumshemmende Cholin kommt in vor- 
liegenden Versuchen nicht als wirksames Agens in Betracht. Verschiedene Präparate 
desselben Organes zeigten, trotz der gleichen Hertellungsart, in drei Versuchsserien 
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"Ruantitative, teilweise aber — Hypophysis — auch qualitative Unterschiede. Die 
Josis des Präparates und die Herkunft der verwendeten endokrinen Organe scheinen 
ine bedeutende Rolle zu spielen. Die hemmende Wirkung des Thymusoptons war 
tets nachweisbar. Nach den Untersuchungen von Freund - Kaminer und Morgen- 
‚tern ist die Annahme nicht unbegründet, daß die Thymus auch auf das menschliche 
'F>areinom hemmend wirkt. Vielleicht ließe sich diese hemmende Wirkung der Thymus 
Örophylaktisch und therapeutisch ausbeuten. Die Ovariektomie bei desolaten inopera- 
nelen Fällen von Mammacareinom ist eine praktisch erprobte und auch theoretisch 
'degründete Methode. Die Ursache ihrer Wirkung ist in der Reviviszenz der Thymus, 
"lie auch nach ihrer Involution zustande kommt, zu vermuten. Die Anwendung der 
‘Ovariektomie würde vielleicht auch bei anderen Careinomen mehr Aufmerksamkeit 
verdienen. B. Romeis (München). 
Sato, Kiyooshi: Experimentelle Untersuchungen über die Genese des Amyloids. 
tisdl. Mitt.) (Pathol. Laborat., Rotenkreuz-Hosp., Tokio.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 
'1.—3. IV. 1921.) Transaet. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, 8.61—63. 1921. 


i Versuche, Amyloidbildung zu erzielen durch subcutane Injektion von verschiedenen 

Eitererregern (besonders Staphylococc. aur.), von Fermenten wie Pankreatin, Trypsin, Salz- 
säurepepsin, hatten folgendes Ergebnis: Amyloid bildet sich leicht unter besonderen begün- 
„,ı stigenden Umständen (bei Krebs-Mäusen mit Milztumor, bei Mäusen, denen wiederholt 

"| Lecithin oder Fermente injiziert oder Lipoide verfüttert wurden), quantitativ abhängig von 
der Menge der injizierten avirulenten Bakterien. Es erscheint zuerst in der Milz in örtlicher 
Beziehung zu den Follikeln, wobei morpho- und biologische Veränderungen der Iymphocytären 
Elemente die Hauptrolle spielen: eine tropfige Amyloidentartung der Zellen, durch deren 
Zerfall die Amyloidsubstanzen in Lösung gehen und dann an Reticulumfasern und -endothel- 
zellen abgelagert werden. Lokales Amyloid und allgemeine Amyloidose sind demnach genetisch 
gleich. Über die Mobilisation und Infiltration der Amyloidsubstanz fehlen hinreichende 
positive Beobachtungen; zwar kann 48 Stunden nach Implantation einer Amyloidmilz in 
die gesunde Milz eine Infiltration in Leber und Milz nachgewiesen werden, nicht aber nach 
subcutaner Injektion von Amyloidmilzemulsion. Verfütterung von Knorpelpulver oder 
Injektion von Knorpelemulsion führt nicht zu Amyloidose. Für die Amyloidose milzexstir- 
pierter Mäuse ist neben den oben genannten begünstigenden Umständen das Vorhandensein 
follikelähnlicher Anhäufungen in der Leber eine wichtige Bedingung. Nach Milzexstirpation 
bei Amyloidose scheint die Amyloidsubstanz in der Leber der Resorption zu verfallen. — Der 
Amyloidnachweis gelingt am besten an Gefrierschnitten von in 70proz. Alkohol fixiertem 
Material. Jugendliches Amyloid ist von Anfang an metachromatisch (Methylviolett) bei 
negativer Jod- und Jodschwefelsäurereaktion und positiver Fett- und Lipoidreaktion. Die 
, Jodreaktion wird innerhalb 24 Stunden deutlich, wenn jugendliches Amyloid in Verbindung 
' mit dem Großnetz eines anderen Tieres belassen wird, wobei im Gewebe reichliche Bakterien 
, oder Hämolyse konstatierbar sind. Busch (Erlangen). 


' Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Ebbecke, U.: Der idiomuskuläre Wulst und seine Beziehung zu Dauerverkürzung 
und Erregungsleitung. (Physiol. Inst., Göttingen.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 43, 
S. 138—164. 1923. 

Am Magen in situ, aber auch am herausgenommenen Organ läßt sich durch Stricheln 
mit einem schmalen Gegenstand sehr leicht ein typischer lokaler Muskelwall erzeugen. 
Diese Erscheinung entspricht durchaus dem als idiomuskuläre Wulst des Skelett- 
muskels in der Physiologie bekannten Phänomen. Verf. hat gezeigt, daß die Entste- 
hung des Muskelwalles mit dem Auftreten einer elektrischen Negativität an der kon- 
trahierten Stelle einhergeht, die ebenso langsam abklingt wie der Wulst selbst Er- 
stellt Betrachtungen an über die Beziehungen des Wulstphänomens zu den sonstigen 
physiologischen Zuständen des Muskels. Am nächsten liegt sicher der Vergleich zu 
den tonischen Dauerverkürzungen, von denen gewisse Formen (besonders wohl die 
sog. Erregungscontracturen, Ref.) mancherlei Übereinstimmung mit der Erschei- 
nung des idiomuskulären Wulstes aufweisen. Der idiomuskuläre Wulst der Skelett- 
muskeln zeigt unter bestimmten Bedingungen das Symptom der Fortleitung. Hieraus 
ergeben sich Gedanken über die Beziehungen des Phänomens zur Erregungsleitung. 
Aus der Betrachtung der Bedingungen, die zum Zustandekommen des idiomuskulären 
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Wulstes notwendig sind, ergibt sich, daß reichliche Reserven (frischer Muskel), normal 
wenig durchlässige Membranen (langsam zuckende Muskeln) und geringe Reaktions- 
geschwindigkeit Voraussetzungen sind. Dazu kommt noch eine bestimmte, nicht zu 
kurze Dauer des Reizes (Stoß). Von den Bedingungen der fortgeleiteten Kontrak- 
tionswelle des Wulstes ausgehend, entwickelt der Verf. eine auf der Strömchentheorie von 
Hermann in Kombination mit der Membrantheorie der Aktionsströme und der Lehre 
von der Akkomodation begründete Theorie, welche Zuckung wie langsame Welle als 
„idiomuskuläre“ Vorgänge in einem einheitlichen contractilen Substrat kennzeichnet. In 
eingehender Weise erörtert der Verf. weiter die Anwendbarkeit der über den idiomusku- 
lären Wulst des Skelettmuskels gewonnenen Anschauungen für das Verständnis der 
analogen Erscheinungen des glatten Muskels und gelangt zu der Anschauung, daß die 
peristaltische Welle ohne Beteiligung nervöser Gebilde als idiomuskulärer Vorgang 
verläuft. Die receptive Substanz mit ihrer außerordentlich hohen Erregbarkeit im 
Verhältnis zu den übrigen Bestandteilen des Muskels stellt sich dem Verf. als ein Me- 
chanismus dar, der den Ablauf der Erregungswelle im Muskelnach einer bestimmten 
Richtung gewährleistet, und er kommt zu dem allgemein formulierten Satz, daß überall 
da, wo eine Erregung von einem relativ rasch zu einem relativ langsam reagierenden 
Gebilde übergeht, ein ventilartig wirkender Mechanismus eingeschaltet ist, der die Fort- 
leitung der Erregung nur in einer Richtnng gestattet. Riesser (Greifswald). 


Imura, Eidiro: Studien über antagonistische Nerven. Nr. XX. Über das Zusammen- 
wirken der Erregungen der hinteren Rückenmarkswurzeln auf die Muskeln des Reflex- 
frosches, nebst Beiträgen zur Lehre von der intrazentralen Hemmung. (Physiol. Inst., 
Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H.1/3, S. 73—104. 1922. 

Der Autor hat an Fröschen den Einfluß von Hemmungs- bzw. Summationsvor- 
gängen auf Reflextetanie studiert. Hemmung bzw. Summation erhielt er durch Reizung 
entsprechender hinterer Wurzeln. Die Tetanie der M. gastrocnemü, Tibialis long., 
Triceps femor. wurden graphisch registriert. Er findet, daß im allgemeinen ein Reflex- 
tetanus, der durch Reizung einer hinteren Wurzel erreicht wird, durch Reizung der 
benachbarten Wurzel gehemmt und durch Reizung einer entfernteren Wurzel summiert 
wird. Die Hemmung wird deutlicher bei Verstärkung der hemmenden Reizintensität. 
Dasselbe trifft auch für die Zunahme der Reizfrequenz bei gleichbleibender Reizstärke 
zu. Ermüdung begünstigt im allgemeinen das Zustandekommen der Summation. Die | 
Strychninwirkung scheine die hemmende Funktion der hinteren Wurzeln aufzuheben. 
Der Autor hat dann in einer theoretischen Besprechung seiner Versuchsergebnisse 
versucht, die von ihm beschriebenen Hemmungs- und Summationsvorgänge mit ähn- | 
lichen Erscheinungen im peripherischen Nerven (z. B. Dekrement) in Zusammenhang 
zu bringen. Schilf (Berlin). 


Spycher, Albert: Studien über antagonistische Nerven. Nr. 21. Die sympathischen 
und parasympathischen Gifte als Beeinflusser physikalisch-chemischer Zeitreaktionen. " 
(Physvol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H. 4/6, S. 199—230. 1923. 

Verf. hat es sich zum Ziel gesetzt, eine Methode zu finden, die ganz unabhängig; | 
von morphologischen Vorstellungen die Wirkung sympathischer und parasympathischer ' 
Gifte auf physikalisch-chemische Vorgänge physiologischer Natur zu untersuchen ge- 
stattet. Eine solche gleichsam rein physiologische Methode glaubt Verf. in der Messung ’ 
derjenigen Dauer eines Stromstoßes gefunden zu haben, welche gerade genügt, um einen 
Muskel zum Zucken zu bringen. Als Untersuchungsobjekt diente der Froschsartorius. 
Die Stromstöße wurden mittels des von Bethe angegebenen Fallhammers erteilt, 
dessen Einrichtung eine verschiedene Dauer der Stöße anzuwenden gestattet. Größe 
und Dauer dieser Stöße wurden mit Hilfe einer Einrichtung gemessen, die schon Helm- 
holtz angewandt hat und die auf der sog. Pouilletschen Zeitmessenden Methode 
beruht. Das gesamte Verfahren ist im Text der Arbeit ausführlichst dargelegt. Die 
unpolarisierbaren Reizelektroden konnten an verschiedene Stellen des Muskels angelegt 
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‚werden, ‚also sowohl an die Gegend des .Nerveintritts ‚als. an das nervfreie Ende des 

Sartorius. Die Giftlösungen wurden entweder auf den ganzen Muskel gebracht, indem 
man ihn eintauchte, oder nur auf bestimmte Stellen gepinselt. Als erstes ‘Gift wurde 
‚das Acetylcholin untersucht. Es wurde festgestellt, daß durch Behandeln mit Acetyl- 
cholin die Dauer des zur Erregung nötigen Stromstoßes ganz erheblich herabgesetzt 
' wird, aber nur, wenn von der Nerveintrittsstelle aus gereizt wird, nicht dagegen bei 
‚Reizung am nervfreien proximalen Muskeldrittel. Nach vorheriger Curaresierung 
‚des Frosches bleibt das Resultat des Acetylcholinversuches das gleiche. Auch Physo- 
stigmin verkürzt .die Dauer des zur Erregung des Muskels gerade nötigen Stromstoßes, 
aber unabhängig davon, ob man von der Nerveintrittsstelle oder vom nervfreien Teil 
ausreizt. Curaresierung hebt diese Wirkung des Physostigmins vollständig auf. Atropin 
‚verlängert die Dauer des zur Erregung notwendigen Stromstoßes und ‚Curare hebt diese 
Wirkung auf. Novocain macht rasch eintretende Verlängerung. des Stromstoßes, 
‚doch führt es zu Unerregbarkeit. Versuche an der. Kröte ergaben für Acetylcholin 
‚und Physostigmin dasselbe Resultat wie. beim Frosch. Die Wirkungen des Curare 
in den geschilderten Versuchen zeigen, daß dieses Gift, worauf.schon Riesser hinwies, 
nicht nur einen Angriffspunkt hat, und Verf. hebt besonders hervor, daß es nicht 
so sehr bestimmte Orte als vielmehr bestimmte Arten von Vorgängen beeinflusse. 
Die Resultate werden einer eingehenden Analyse unterworfen. Verf. kommt unter 
Heranziehung der mathematischen Formulierung des Nernstschen und Hillschen 
‚Erregungsgesetzes zu dem Schluß, daß es mit Hilfe der neuen Methode möglich wird 
die Wirkungsart der Gifte auf Änderungen ganz bestimmter Faktoren der am Erregungs- 
vorgang beteiligten physikalisch-chemischen Vorgänge zurückzuführen. Riesser. 

Dusser de Barenne, J. G.: Untersuchungen über die Aktionsströme der quer- 
gestreiften Muskulatur bei der Enthirnungsstarre der Katze und der Willkürkontraktion 
des Menschen. (Physiol. Laborat., Reichsuniv. Utrecht.) Skandinav. Arch. f. Physiol. 
Bd. 43, 8.107—119. 1923. 

Wenn man bei einer enthirnten Katze die dem Streckmuskel des Ellenbogenge- 
lenks entsprechenden hinteren Wurzeln einseitig durchtrennt hat, so bleibt zunächst 
die Starte in dem desensibilisierten, seiner Proprioceptoren beraubten Muskel der 
einen Vorderpfote aus, während sie sich in allen anderen Extremitäten in der üblichen 
Weise entwickelt. Nach einiger Zeit aber tritt, besonders in Rückenlage des künstlich 
atmenden und erwärmten Tieres, auch im desensibilisierten Triceps Starre ein. Leitet 
man nun mittels Nadelelektroden die Aktionsströme von den beiderseitigen, mit je 
100—200 g belasteten und gespannten Tricepsmuskeln ab, so zeigt sich, daß der seiner 
Proprioceptoren beraubte Muskel erheblich weniger Oscillationen des Aktionsstromes 
hat als der seiner sensiblen Innervation nicht beraubte andere Muskel. Eine analoge 
Erscheinung kann auch am Menschenmuskel bei willkürlicher Kontraktion nachge- 
wiesen werden, wenn man die Proprioceptoren durch Novakain lähmt. Wenn man 
nämlich bei statischer Kontraktion der Unterarmbeuger zuerst ein normales ‚Elektro- 
myogramm des Brachioradialis registriert, sodann die Proprioceptoren durch Injektion 
von 1 proz. Novocainlösung in den Muskel ausschaltet und die Aktionsströme erneut 
aufnimmt, so sieht man, daß bei völlig unveränderter Muskelleistung die Frequenz der 
.Aktionsströme nunmehr eine wesentlich geringere ist. In weiteren Versuchen wurde bei- 
derseitige Labyrinthexstirpation mit der Enthirnungsstarre an der Katze kombiniert. In 
der Mehrzahl der Fälle sank die Frequenz der Aktionsstöme durch Labyrinthausschaltung 
‚ab. Strychnin, das die Frequenz im enthirnungsstarren Muskel nicht verändert, hebt die 
‚durch Labyrinthexstirpation bedingte Frequenzverminderung fast ganz'auf. Aus der Ge- 
samtheit der Versuche wird geschlossen, daß die auffällighohe Aktionsstromfrequenz bei 
der willkürlichen Kontraktion nicht durch eine entsprechend hohe Zahl zentrifugaler 
motorischer Impulse allein bedingt ist, sondern daß zentripetale, proprioceptive Im- 
pulse sowie vom Labyrinth ausgehende, mit jenen interferierend, die hohe Zahl der 
Oscillationen verursachen. Riesser (Greifswald). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIX. 12 
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Spiegel, E. A., und A. Löw: Der Kreatingehalt des Muskels bei anoxybiotischer Zuekung. 
(Neurol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, 8. 122—127. 1923. 

Die Theorie von der Rolle des Kreatins bei den tonischen Zuständen der Skelett- 
muskeln kann für die eigentlichen tonischen Phänomene deswegen nicht zutreffen, 
weil diese ja gerade durch das Fehlen eines Stoffumsatzes gekennzeichnet sind. Im 
“Hinblick darauf, daß gewisse Starreformen zwar tetanischer Natur sind, aber durch eine 
besonders lange Dauer der Einzelzuckung charakterisiert sind, untersuchen die Verff., 
wie sich die durch Erstickung verlangsamte Muskelzuckung hinsichtlich der Kreatin- 
bildung verhält. Sie finden, daß weder in dem mit KCN noch in dem durch Stickstoff 
anoxybiotisch gemachten Muskel der Kreatingehalt verändert ist, ob man den Muskel 
reizt oder nicht. Verlangsamte Einzelzuckungen sind also ohne Kreatinvermehrung 
möglich und hängen nur von der Verzögerung der Säurebeseitigung ab, also von Stö- 
rungen des normalen Kohlenhydratumsatzes im erstickenden Muskel. Riesser. 

Simonson, Ernst: Zur Kenntnis der Wirkung des Acetyleholins auf den Froseh- 
muskel. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 9%, H. 3/5, 8. 284—291. 1923. 

Die von Riesser beschriebene, durch Acetylcholin bedingte Erregungscontractur 
wird vom Verf. nach einigen Richtungen hin näher untersucht. Es zeigt sich in Ver- 
suchen am Krötengastrocnemius, daß hier schon mit Verdünnungen 1:10 Millionen 
Contractur erregt werden kann. Die Höhe der Contractur ist innerhalb gewisser 
Grenzen der Acetylcholinkonzentration proportional und wächst bis zu einem Maxi- 
mum bei 1:500000 oder 1:100000. Auch nach Nervdegeneration ist Acetylcholin 
noch wirksam, ähnlich wie es Langley bei der Nicotincontractur feststellte. Nach 
vorheriger Narkose bleibt Acetylcholin unwirksam. Überschuß an Kaliumionen war 
ohne Einfluß auf die Contracturhöhe, Caleiumüberschuß schwächt sie erheblich ab. 
Das schon von Böhme hinsichtlich seiner Contractur erregenden Wirkung unter- 
suchte Neurin hat den gleichen Wirkungstypus wie das Acetylcholin, ist aber wesent- 
lich weniger wirksam als dieses, da seine optimale, Contractur erzeugende Konzentra- 
tion erst bei 1: 10.000 liegt. Riesser (Greifswald). 

Lapieque, Mareelle: Aetion de la nicotine sur Pexeitabilit6 du muscle; antagonisme 
vis-ä-vis du eurare. (Wirkung des Nicotins auf die Erregbarkeit des Muskels; An- 
tagonismus gegenüber Curare.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 4, 
8. 488—494. 1922. 

In Übereinstimmung mit Langley ergibt sich aus der Bestimmung der Chronaxie 
nach dem Verfahren von Lapicque, daß die Nicotinvergiftung des Froschmuskels die 
Muskelfaser selbst und keine nervösen Elemente betrifft. Sie findet sich dement- 
sprechend auch an anderen muskulären Elementen, so an der Muskelfaser des Herzens 
‘und an den glatten Muskeln der Eingeweide. Diese Wirkung des Nicotins kommt in 
einer Verminderung der Chronaxie zutage, die bei kleinen Giftkonzentrationen bestehen 
bleibt, während sie bei höheren in späteren Stadien der Giftwirkung in eine Erhöhung 
umschlägt. Nur in dem ersten, der Verminderung der Chronaxie entsprechenden, Sta- 
dium der Vergiftung wirkt Curare antagonistisch, im zweiten Stadium nicht mehr, In 
jener ersten Phase zeigt sich auch eine verstärkte Quellung des Muskels, wie sie in ähn- 
"licher Weise vom Verf. früher unter Eserin- oder Veratrinwirkung gefunden worden ist. 

Riesser (Greifswald). 

Flarer, F.: Studi eliniei sul tono muscolare, sul tono dei muscoli volontari nei 
tubercolosi. (Klinische Untersuchungen über den Muskeltonus. Über den Tonus der 
willkürlichen Muskulatur bei Tuberkulösen.) (Istit., clin. med., univ., Pavia.) Arch. 
di patol. e clin. med. Bd. 1, H. 6, S. 596—603. 1922. 

Mit einer dem Riegerschen Apparat nachgebildeten Versuchsanordnung von 
-Mosso wird .das Gewicht festgestellt, das notwendig ist, um den schwerefrei aufge- 
hängten Unterschenkel durch einen Quadranten hindurchzuziehen, bzw. um wieviel 
Grad der Unterschenkel bei einer bestimmten Belastung gedreht wird. Es ergeben sich 
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hierbei Kurven, die für jeden Menschen bis zu einem gewissen Grade charakteristisch 
‚sind. Die Untersuchungen kommen zu dem Resultat, daß die atonischen Muskeln sich 
‚in ihrer Tätigkeit weitgehend dem Verhalten anorganischer elastischer Körper von der 
Art des Kautschuks nähern, während in hypertonischen Muskeln die Plastizität vor- 
herrscht, d. h. anfangs Widerstand gegen die Verlängerung, im weiteren Verlauf geringe 
' Verlängerung. Wenn der Muskel verlängert ist, Tendenz verlängert zu bleiben und im, 
weiteren eine mäßige Verkürzung. Beim Tuberkulösen fand sich eine besondersartige 
‚ Reaktionsart, die sich in einer erhöhten Erregbarkeit und leichten Erschöpfbarkeit des 
Muskels äußerte. F. H. Lewy (Berlin)., 

Lewy, F.H., und K. Kindermann: Beziehungen zwischen Muskelhärte und 
Tonus. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 
Bd. 80, H. 3/4, S. 390—397. 1922. 

Mittels des Wertheim - Salomonsonschen Sklerometers wird die Eindrück- 
barkeit des Gastrocnemius gesunder und kranker Individuen untersucht. Entsprechend 
der gewöhnlichen klinischen Erfahrung fand sich bei Tabikern eine Erhöhung, bei 
Hemiplegikern und einem Teil der Paralysis-agitans-Kranken eine Herabsetzung der 
Eindrückbarkeit. Jene Paralysis-agitans-Kranken, deren Muskeln in der Ruhe nicht 
sehr hart waren, gehörten dem Typ an, bei dem der Widerstand gegen passive Be- 
wegungen erst im Laufe derselben stärker wird. Astheniker und chronisch Kranke 
(vor allem Bettlägerige) hatten weiche, sportlich geübte Individuen harte Muskeln. 
Es ist den Autoren nur beizustimmen, wenn sie bei Kritik der Methode dieselbe nur 
für klinische, nicht für physiologische Untersuchungen brauchbar erachten. 

E. A. Spiegel (Wien)., 

Barraquer, Luis, und Roviralta: Semiologischer Wert der Muskel-Eigenken- 
traktion. Arch. de neurobiol. Bd. 3, Nr. 2, S. 156—174. 1922. (Spanisch.) 

Am amputierten Bein des Kaninchens läßt sich die Eigenkontraktion des beklopften 
Muskels noch nach längerer Zeit (bis zu 2 Stunden) auslösen, ebenso zeigt sie sich beim Men- 
schen. Der Unterschied besteht nun im Verhalten des Tonus, der bei Tieren nach der Am- 
putation noch zunimmt, bei Menschen schwindet. Auch die faradische Erregbarkeit bleibt 
beim Kaninchen länger als beim Menschen erhalten. Bei Erkrankungen, die mit Nachlassen 
des Muskeltonus einhergehen, nimmt die Eigenkontraktion zu. So ist sie erhöht in den von 
den betreffenden Krankheiten befallenen Gliedmaßen bei Tabes, Kleinhirnaffektionen, Blei- 
und Alkoholvergiftungen, myopathischer Muskelatrophie, Syringomyelie, Neuritis. Die Vor- 
bedingungen der Eigenkontraktion scheinen, wie Versuch und Beobachtung zeigen, im Muskel 


selbst lokalisiert zu sein, gehemmt wird diese Muskeleigenkontraktion durch die medullären 
Zentren, so wie diese wieder vom Cortex aus ihre Hemmungen erhalten. Oreutzfeldt (Kiel)., 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Lindau, Gustav: Die Flechten. (Kryptogamenflora für Anfänger. Eine Ein- 
führung in das Studium der blütenlosen Gewächse für Studierende und Liebhaber. 
Bd. 3.) 2. durchgearb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1923. VI (36), 252 8. G.Z. 6,5. 

Die weite Verbreitung der Lindauschen Kryptogamenflora für Anfänger macht 
es verständlich, das nach so kurzer Zeit eine zweite Auflage notwendig wurde. Die, 
trotz der notwendigen Knappheit, sachliche Behandlung des Stoffes fällt besonders in 
dem neuerschienenen, von Lindau selbst bearbeiteten II. Band, die Flechten, sehr 
angenehm auf, so daß dieses mit einem so bescheidenen Titel versehene Werk auch 
dem „Vorgeschrittenen‘ ausgezeichnete Dienste leistet. Auf knappen 25 Seiten finden 
wir die wichtigsten Tatsachen über den Aufbau der vegetativen Organe, über die Ver- 
mehrungsweise, über die Ökiologie und Biologie dieser merkwürdigen Organismen. 
Ebenfalls in den einleitenden Worten hat der Flechtenfreund Gelegenheit, sich über die 
Methoden der Untersuchung dieser Objekte zu unterrichten, und in dem letzten Ab- 
schnitt über die Systematik der Flechten gibt der Verf. einen klaren Überblick über 
die Entwicklung der Flechtenforschung. Letzteres wird noch unterstützt durch die 
Anführung der wichtigsten lichenologischen Werke, soweit sie für die genauere Be- 
stimmung der im Gebiete vorkommenden Flechten in Betracht kommen. Der An- 
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fänger hat hiermit wirklich die beste Gelegenheit, sich in das Studium der Flechten 
einzuarbeiten, wozu vor allem die Formenkenntnis notwendig ist. Diese wird er sich 
bei Benützung des systematischen Teiles (235 Seiten mit 305 Typenabbildungen, ins- 
gesamt 137 Gattungen umfassend) leicht aneignen können. Sehr sympathisch ist der 
Gesichtspunkt, wonach der Verfasser sich hauptsächlich auf die genauere Beschreibung 
der Gattungen einläßt. Das ist besonders für den Anfänger das weit Wichtigere und 
bietet ihm die Grundlage zur weiteren Vertiefung in das Arbeitsgebiet. Die Bestim- 
mungstabellen sind gut und geben einem die Möglichkeit, die wichtigsten und systema- 
tisch eindeutigeren Typen rasch und sicher zu erkennen. Kritische Gattungen resp. 
Arten zu bestimmen ist nicht Sache des Anfängers, weshalb dem Autor durchaus zuge- 
stimmt werden muß, wenn er darauf nicht eingegangen ist. Die zahlreichen im Text 
verstreuten Änderungen gegenüber der 1. Auflage, erhöhen die Brauchbarkeit dieses 
Buches. Ebenso gut ist die Ausstattung des Buches, was dem Verleger unbedingt zu- 
erkannt werden muß. Bruno Schussnig (Wien). 


Delauney, P.: Nouvelles recherches relatives & la presence de la Loroglossine dans 
les orchidees indigenes. (Neue Untersuchungen über die Gegenwart von Loroglossin 
in einheimischen Orchideen.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 9, 8. 598—600. 1923. 

Es wurden 11 weitere Orchideenarten nach bisher angewandter Methode untersucht: 
Epicactis latifolia All., E. atrorubens Hoffm., Ophrys muscifera Huds., Orchis pyramidalis L., 
©. conopsea L., O. purpurea Huds., O. Morio L., O. maculata L., O. latifolia L., O. mascula L., 
O. militaris Huds. Aus allen wurde krystallisiertes Loroglossin isoliert. Die Pflanzen wurden 
stets in frischem Zustande, und zwar nur die über dem Boden befindlichen Teile untersucht. 
Somit konnte Loroglossin bisher aus 17 einheimischen Orchideenarten 5 verschiedener Gat- 
tungen gewonnen werden. Gartenschläger (Leverkusen). 

Correns, C.: Vererbungsversuche mit buntblättrigen Sippen. VI. Einige neue 
Fälle von Albomaeulatio. VII. Über die Peraurea-Sippe der Urtiea urens. Sitzungs- 
ber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1922, Nr. 32/34, 8. 460486. 1922. 

Unter eingehender Beschreibung einzelner Pflanzen und an der Hand von Tabellen 
über die erzielte Nachkommenschaft werden Fälle von Albomaculatio besprochen bei 
Stellaria media, Senecio vulgaris, Taraxacum offieinale und Hieracium auricula. Cha- 
rakteristisch für den Status albomaculatus ist das erbliche Verhalten, nicht das Mosaik 
aus grünen und blassen bis weißen Flecken. Auf weißen Mosaikflecken entstehen 
ausschließlich weißliche oder grüngelbliche, nicht lebensfähige Keimlinge; auf den 
grünen entstehen homogen grüne, voll lebensfähige; daneben entsteht eine schwankende 
Anzahl bunter Keimlinge, durch die sich der Status albomaculatus erhalten läßt. Die 
Herkunft der Pollenkörner spielt dabei keine Rolle. Verf. nimmt einstweilen an, daß 
es sich bei der Albomaculatio um eine Erkrankung des Eiplasmas und nicht der Plastiden 
handelt. Die Expallescens-Keimlinge bei Senecio und Taraxacum zeigen, daß die 
Plastiden fast so gut wie bei normalen Keimlingen ergrünen und erst allmählich ver- 
blassen. Aus dem Pollenschlauch tritt bei echter Albomaculatio kein Plasma in die 
Eizelle über; der Nachkomme entspricht genau der Eizelle, aus der er entsteht. Bei | 
der Peraurea-Sippe der Urtica urens, über die genauere Zahlen über die Nachkommen- 
verhältnisse in jahrelangen Zuchtversuchen gegeben werden, sterben in der Regel | 
die Peraurea-Homozygoten ab, nur ganz vereinzelt entwickeln sich Keimlinge. Es 
gelang eine größere Zahl heterozygoter Peraureapflanzen zu züchten. (Vgl. diese 
Berichte, 1, 26.) Fritz Levy (Berlin). 

Malloch, Walter Scott: Value of the hemp plant for investigating sex inheritance. 
(Die Eignung des Hanfes für Untersuchungen über die Vererbung des Geschlechts.) | 
(Agronom. plant breeding div., umiv. of Illinois, Urbana.) Journ. of heredity Bd.18, 
Nr.6, 8.277—284. 1923. 

Der Verf. versucht den Wert von Cannabis sativa für Vererbungsmerkmale zur Prüfung 
der Gültigkeit der Ergebnisse Morgans bei Drosophila nachzuweisen. Der Hanf hat eine 
haploide Chromosomenzahl von 10, also mehr als Drosophila, aber weniger als Mais und andere 
Pflanzen, bei welchen schon eine ganze Anzahl von Koppelungsgruppen gefunden sind. Ge- 


nügend erblich verschiedene Sippen sind bei fortgesetzter Inzucht zu erhoffen, der Verf. selbst 
erhielt gelbgrüne Chimären und eine in der Form des Laubes abweichende Mutante. Der Hanf 
' läßt sich sowohl im Freien als im Gewächshaus kultivieren, es kann sogar im Winter Hanf 
zur Reife gebracht werden. Hinsichtlich des Geschlechtsverhältnisses weist der Verf. auf die 
Experimente Pritchards und Schaffners hin, von denen der erste durch Entfernen von 
Blüten, der letzte durch Verminderung der Belichtung eine Umkehrung des Geschlechts er- 
hielt, was Schaffner zu dem nicht beizustimmenden Schluß führte, daß die Sexualität ein 
nicht mendelnder Zustand sei. Kappert (Sorau). 
Bode, Hans Robert: Beiträge zur Dynamik der Wasserbewegung in den Gefäß- 
pflanzen. (Botan. Inst., Jena.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 62, H. 1, 8. 92—127. 1923. 
Verf. will mit vorliegender Arbeit eine Stütze für die Erklärung der Wasserbewegung 
in den Pflanzen durch die Kohäsionstheorie liefern. Er sieht seine Hauptaufgabe in 
der Beantwortung der beiden Fragen: 1. „Sind in der Pflanze bei starker Transpiration 
kontinuierlich verlaufende Wasserfäden vorhanden ? 2. Treten in den leitenden Gefäßen 
der Pflanze Zugspannungen auf, die die Annahme einer Wasserzufuhr durch den 
Kohäsionszug des Wassers rechtfertigen? Lassen sich beide Fragen bejahend beant- 
worten, so ist die Kohäsionstheorie gestützt. Denn sie sieht ja in der Saugkraft der 
Blätter und in der Kohäsion des Wassers die beiden Hauptfaktoren für die Wasser- 
bewegung. Strasburger und andere hatten bei ihren Versuchen keine Wasserfäden, 
sondern Jaminsche Ketten gefunden, allerdings hatten sie nicht an der lebenden 
Pflanze unmittelbar beobachtet, sondern nur an Schnitten. Da sich durch das Aus- 
und Anschneiden der Lamellen natürlich schwer nachzuprüfende Änderungen im Gefäß- 
inhalt ergeben, stellte Verf. seine Versuche an bewurzelten Sprossen an. Er wählte 
Pflanzen mit durchschimmernden Gefäßbündeln (Impatiens Sultani, Tradescantia 
zebrina var. pendula, Elatostemma sessile, Cucurbita pepo.), entfernte nur durch leichtes 
Schaben mit einer Lanzettnadel das Kollenchym und das Sklerenchym und schützte 
die Wundfläche durch Bestreichen mit Paraffinöl vor der Verdunstung. Mit dem 
Mikroskop konnte er nun die Gefäßbündel an der abgeschabten Stelle überwachen. 
Er fand bei allen Pflanzen stets zusammenhängende Wasserfäden, auch wenn die 
Pflanze unter den für die Wasserzufuhr ungünstigsten Bedingungen erschlaffte. Das 
Vorhandensein einer Kohäsionsspannung konnte bei Anschneiden der Gefäße unter 
Quecksilber nachgewiesen werden. Das Quecksilber wurde, an die Wasserfäden an- 
schließend, in die Gefäße hineingesogen. Diese Saugkräfte suchte Renner seinerzeit 
durch Potometerversuche quantitativ zu messen. Er fand dabei das eigenartige Phä- 
nomen des Rückstoßes: Nach seiner Meinung ist durch die starken Zugspannungen 
ein Zusammenschrumpfen der Gefäßlumina entstanden; wird der Sproßgipfel ab- 
geschnitten, so wird die Spannung zum Teil aufgehoben und die Wiederausdehnung 
der deformierten Zellmembran verursacht das Zurückschnellen des Potometer-Meniscus, 
den sog. Rückstoß. Durch mikroskopische Messungen an lebendem und totem Material 
versuchte Verf. diese Beobachtungen und damit das Vorhandensein von Zugspannungen 
zu bestätigen. Anhangsweise bespricht er die Abhängigkeit des Filtrationswiderstandes 
von der Druckdifferenz; Versuche mit dem Sproß von Gingko und der Wurzel von 
Phaseolus ergaben vollkommene Proportionalität. Der letzte Abschnitt behandelt. 
die Abhängigkeit des Wurzelwiderstandes gegen die Wasseraufnahme von der Tem- 
peratur. Bei Temperaturen von 1—10° zeigen sich keine wesentlichen Veränderungen 
der aufgenommenen Wassermenge. Zwischen 10 und 14° fand er ein ruckartiges 
Nachlassen des Widerstandes, dessen Ursache er in der Aktivität der lebenden Wurzel- 
zellen sucht; von 14—30° beobachtete er eine stetige Verringerung des Wurzelwider- 
standes; längere Kultur bei 36° führte zum Absterben der Wurzeln. W. Lamprecht. 
Cholodnyj, N.: Zur Frage über die Beeinflussung des Protoplasmas durch mono- 
und bivalente Metallionen. Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 39, H. 3, 8. 231—238. 1923. 
Verf. teilt die bereits vor einigen Jahren mit den Wurzelhaaren von Trianea bogo- 
tensis ausgeführten Versuche mit. Untersucht wird der Einfluß von Chloriden der 
Alkali- und Erdalkalimetalle auf die Protoplasmabewegung in den genannten Wurzel- 
haaren. Die Hauptergebnisse sind folgende: Die Ionen aller Alkalisalze wirken giftig. 
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(K- und NH,-Salze in stärkerem Maße als Na-Salze), indem sie eine Änderung der 
Plasmakonsistenz, Klümpchenbildung, Verlangsamung bzw. vollkommene Aufhebung 
der Plasmaströmung und zuletzt auch Absterben des Protoplasmas hervorrufen. Diese 
Veränderungen des Plasmas sind eine Zeitlang noch umkehrbar und können durch 
gleichzeitige oder nachträgliche Wirkung von Ionen bivalenter Metalle beseitigt werden. 
Die Ionen der Erdalkalimetalle sind, mit Ausnahme vielleicht des Ca, ebenfalls giftig, 
verhalten sich aber zugleich den Alkaliionen gegenüber antagonistisch; so läßt sich z. B. 
noch bei einem Verhältnis von 1 :500 eine Schutzwirkung des Ca gegenüber dem K 
nachweisen. Außer quantitativen Unterschieden in der Wirkung der verschiedenen 
Ionen kann man auch einzelne qualitative feststellen. H. Walter (Heidelberg). 

Cholodnyj, N.: Über den Einfluß der Metallionen auf den Geotropismus der Wurzeln. 
(Pflanzenphysiol. Laborat., Unw. Kiew.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 39, H. 3, 
8. 239—256. 1923. 

Vorliegende Arbeit stellt einen Teil der bereits 1918 veröffentlichten russischen 
Arbeit des Verf. vor und behandelt die Frage über die Beeinflussung des Geotropismus 
von Wurzeln durch Salze. Als Objekt dienten die Keimwurzeln von verschiedenen 
Pflanzen (hauptsächlich von Lupinus albus und Helianthus). Die Keimlinge wurden 
zuerst 40—% Minuten mit der Wurzelspitze in vertikaler Stellung in die zu unter- 


suchende Salzlösung getaucht, darauf in horizontale Lage gebracht und der Eintritt | 


der geotropischen Reaktion beobachtet. Untersucht wurden die Chloride von Na, 


NH,, KR, Ca und Mg. Die mono- und bivalenten Metallionen zeigten in ihrer Wirkung 


einen deutlichen Unterschied. Erstere hemmen die geotropische Krümmung mehr 


oder weniger oder lähmen sogar die Krümmungsfähigkeit für eine beträchtliche Zeit | 
ganz, letztere dagegen üben einen solchen Einfluß nicht aus. K und NH, wirken dabei 


stärker als Na hemmend. In Ca-Lösungen gehen die Krümmungen ganz normal vor 
sich. Bei anderen bivalenten Metallen zeigen sich nach einiger Zeit unzweifelhaft Gift- 


wirkungen. Es fragt sich, ob diese hemmende Wirkung parallel mit einer Wachstums- 


hemmung geht. Dieses ist nun nicht der Fall. Während K die geotropische Krümmung 
stark lähmt, wirkt es auf das Wachstum eher fördernd, Ca dagegen hemmt das Wachs- 
tum stark, nicht aber die geotropische Krümmung. Zusammenfassend sagt deshalb 
Verf.: „Bei Vorhandensein genügender Wachstumsenergie erschweren die Ionen von 
monovalenten Metallen eine ungleichmäßige Verteilung dieser Energie, wie sie zur 
Bildung der geotropischen Krümmung notwendig ist oder machen sogar eine solche 
Verteilung ganz unmöglich. Umgekehrt besitzen die Ionen von bivalenten Metallen 
die Fähigkeit, sogar bei verminderter Wachstumsenergie die Verhältnisse, die für die 
ungleichmäßige Verteilung dieser Energie zwischen der oberen und unteren Fläche 
des Organes, also auch für den normalen Ablauf des geotropischen Prozesses nötig sind, 
zu erhalten.‘‘ Arbeitet man mit Salzgemischen an Stelle von reinen Salzlösungen, so 
zeigt sich der bekannte Ionenantagonismus, der besonders stark bei Gemischen, die 
Ca-Ionen enthalten, zum Vorschein kommt. H. Walter (Heidelberg). 

R Eisler, M., und L. Portheim: Über die Bildung von Sauerstoff aus Kohlendioxyd 
durch Eiweiß-Chlorophyllösungen. (Staatl. serotherapeut. Inst. u. biol. Versuchsanst., 
Akad. d. Wiss., botan. Abt., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, S. 293—298. 1923. 

Verff. knüpfen an ihre frühere Arbeit (vgl. diese Berichte 15, 352) an und 
versuchen nun Klarheit über den Gasaustausch in ihrer Eiweiß-Chlorophyliverbindung 
zu erhalten. In der vorliegenden Untersuchung berichten sie zunächst über die Bildung 

von O aus CO,. Zu den Versuchen wurden Grasblätter in der Reibschale mit Alk. 95% 
verrieben. Nach Filtrieren wurde das klare Filtrat mit 20fach verdünntem Pferde- 
serum im Verhältnis 4:1 versetzt und nach dem Auftreten deutlicher Flocken scharf 
zentrifugiert. Nach Abgießen des Alkohols und Absaugen seiner letzten Reste wurde 
das Sediment mit einer entsprechenden Menge 0,85 proz. NaCl-Lösung aufgenommen; 
bei einem Teil der Versuche wurde an Stelle der Kochsalzlösung %/,,-NaHCO, oder 
Na,CO, verwandt. Hier wurde die nötige Menge CO, aus dem Lösungsmittel geliefert, 
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sonst mußte es durch Einblasen von Respirationsluft oder Einleiten aus einem Gaso- 
meter zugeführt werden. Während bei älteren Versuchen über die CO,-Zerlegung 
durch Chlorophyll außerhalb der Zelle biologische Nachweismethoden für den produ- 
zierten O (Bakterienmethode nach Engelmann, Leuchtbakterienmethode nach 
Beyerinck) benutzt wurden, verwandten Verff. den Haldaneschen Differential- 
blutgasapparat und den Gasanalyseapparat. Es wurden bei dem ersteren die beiden 


' etwa 25 ccm fassenden Glasbirnen mit 10 ccm Eiweiß-Chlorophyll-Lösung gefüllt und 


die Birnen in das Wasserbad getaucht. Der Apparat wurde so aufgestellt, daß die 
Birnen, von denen eine durch schwarzes Papier verdunktelt war, in intensivem Sonnen- 
licht standen. Zur Analyse wurde durch Quecksilber das entwickelte Gas in den Gas- 
analyseapparat übergeführt. Es ergab sich, daß eine Gasentwicklung nur im Lichte 
erfolgte, während sie im Dunkeln sofort sistiert wurde. Die chemische Untersuchung 
des Gasgemisches ergab in der belichteten Birne eine größere Menge Sauerstoff; die 
Differenz betrug etwa 1%. Die Zahlenangaben haben jedoch keinen absoluten Wert 
infolge der Unbestimmtheit der zugeführten Gasmenge, die ja auch nicht nur CO, 
enthielt. Verff. glauben nun, daß ‚‚diese Zunahme der Sauerstoffmenge ... nur auf eine 
im Lichte vor sich gehende Zersetzung der CO, zurückgeführt werden kann“. Sie sind 
der Ansicht ein Chloroblastenmodell hergestellt zu haben, analog den Atmungsmodellen 
von Warburg und Ellinger. _ F. Brieger (Jena). 
Franzen, Hartwig, und Fritz Helwert: Über die ehemischen Bestandteile grüner Pflan- 
zen. XXV.Mitt. Über die Säuren der Äpfel (Pirus malus). (Chem. Inst., techn. Hochsch., 
Karlsruhe.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 127, H. 1/3, 8. 14-38. 1923. 
Vgl. diese Berichte 19, 35. Bei Anwendung der früher beschriebenen Methoden 
wurden als Säuren der Äpfel überwiegend Äpfelsäure, verhältnismäßig viel Citronen- 


säure, wenig Bernsteinsäure und Milchsäure, ganz geringe Mengen Oxalsäure und 


Spuren ungesättigter Säuren festgestellt. P. Wolff (Berlin). 


Franzen, Hartwig, und Fritz Helwert: Über die chemischen Bestandteile grüner 
Pflanzen. XXVI. Mitt. Kritisches über das Vorkommen der Weinsäure in den Pflanzen. 
(Chem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, S. 291 
bis 305. 1923. 

Kritische Durchsicht der Literatur ergab, daß von 189 Zitaten überhaupt nur 88 
richtig zitiert sind, nach denen in 82 Pflanzen Weinsäure enthalten sein soll. Auch 
von diesen bleiben nur 5 übrig, in denen sie sicher, 1, in der sie wahrscheinlich nachzu- 
weisen ist. Wahrscheinlich im Eichenholz, sicher in Weintrauben, Tamarindenfrucht, 
unreifer Zuckerrübe, Blutungssaft des Zuckerahorns und Vogelbeere. P. Wolff (Berlin). 


e Handbuch der: biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Akt. 1, Chemische Methoden, Teil 10, H. 3, Liefg. 84. Spezielle ehemische Methoden. — 
Harze und Pflanzenfarbstoffe. — Tschireh, Alexander: Methoden der Gewinnung und 
des Abbaues der Harze. Aufklärung ihrer Zusammensetzung und der Konstitution ihrer 
Bestandteile. Analyse der Harze. — Rupe, Hans, E. Lenzinger und Max Jetzer: Nach- 
weis und Darstellung der wichtigsten Pflanzenfarbstoffe (mit Ausnahme der Blatt- und 
Blütenfarbstoffe), Ab- und Aufbauversuche. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 
1922. XXII, 248 8. 

Auch diese Lieferung gibt bei der flüssigen, durch Strukturformeln und Tabellen 
gut unterstützten Schreibweise eine vortreffliche Übersicht und Auskunft über den 
Stand der heutigen Kenntnisse der abgehandelten Gebiete und die dort angewandte 
Methodik. P. Wolff (Berlin). 


Mirande, Marcel: Sur la nature de la s&er&tion des störinoplastes du lis blane. (Über 
die Natur des Sekretes der Sterinoplasten von weißen Lilien.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 11, 8. 769—771. 1923. _ 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 18, 467) hatte Verf. gezeigt, daß die Sterino- 
plasten der weißen Lilien aus einem lipoiden zentralen Teile und einer Hülle, an deren Aufbau 
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Eiweißstoffe teilnehmen, bestehen. Auf Grund mikrochemischer Reaktionen versucht Verf. 
jetzt. zu zeigen, daß die Lipoide eine konzentrierte Lösung eines Phytosterins darstellen in. 
einem Lösungsmittel, das durch heißes Wasser ausgezogen werden kann, wodurch das Phyto- 
sterin im Sterinoplast auskristallisiert. Die Phytosterine sind im Pflanzenreich sehr ver- 
breitet. Bis jetzt hat man sie aber ausschließlich in Extrakten von rein chemischen Gesichts-. 
punkten. aus untersucht. Zum ersten Male ist hier gezeigt worden, daß bei der weißen Lilie 
die: Phytosterine als morphologisch gut differenzierte Zellbestandteile vorkommen. Das legt 
den Gedanken nahe, daß es sich nicht um einen Sonderfall handelt, vielmehr scheinen weitere 
eytologische Untersuchungen über das Vorkommen der Phytosterine Aussicht auf Erfolg 
zu versprechen. H. Walter (Heidelberg). 


Demolon, A., et P. Boischot: Recherches sur Passimilabilite des engrais phosphates. 
(Untersuchungen über die Assimilierbarkeit der Phosphordüngemittel.) Cpt. rend. 


hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 11, 8. 777—779. 1923. 

Um den Wert der verschiedenen phosphorhaltigen Düngemittel für die Pflanzen fest- 
zustellen, bestimmen. Verff. den durch gesättigte CO,-Lösungen aufschließbaren Teil des 
Phosphors. Sie gehen dabei von der Annahme aus, daß in der Nähe von Pflanzenwurzeln 
an CO, gesättigtes Wasser auf die Phosphate einwirkt. Außerdem wird noch der Einfluß 
von CaCO, auf die Löslichkeit der Düngemittel untersucht. H. Walter (Heidelberg). 


Lindner: Zur Auswertung der Meeresalgen. Zeitschr. f. techn. Biol. Bd. 10, 


H. 3/4, 8. 193—198. 1922. 

Bericht über den im August 1921 in Petersburg gehaltenen Nadson-Vortrag. An der 
kalifornischen Küste und in deren Nachbargebieten wachsen Tange, die eine ausgiebige Quelle 
für Kalisalze abgeben können; die eine Art, Nereocystis (,‚Bladder-Help‘‘), bildet unterseeische 
Wälder in 10—100 Fuß Tiefe, die Pflanze selbst soll jährlich bis 350 Fuß lang werden; zwei 
andere Arten sind Pelagus phycus (EIk-Kelp) und Mecracystis (Great-Kelp); letztere ist die 
wichtigste, sie wächst in 70 Fuß Tiefe und wird 200 Fuß lang; ihr Bestand ist stellenweise 
so dicht, daß sie die Durchfahrt von Dampfern verhindert., Bei der Annahme von 2 Ernten 
im Jahr ergaben sich von Mecracystis allein 59,3 Mill. Tonnen Algen, die 2 Mill. Tonnen KCl 
liefern können; in Kalifornien werden die Algen maschinell abgeerntet zur Düngererzeugung. 
Amerika bekommt an der Küste des Stillen Ozeans so viel Tang ans Land geworfen, daß der 
gesamte Kalibedarf Nordamerikas daraus gedeckt und noch erhebliche Mengen davon aus- 
geführt werden können.. Auch im Norden Rußlands kommen Braun-, Rot- und Grünalgen vor; 
sie dienen entweder als menschliche und tierische Nahrung oder als Dünger oder als Ausgangs- 
material für Jod- und Kalisalze-Herstellung. Japan besitzt große Ausfuhr von Agar-Agar; 
ferner werden in Japan Laminaria-Arten in großen Mengen gegessen; als Nahrungsmittel 
unserem Gartenkohl entsprechend werden diese Algen mit Reis, Fleisch, Fisch oder als Kon- 
serven gekocht. Eine andere Algenart (Porphyria), ‚„‚Suschi‘, ist so begehrt, daß die Japaner 
unterseeische Felder angelegt haben und diese Algen im großen züchten. Auch an der euro- 
päischen Küste gibt es eßbare Algen, so in England, Irland, Spanien. Außer als Nahrungs- 
und Genußmittel finden die Algen noch Verwendung zur Gewinnung von Alkohol. 

Kapfhammer (Leipzig). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Heiberg, Povl: Die Energiemengen in der Kost der verschiedenen Gesellschafts- 


schiehten von Dänemark. Arch. f. soz. Hyg. u. Demogr. Bd. 15, H. 1, 8. 57—68. 1922. 
In Dänemark wurden zu statistischen Erhebungen in Arbeiterfamilien (1897 und 1909), 
in Bauernfamilien (1909) und in Bürgerfamilien (1916) 1 Jahr lang Wirtschaftsbücher geführt. 
Zur Berechnung des Nahrungsbedarfs wurde für die Jahre 1897 und 1909 die Rubnersche, 
für ‚1916. die amerikanische Skala, zugrunde gelegt.. Nach der amerikanischen Berechnung 
ist die Arbeiterklasse sowohl in der Haupt- wie in den Provinzstädten in beiden behandelten 
Jahren so ernährt, daß sie in der Kost nicht die Energiemengen zugeführt bekommt, die 
physiologische Versuche als am besten geeignet für die arbeitenden Menschen erwiesen haben. 
Rechnet man dagegen nach Rubner, so findet man, daß die Arbeiterbevölkerung erträglich 
ernährt ist, eine hinreichende Energiemenge: mit der Kost zugeführt bekommt, während die 
ökonomisch besser gestellten Klassen überernährt sind. Jedenfalls ist also das Besondere 
eingetreten, daß nicht alle ökonomischen Gesellschaftsschichten im Laufe der Zeit gerade 
die-rechte Kost gefunden haben. Heiberg ist der Meinung, daß die amerikanische Skala 
sich am besten den wirklichen Verhältnissen anpaßt (vgl. diese Berichte 11, 59; 12, 474). 
: ; Kapfhammer (Leipzig). 
Thoms, H.: Unsere Nahrungsmittel während des Krieges. Arb. a. d. pharmazeut. 


Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S 303—321. 1921. 
“ Bericht ‘über die während des Krieges am pharmazeutischen Institut der Universität: 
Berlin ausgeführten nahrungsmittelchemischen Untersuchungen. Kapfhammer (Leipzig). 
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Thoms, H.: Die Wurzelstöcke der Typha-Arten (Rohrkolben) als Viehfutter. Arb. 
a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, $. 321—325. 1921. 
Die Rohrkolben können aushilfsweise bei Mangel an der sonst üblichen kohlenhydrat- 
‚ haltigen Nahrung als Futtermittel Verwendung finden. Kapfhammer (Leipzig). 
Thoms, H., und Hugo Michaelis: Die Linde als Fettlieferant. Arb. a. d. pharmazeut. 
Inst. d.. Univ. Berlin Bd.12, S. 326—330. 1921. 

e Eine praktische Ausnützung der Linde zur Fettgewinnung kann wegen des sehr geringen 
Fettgehaltes, dann aber auch wegen der schwierigen Gewinnung des Fettes nicht in Frage 
' kommen. ; Kapfhammer (Leipzig). 

Thoms, H., und Franz Müller: Über die Verwendung gehärteten Walfischfettes in 
der Nahrungsmittelindustrie. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 
8. 331—335. 1921. j 
Die Untersuchungen des gehärteten Walfischtrans zeigten, daß ein bei etwa 37° schmel- 
zendes Produkt aus Walfischtran vom Menschen genau so gut verwertet wird wie Butterfett. 
Kapfhammer (Leipzig). 


Slonaker, James Rollin, and Thomas A. Card: The effeet of a restrieted diet. I. On 
growth. (Die Wirkung von Nahrungsbeschränkung. I. Auf Wachstum.) (Dep. of 
physiol., Standford uni.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 503—512. 1923. 

8 Jahre lang durchgeführte Versuche an Ratten, die zum Teil mit einer gemischten 
sogenannten vegetarischen Kost, zum Teil unter Zulage von animalischem Eiweiß 
omnivor ernährt wurden, führten zu folgendem Resultat: Das Maximalgewicht der 
beschränkt ernährten Vatertiere lag 35%, das der beschränkt ernährten Muttertiere 
25—28%, unter dem der entsprechenden Kontrolltiere. Das Maximalgewicht wurde 
erheblich früher erreicht. Die Lebensdauer der beschränkt ernährten Tiere war kürzer, 
nahm aber zu, wenn animalisches Eiweiß enthaltende Nahrungsmittel zugelegt wurden. 
Die von den beschränkt ernährten Tieren geworfenen Jungen hatten ein niedrigeres 
Geburtsgewicht als die der normalen Kontrolltiere (männliche Junge — 18%, weibliche 
— 14,5%). Die Wirkung der Nahrungsbeschränkung auf diese Jungen trat weiterhin 
immer mehr zu Tage bis sie ein Alter von etwa 250 Tagen erreicht hatten. Die männ- 
lichen Tiere blieben etwa um 60 g (30%), die weiblichen um 25 g (23%) hinter den 
normalen Kontrolltieren zurück. Aron (Breslau). 

Fleming, 6. B.: The influence of growth on the basal metabolism ‚of children. 
(Der Einfluß des Wachstums auf den Grundumsatz des Kindes.) _ Americ. journ.. of 
dis. of childr. Bd. 25, Nr. 2, 8. 85—88. 1923. 

In einer graphischen Darstellung wird die jährliche Gewichtszunahme normaler Kinder 
während der ersten 10 Lebensjahre mit dem. täglichen Grundumsatz der Kinder vermindert 
um 28 Cal., dem Grundumsatz des Erwachsenen, mal 365 verglichen. Die Kurven laufen leid- 
lich parallel, woraus geschlossen wird, daß der hohe Grundumsatz bis zu einem gewissen Grade 


durch die Energie, die für die Gewebsbildung während des Wachstums notwendig ist, bedingt 
wird. Aron (Breslau). 


© Langstein, Leo: Ernährung und Pflege des Säuglings. Ein Leitfaden für Mütter 
und. zur Einführung für Pflegerinnen unter Zugrundelegung des Leitfadens von Pes- 
eatore. 8. vollst. umgearb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1923. 88 8. G.2. 1,2. 

In 8., völlig umgearbeiteter Auflage liegt nun der bewährte Leitfaden Langsteins 
vor. In musterhafter Weise verstand L. wiederum die besonderen, meist physiologisch 
gut fundierten Eigentümlichkeiten in der Ernährung und Pflege des Säuglings mit 

‘ der Praxis in Einklang zu bringen. @yörgy (Heidelberg). 

Salge, B.: Die Bedeutung der Entwieklungsgeschwindigkeit für die Konstitution des 
Säuglings. (Univ.-Kinderklin., Bonn.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 35, H. 1, 8. 59 
bis 66. 1923. 

Ebenso wie die Salzsäureproduktion des Säuglingsmagens eine werdende Funktion ist, 
gibt-es noch eine Reihe anderer Funktionen, die sich im Laufe der Entwicklung ausbilden. 
Diese Ausbildung, sich den Forderungen des extrauterinen Lebens anzupassen, erfolgt aber 
verschieden schnell.: Es gibt Neugeborene, die bereits über Schweißdrüsen wohlausgebildet 
und reichlich verfügen, andere zeigen diesen Apparat nach wenigen Wochen und Monaten ganz 
unvollkommen. Bei manchen Kindern ist das Fett zur Zeit der Geburt schon richtig aus- 
gebildet, andere haben noch nach Wochen ein embryonales Fettgewebe. Ähnliches gilt für die 
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Entwicklung der Muskulatur (Faserzahl und Faserdicke). Die Bedingungen, unter denen 
ein Kind den Aufgaben des extrauterinen Lebens entgegentritt, sind nicht nur von den konsti- 
tutionell verschiedenen Anlagen abhängig, sondern auch von der Geschwindigkeit, mit der 
die Entwicklung dieser Anlagen erfolgt ist und die sie zu einer mehr oder weniger hohen Stufe 
von Leistungsfähigkeit gebracht hat. Die konstitutionelle Verschiedenheit im Säuglings- 
und Kindesalter kann also auf Verschiedenheiten in der Entwicklungsgeschwindigkeit be- 
ruhen. Darauf, daß die Darmschleimhaut die Fähigkeit, sich verschiedenen Arten von Darm- 
flora anzupassen, bei verschiedenen Kindern zu verschiedenen Zeiten erwirbt, wird das Auf- 
treten der Darmerkrankungen im Säuglingsalter zurückgeführt. Aron (Breslau). 

Hoffa, Lizzie: Studien über den kalorischen Bedarf der Frühgeburten. (Städt. 
Krankenanst. u. Säuglingsheim, Dortmund.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 72, H.1, 8.6 bis 
18. 1922. 

Bei 11 Frühgeburten mit einem Geburtsgewicht unter 2500 g, bei denen das Prinzip 
der Minimalernährung längere Zeit durchgeführt werden konnte, wurde der Energie- 
quotient bestimmt. Der kalorische Wert der angewandten Frauenmilch wurde aller- 
dings nicht durch Verbrennung bestimmt, sondern aus’ täglich vorgenommenen Be- 
stimmungen des Fettgehalts der Milch berechnet. Aus diesen Versuchen zieht die Verf. 
folgenden Schlußsatz: ‚So viel scheint doch nunmehr sicher zu sein, daß mit der theore- 
tisch errechneten Regel von dem erhöhten Bedarf der Frühgeburten ein Ende gemacht 
werden muß. Die Beobachtung des wirklichen Nahrungsbedarfes lehrt, daß wenigstens 
in vielen Fällen das Bedürfnis selbst unter 100 Calorien pro Kilogramm Körpergewicht 
sein kann.“ Hiermit will die Verf. doch nicht gesagt haben, daß die korrekte Minimal- 
ernährung etwa das unbedingt Richtige für frühgeborene Kinder sei. Ylppö(Helsingfors)., 


@ Küster, W.: Der Mensch und die Hefe. (Biochemische Tagesfragen. Hrsg. von 
W. Küster.) Bd. 1. Stuttgart: Wiss. Verlagsges. m. b. H. 1923. 16 8. 

In allgemeinverständlicher Weise werden die Grundlagen der Ernährungslehre 
gegeben, die Hefe dient dabei zum Vergleich als ein vollständiger Organismus, der die 
gleichen Baustoffe und einzelnen Bausteine besitzt. Auch auf technische Fragen, 
bessere Ausnutzung landwirtschaftlicher Rohprodukte, stärkere Ausnutzung des Bodens, 
wird eingegangen, vieles natürlich nur gestreift, wie es bei einer ursprünglich nur als 
Vortrag gedachten Abhandlung nicht anders möglich ist. Thomas (Leipzig). 


Maynard, L. A., F. M. Fronda and T. C. Chen: The protein efficiency of combina- 
tions of cornmeal and certain other feedingstuffs, notably rice bran. (Der Nährwert 
des Eiweißes aus Maismehl und seinen Mischungen mit anderen Futterstoffen, vornehm- 
lich mit Reiskleie.) (Dep. of animal husbandry, Cornell unvv., Ithaca.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 145—155. 1923. 

Ratten mit einem Durchschnittsgewicht von 60 g werden 12 Wochen lang mit einer Kost 
gefüttert, die 5%, Butter, 4%, Salzmischung, Fett und 9% Eiweiß enthält; als Eiweißquelle 
dient zunächst Maismehl, von dem auf 100 g Nahrungsgemisch 88 g gegeben werden müssen, 
damit der Eiweißgehalt 9% beträgt. Die Tiere werden wöchentlich gewogen, und ihr Gewicht 
ist nach 12 Wochen nur 87 g (als Mittelwert aus 7 Tieren); unter normalen Bedingungen ist 
es in 12 Wochen von 60 g auf 260 g gestiegen. Wird !/, Maismehl durch Mehl aus Leinsamen, 
Baumwollsamen, Erdnuß, Sojabohnen und durch Reiskleie ersetzt, so ist das mittlere Gewicht 
in der gleichen Zeit 82, 91, 125, 131, 155g. Am besten erschien also die Mischung Maismehl 
und Reiskleie. Werden in der Kost nur 8% Eiweiß in Form von Maismehl-Reiskleie gegeben, 
so ist das mittlere Gewicht 133 g, während es bei einer nur 7%, (gleicher Herkunft) enthaltenden 
Kost 73 g ist. 10% und 8% Eiweiß, das allein von Reiskleie bestritten wird, geben ein Ge- 
wicht von 106 bzw. 76g. Es zeigt sich also, daß das Eiweiß der Reiskleie unter den gegebenen 
Bedingungen besser ist als Maismehl und daß sich Maismehl und Reiskleie wechselseitig er- 
gänzen können und daß die Mischung Mais-Soja besser ist als Mais allein. Kapfhammer. 

Pollitzer, Renato: Alimentazione e funzione sessuale. Ricerehe sperimentali sui 
ratti albini. (Ernährung und Sexualfunktion. Experimentelle Untersuchungen an 
weißen Ratten.) Atti d. Reale accad. dei Lincei, rendiconti Bd. 31, H.3/4, 8.59 
bis 60. 1922. 

Kurzer Bericht über den Einfluß einer durch !/,—1stündiges Erhitzen im Auto- 
klaven vitaminarm gemachten Nahrung auf heranwachsende Ratten. Abgesehen vom 
Zurückbleiben im Gewicht wurde eine verzögerte Sexualentwicklung beobachtet. 
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Während normal ernährte Vergleichstiere schon nach 2!/, Monaten fortpflanzungsfähig 
waren, waren die avitaminotischen Tiere nach 6 Monaten noch nicht geschlechtsreif. 
Erst nach weiteren 4—5 Monaten normaler Ernährung werden sie fortpflanzungsfähig. 
Die durch die avitaminotische Ernährung gehemmte Sexualentwicklung führt Verf. 
auf Grund anatomischer Untersuchungen des klein gebliebenen Hodens nicht auf das 
Fehlen von Spermatozoen, sondern auf eine Entwicklungshemmung der interstitiellen 
Drüse zurück. Auch erwachsene Tiere verlieren bei dieser unzureichenden Ernährung 
‚ Ihre Zeugungsfähigkeit, um sie bei normalem Futter binnen kurzem wieder zu ge- 
winnen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Sherman, H. C., and M. M. Kramer: Experiments on vitamin A. (Versuche über 
Vitamin A.) (Dep. of chem., Columbia uniw., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr. 4, 8. 201—202. 1923. 

Einige Beobachtungen lassen es als aussichtsreich erscheinen, zur Schätzung 
des Gehalts von Nahrungsmitteln an Vitamin A einen anderen als den bisher gebräuch- 
lichen Weg einzuschlagen. Vitamin A wird im Körper gespeichert; die Lebensdauer 
bei A-freier Kost ist um so größer, je höher der Gehalt des Körpers an Vitamin A ist. 
Durch Bestimmung der Lebensdauer bei A-freier Fütterung von eben entwöhnten 
jungen Ratten wird ein Einblick in den A-Gehalt der Muttermilch bzw. der mütterlichen 
Kost gewonnen. Auch in späteren Lebensaltern läßt sich nach Verfütterung von Kost- 
formen mit verschiedenem Milchgehalt ein wesentlicher Einfluß auf die Lebensdauer 
nachweisen; dabei ist es gleichgültig, wie die A-freie Kost hinsichtlich der Mineral- 
bestandteile zusammengesetzt ist. Die Untersuchungen werden nach verschiedenen 
Richtungen hin fortgesetzt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Morinaka, Kiyoshi: Wirkt Vitaminmangel spezifisch oxydationshemmend? (Pathol. 
Inst., Umw. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 4/6, S. 603—609. 1923. 

In Stoffwechselversuchen an 2 Hunden wird gezeigt, daß Natriumacetat (3—8 g 
per os; 4 g subcutan) zu keiner Vermehrung der flüchtigen Fettsäuren im Harn führt, 
also völlig verbrannt wird, und zwar genau in gleicher Weise beim normal gefütterten 
Hund, wie im Stadium der Avitaminose nach mehrwöchiger Verfütterung vitamin- 
freier Kost. Untersuchungen der Schwefelausscheidung im Harn ergaben gleiche Ver- 
hältnisse in der Normal- wie in der vitaminfreien Periode; der Neutralschwefel betrug 
etwa 1/,—!/, des Gesamtschwefels; Vitaminmangel bewirkt demnach auch keine Störung 
in der Oxydation des Eiweißschwefels. Hermann Wieland (Königsberg). 


Plaut, Alfred: Einige Befunde bei Avitaminoseversuchen. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 1/4, 8. 300—306. 1923. 


Gewichtsbestimmungen und histologische Untersuchungen bei einigen (?) vitaminfrei, 
bzw. ohne Vitamin A oder B ernährten Ratten haben folgendes ergeben: Die stärkste Gewichts- 
abnahme ist bei Mangel an Vitamin B zu verzeichnen. Von den Organen zeigen auffällige 
Befunde im Gewicht nur Nebennieren und Epithelkörperchen. Bei Umrechnung auf das 
derzeitige Körpergewicht findet man in Bestätigung der Literaturangaben die Nebennieren 
enorm vergrößert; die Epithelkörperchen zeigen dasselbe relative Gewicht wie normal, d.h. 
bei der Abmagerung der Tiere werden diese Drüsen in demselben Maße betroffen wie etwa 
das subcutane Bindegewebe oder die Muskulatur. In den Zellen der Epithelkörperchen ist 
das normalerweise reichlich vorhandene Fett ganz oder zum größten Teil geschwunden. Bei 
Mangel an Vitamin A findet man in der Milz reichlich sudanophiles, nicht doppeltbrechendes 
‘ Fett, das bei Mangel an B oder bei Normaltieren fehlt. Riesenzellen werden in der normalen 
Milz der Ratte häufig, nach vitaminfreier Ernährung nicht oder selten angetroffen. 
Hermann Wieland (Königsberg). 


Cooper, Ethel: The distribution of the vitamin A in the urine and the digestive 
seeretions (man, dog). (Das Vorkommen von Vitamin A im Harn und in den Ver- 
dauungssäften von Mensch und Hund.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 
1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 8. 425. 1923. 

Harn und Verdauungssäfte wurden eingeengt und mit Alkohol und Äther aus- 
gezogen. Der Rückstand der Auszüge wurde einer A-freien Grundkost in der 2 ccm 
Harn oder 1 ccm Verdauungssaft entsprechenden Menge auf 1.g Futter beigemischt; 
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die Prüfung erfolgte an Ratten, die vorher 10—14 Tage A-frei ernährt worden waren. 
Harn von Menschen und Hunden nach gewöhnlicher -Kost enthält wenig oder kein 
Vitamin A; nach Zulage von Lebertran, Milch und Eiern erscheint es in reichlicher 
Menge (?) im Harn. Ferner-wurde Vitamin A deutlich nachgewiesen im Magensaft 
des Hundes (aus einem ‚‚kleinen Magen“ nach Pawlow) nach Verfütterung von Vi- 
tamin A. Sonst, in menschlichem Magensaft (Appetitsaft eines gefistelten Kindes), 
im menschlichen Speichel und Pankreassaft konnte das Vorkommen von Vitamin A 
nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Sowohl das alkoholische als das ätherische 
Extrakt von Ochsengalle sind für Ratten so giftig, daß die Prüfung auf A-Gehalt nieht 
ausgeführt werden konnte. Hermann Wieland. (Königsberg). 


Oseki, Sakae: Beri-beri-like disease in mammalian animals. (Studies from the 
chemical side.) (Beriberiartige Erkrankung bei Säugetieren. Untersuchungen von der 
chemischen Seite.) (II. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—83. IV. 1921.) Transact. of the 


Japanese pathol. soc. Bd. 11, S.7—19. 1921. 
Ausführliches Referat früherer Untersuchungen des Verf. (vgl. Biochem. Zeitschr. 65, 
158. 1914; vgl. dies. Berichte 11, 203). Hermann Wieland (Königsberg). 


Bleile, A. M., and R.J. Seymour: The effeet of formaldehyde upon the vitamin 
content of milk. (Der Einfluß von Formaldehyd auf den Vitamingehalt der Milch.) 
(Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 63, Nr. 3, S. 421—422. 1923. 


Junge Hühnchen erhalten ein Futter, in dem rohe Milch die einzige Vitaminquelle dar- 
stellt. Die Milch der einen Gruppe enthält im Verhältnis 1 : 20 000 Formaldehyd, eine Menge, 
die genügt, um das Sauerwerden beträchtlich zu verzögern, und die von Kälbern reaktionslos 
vertragen wird; die Tiere der anderen Gruppe erhalten dieselbe Milchmenge ohne Zusatz. 
Zwischen den Tieren beider Gruppen war ein Unterschied nicht festzustellen; die Wachstums- 
kurven waren nahezu identisch ; Xerophthalmie und Polyneuritis zeigten sich in beiden Gruppen 
gegen Ende des Versuchs, aber eher später bei den mit Formaldehyd gefütterten Hühnchen. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Embrey, Hartley: The antiscorbutie vitamine in some oriental fruits and vegetables. 
(Das antiskorbutische Vitamin in einigen orientalischen Früchten und Gemüsen.) 
(Laborat., Union med. coll., Peking a. bureau of science, Manila.) Philippine journ. of | 
science Bd. 22, Nr.1, 8. 1— 82. 1923. 

Im a am Meerschweinchen werden einige tropische Nahrungsmittel 
aus dem Pflanzenreich auf ihre antiskorbutische Wirkung geprüft; alle Materialien, auch die, 
welche nur gekocht genossen werden, wurden in frischem Zustand untersucht. Von ‚„Pomelo‘“ 
(Citrus maxima), Gurke (,Pepino“, Cucumber sativus), Papaya (Carica papay&),; „Chico“ .| 
(Achras sapota) und „Guava‘“ (Psidium guajava) betrug die Schutzdosis 10 g im Tag oder 
darunter; 15 g Bananen täglich vermochten in einem Fall 9 Wochen lang Skorbut zu verhüten. 
Blätter von „Kangkong“ (Ipomoea reptans) und „Camote‘‘ (Ipomoea batatas) in der Tages- 
dosis von 15 g schützten 7—9 Wochen lang. Praktisch ohne Wirkung waren täglich 10 ccm 
Saft aus Bananenknospen oder aus weißem Kokosnußmehl. Von der chinesischen Dattel-. 
pflaume (Diospyros kaki) genügten 25 g täglich, um die Tiere während 10—15 Wochen am 
Leben zu erhalten; mit 30g sind die Meerschweinchen 24 Wochen bei guter Gesundheit 
geblieben. Hermann Wieland (Königsberg). 


Mouriquand, G., P. Michel, et R. Sanyas: Les r6gimes adjuvants et antagonistes 
de l’action dystrophique de Pextrait thyroidien. (Abmagerung durch Schilddrüsen- 
substanz, beeinflußt durch die Nahrung.) Cpt. rend. des seances de la, soec. de biol. 


Bd. 88, Nr. 3, 8. 216—218. 1923. 

Versuche an Meerschweinchen mit Skorbutkost (Gerste, Heu) und 25 mg Schilddrüsen- 
extrakt. Vom 10. Tag ab Knochenerscheinungen. Dann. geteilt, die eine Hälfte starb _durch- 
schnittlich am 20. Tag, die andere bei Zulage von Citronensaft (frisch oder sterilisiert) zwischen 
dem 25. und 30. Tag mit starken Blutungen am Knochen. Große Dosen Citronensaft können 
die Knochenschädigung nicht aufheben. Kontrollversuch ohne Schilddrüsenextrakt. Tod 
am 20. Tag; Erscheinungen von seiten der Knochen schon vom 8. Tage ab.. Beigabe von 
Citronensaft hemmt je nach Menge, schützt von 40 ccm an. Frisch oder gekocht bleibt sich 
gleich quoad vitam. Aber der rohe Saft scheint eine etwas günstigere Wirkung auf die Knochen 
auszuüben, so daß für die Knochenänderungen vielleicht eine besondere Substanz verantwort- 
lich zu machen ist. Thomas (Leipzig). 
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Meyer-Bisch, Robert, und Paul Thyssen: Untersuchungen über den Mineralstoff- 
wechsel bei Zuekerkranken. I. Mitt. (Med. Klin., Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, 
H. 1/3, $S. 308—316. 1923. 

Angeregt durch ältere Untersuchungen über Störungen des Mineralstoffwechsels 
und Ionengleichgewichts beim Diabetiker untersuchten Verff. den Einfluß größerer 
peroral gegebener Mengen von Natr. bicarb. auf die chemische Zusammensetzung 
des Blutes. In sämtlichen untersuchten Fällen tritt wenige Stunden nach der Aufnahme 
des Salzes eine deutliche Abnahme des Serum-Ca (Bestimmung nach de Waard) bis 
um 1,6 %mg ein; der Schwefelsäuregehalt des Blutserums, nach vorheriger Dialyse 
bestimmt nach einer von Heubner und Meyer - Bisch angegebenen Methode, zeigt 
nach vorübergehender Steigerung eine Abnahme. Hydrämie wird regelmäßig beobachtet 
jedoch läßt sich ein direkter Zusammenhang zwischen Abnahme des Kalkgehalts und 
Blutverdünnung ausschließen. Von 5 zum Vergleich in derselben Weise untersuchten 
Normalfällen lassen 4 jegliche Veränderung des Blutkalks vermissen, während vor- 
übergehende Hydrämie, z. T. mit Gewichtszunahme, auch bei ihnen die Regel ist. — 
Eine Deutung der Befunde wird zunächst noch nicht versucht. Robert Meyer-Bisch. 

Schlesinger, E. F.: Über die Wasser- und Kochsalzausscheidung bei Magen- 
kranken. (Med. -Univ.-Klin., Gießen.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 36, 
H. 1, S. 47—54. 1923. 

Der Wasserversuch ist bei Ulcus ventrieuli und Magencarcinom nicht differential- 
diagnostisch verwertbar. Ein diesbezüglicher Vorschlag Gundermanns und Düttmanns 
ist daher zu verwerfen. Untersuchungen ergaben, daß schon bei Gesunden und nicht Magen-, 
Darm-, Nieren-, Kreislauf- oder Stoffwechselkranken die Wasser- und NaCl-Ausscheidung 
stark schwankt und unter Umständen in die Grenzen der von den genannten Autoren beim 
Uleus gefundenen Werte fällt. Von 3 Careinomfällen wies einer eine verminderte NaCl-Aus- 
scheidung auf ohne H,O-Retention, ein zweiter :H,0- und NaCl-Verhaltung und der dritte 
nur H,O- und keine NaCl-Retention. Bei 4 Ulceuspatienten zeigte keiner das von Gunder- 
mann und Düttmann beschriebene Verhalten. In 3 Fällen war die H,O-Ausscheidung 
sogar höher als die unterste Grenze der „Normalfälle“. Dagegen kann bei anderen Magen- 
störungen (Motilitätsstörungen), insbesondere auch bei gutartiger Pylorusstenose oder bei 


anderen zur Kachexie führenden Zuständen, malignen Tumoren en Organe, Wasser- 
und Kochsalzretention auftreten. E.’Oppenheimer (Köln). 


Benediet, Franeis G., and Ernest 6. Ritzman: Undernutrition and its influence on 
the metabolie plane of steers. (Unterernährung und ihr Einfluß auf den Stoffwechsel 
bei Stieren.) (Nutrit. laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston, Mass. a. New 
Hampshire agriculi. exp. station, Durham.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U. 8. A.) Bd. 9, Nr. 1, $. 23—25. 1923. 

11 Stiere wurden 4!/, Monate lang auf halbe Kost gesetzt. Messung der ausge- 
atmeten CO, im Respirationsraum. Das Körpergewicht nimmt zuerst sehr rasch, 
später langsamer, aber stetig ab; in den letzten Wochen blieb es konstant. Beim Auf- 
füttern durch Verabreichung der doppelten Heumengen ebenso rascher Anstieg. Der 
tägliche Wasserbedarf wechselt stark und liegt zwischen O0 und 80 kg; auf 1 kg, wasser- 
freies Futter berechnet, war er bei allen Versuchstieren etwa 2,5 kg (sonst 4—5 kg). 
Der Verbrennungswert des asche- und wasserfreien Kotes war pro 1 g = 5,21 Calorien. 
Puls 44—28 in der Minute, bei einem Tier unter 20. Die Gaswechselversuche wurden 
bei möglichster Muskelruhe 24 Stunden nach der letzten Fütterung ausgeführt; unter 
‚ gewöhnlichen Verhältnissen war der Calorienverbrauch in 24 Stunden 2150 -Calorien 
auf den Quadratmeter Oberfläche, bei Unterernährung nur 1475 Calorien, bei der 
Wiederauffütterung ca. 2200 Calorien. Die Stoffwechselbilanz -zeigte während der 
140tägigen Versuchsdaüer einen Verlust von 1300 g Stickstoff und annähernd 52 kg Fett. 

Kapfhammer (Leipzig). 

Cornell, Edward L.: Metabolism readings in eighty-four pregnant cases. (Stoff- 
wechseltabellen von 81 Schwangerschaftsfällen.) Surg., gynecol. a. obstetr. Bd. 36, 
Nr. 1, S. 53—58 u. 124. 1923. 

Der Stoffwechsel der schwangeren Frau ist gegenüber dem der normalen Frau 
erhöht, jedoch ist die Variationsbreite groß und vorläufig keine Konstante festzusetzen; 
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auch bei pathologischem Schwangerschaftsverlauf waren die Ergebnisse zu schwankend. 
um eine Norm aufzustellen oder auf die Prognose der Erkrankung zu schließen. Diel 
ganze Methode beansprucht viel Zeit, Mühe, Kosten und Geduld, und ihre Ergebnisse 
stehen dazu durchaus im Mißverhältnis. Lindig (Freiburg i. Br.)., 

Janet, Henri: Prineipe, graphiques et tables de correcetions pour le calcul du 
r6sultat dans une &preuve elinique de mötabolisme basal. (Graphische und tabel- 
larische Berechnung des Grundumsatzes für den Gebrauch in der Klinik.) Journ. 
de physiol. et de pathol. gen. Bd.20, Nr. 3, 8. 366—375. 1922. 

Erläuterung und Ableitung der zur Berechnung des Grundumsatzes nötigen Zahlen 
mit Beispielen und Tabellen. Kapfhammer (Leipzig). 

Benediet, Franeis G.: The basal metabolism of young girls. (Der Grundumsatz 
junger Mädchen.) (Nutrit. laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston.) Bosto 
med. a. surg. journ. Bd. 188, Nr. 5, 8. 127—138. 1923. 


Aus den Messungen errechnen sich folgende Werte für den Grundumsatz in 24 Stunden 


Alter Calorien Alter Calorien 
12 31,0 151/, 22,6 
121/, 29,8 16 21,9 
13 28,6 161), 21,8 
13275 27,4 17 21,8 
14 26,2 1.4272 21,8 
141), 25,0 18 21,8 
15 23,8 


Diese Werte dürfen nur mit größter Vorsicht benutzt werden, da der Grundumsatz sich fü) 
Frauen weniger genau voraus berechnen läßt als für Männer und besonders schwierig für Mäd 
chen in den genannten Altersstufen. Aron (Breslau). 

Ven, C. D.: Influence d’un travail corporel de courte dur6e sur les &changei 
gazeux et la fröquence du pouls. (Einfluß einer kurz dauernden körperlichen Arbein 
auf Gaswechsel und Pulsfrequenz.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch 
neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 8, H.1, 8.20—28. 1923. 

Versuche an 3 körperlich gut trainierten jungen Leuten. Die Arbeitsleistung bestan« 
im Treten eines stationären Zweirades, dessen Hinterrad gegen eine der Größe nach meßbar“ 
Reibung bewegt wurde. Sie wurde von Tag zu Tag gesteigert. Versuchsdauer 9 Tage. Ge 
messen wurden: die Pulsfrequenz, die Ventilation und der Sauerstoffverbrauch 1. währene 
der Ruhe vor dem Versuch, in sitzender Stellung der Versuchspersonen auf dem Zweirade 
und 2. während der Arbeit, die jedesmal 4 Minuten lang dauerte. 

Das Verhältnis Sauerstoffverbrauch pro Minute zu Ventilation pro Minute ist merk: 
lich konstant und für alle 3 Personen nahezu gleich. Der Ventilationsquotient ist stet# 
in der Ruhe höher als bei der Arbeit und zwar ganz unabhängig davon, ob die Arbeii 
groß oder klein war. Die Kurve der Ruhepulse zeigt in ihren täglichen Schwankungen 
keine Übereinstimmung mit den Schwankungen des Ventilationsquotienten. Das Ver! 
hältnis von O-Verbrauch und Pulsfrequenz bei der Arbeit bleibt bei zunehmenden] 
Arbeitsgröße nicht konstant, sondern wird allmählich etwas kleiner. Dirken fanc 
in seinen Versuchen am Ruderer allerdings eine erheblich stärkere Verminderung dieses 
Quotienten bei extremer Arbeitsleistung. Das Verhältnis endlich zwischen Sauer- 
stoffverbrauch und tatsächlich geleisteter mechanischer Arbeit bleibt mit Zunahme de» 
letzteren annähernd konstant. Riesser (Greifswald). 

Kunde, Margaret Meta: On the eause of the increase in basal metabolism durin;: 
the initial days of fasting. (Über die Ursache des Anwachsens des Grundumsatze: 
während der ersten Hungertage.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 401—403. 1923. 

Es zeigte sich, daß die Zunahme des Grundumsatzes während der ersten Hungertag) 
ausblieb, wenn eine von Nährstoffen freie Cellulosekost gegeben wurde. Diese wurd» 
auf die Möglichkeit der Ausnutzung mit Hilfe von Darmbakterien genau untersucht 
und zwar mit negativem Erfolg. Die Erhöhung des Grundumsatzes während der erster 
Hungertage wird demnach auf Impulse des leeren und hypertonischen Darmes zurück 
geführt und nicht auf chemische Veränderungen des Blutes. van Rey (Aachen), 
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Bircher, Max E.: Technik der Basalstoffwechselbestimmung, mit Demonstration 
ihrer Anwendbarkeit an einem Fall von operativem Hypothyreoidismus. Schweiz. med. 
Wochenschr. Jg. 53, Nr. 6, S. 143—147. 1923. 

Bestimmung des Erhaltungsumsatzes nach Benedicts Prinzip: Atmung durch Mund- 
stück bei verschlossener Nase aus einem 101 fassenden Gasometer, Zurückatmung in diesen 
unter Absorption der ausgeatmeten Kohlensäure durch Natronkalk. Senkung der Gasometer- 

"glocke gibt den Umfang des O,-Verbrauches an. Nachdem 24 Stunden fleischlose Kost gereicht 
"ist und unter Anstellung der Versuche 12 Stunden nach der letzten Nahrungsaufnahme, 
kann der kalorische Wert des verbrauchten Sauerstoffes zu 4,85 Calorien pro Liter angenommen 
werden. Verdeutlichung des Vorgehens und der Berechnung der Ergebnisse an einem Bei- 
‚spiele. Eine Tafel läßt nach Du Bois die Körperoberfläche aus Gewicht und Körperhöhe 
ablesen und so die Ergebnisse für den Quadratmeter Oberfläche berechnen. A. Loewy (Davos). 


Plummer, H. S., and W. M. Boothby: The cost of work in exophthalmie goiter. 
(Der Calorienverbrauch bei der Arbeit bei Basedowstruma.) (Americ. physiol. soc., 
Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, $. 406—407. 1923. 

Mit Hilfe einer Tretmühle wurde mit der gasometrischen Methode der reine Calorien- 
verbrauch für die Arbeit bestimmt. Bei Normalen und Kranken in geschwächtem 
Allgemeinzustand wurde in gleicher Weise der Calorienverbrauch im Mittel zu 1,18 Cal. 
über den Grundumsatz, pro Horizontalkilogrammeter gefunden, bei 800 m pro Stunde. 
Demgegenüber wurden von 6 Basedowkranken im Mittel 2,28 Cal. pro Horizontal- 
kilogrammeter über den Grundumsatz verbraucht. Einer der Kranken, dessen Grund- 
umsatz um 51% gesteigert war, verbrauchte 2,1 Cal.; nach der Operation, als die Stei- 
gerung des Grundumsatzes auf 25%, zurückgegangen war, noch 1,73 Cal. pro Horizontal- 
kilogrammeter. Aus den Versuchen ist zu schließen, daß der mittelschwer Basedow- 
kranke etwa die doppelte potentielle Energie umsetzen muß als der Normale, um die 
gleiche Arbeit zu leisten. Es sind also bei dieser Erkrankung nicht nur der Grundumsatz 
und viele nutzlose Bewegungen vermehrt, sondern die chemische potentielle Energie 
kann auch nur in stark vermindertem Maße zu Arbeit ausgenutzt werden. Fromherz. 

Boothby, W. M., and I. Sandiford: The calorigenie action of adrenalin chloride, 
(Die Wirkung von Adrenalinchlorhydrat auf die Wärmeproduktion.) (Americ. physiol. 
soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 407, 1923. 

An normalen Hunden wurde mit der gasometrischen Methode die Wärmeproduk- 
tion bestimmt sowie während der intravenösen Infusion von Adrenalin in Kochsalz- 
lösung oder von Kochsalzlösung allein. Weitere Kontrollversuche zeigten die Konstanz 
des Grundumsatzes unter den Versuchsbedingungen. Bei 0,0023—0,0006 mg Adrenalin 
pro Kilo und Minute in Perioden von 6—12 Min. ergab sich ein unzweifelhafter Anstieg 
des Stoffwechsels während der Adrenalininfusion. Diese Versuche beweisen die früher 
aufgestellte Theorie, daß das Adrenalin die Verbrennung in den Zellen fördert und 
daß allgemein die Nebennieren ein Inkret liefern, das katalytisch die Geschwindigkeit 
des Umsatzes chemischer Energie in kinetische in den Zellen beschleunigt. Fromherz. 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. 

Jacobi, W., und F. Demuth: Die wahre Acidität der Mundflüssigkeit beim 
Säugling und Neugeborenen. (Kaiserin Auguste Vietoria-Haus, Berlin-Charlottenburg.) 
‚Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 34, H. 5/6, S. 293—296. 1923. 

Die Indicatorenmethode ist zur Bestimmung der wahren Acidität der Mund- 
flüssigkeit nicht brauchbar, wenn verdünnt werden muß. Bei ?/, der Säuglinge und der 
Neugeborenen fand sich alkalische, bei /, saure Reaktion der Mundflüssigkeit. Die 
Acidität schwankt in weiten Grenzen beim einzelnen Individuum, zu verschiedenen 
Zeiten nach der Nahrungsaufnahme und an aufeinanderfolgenden Tagen ohne jede 
Regelmäßigkeit. Im Laufe des Tages scheint eine gewisse Regelmäßigkeit in der 
Schwankungskurve der Acidität zu bestehen. Die Acidität wird weder durch chronische 
noch durch akute Krankheiten beeinflußt. Die Nahrung wie auch die einzelnen Nah- 
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rungsbestandteile üben keinen sichtbaren Einfluß auf die (H’) aus. Bei Soor ist die 
(H’) der Mundflüssigkeit ebenfalls in ?/; der Fälle alkalisch, in 1/, sauer. ‘Der‘Soorpil: 
wächst auf sauren und alkalischen Nährböden, ganz gleich, ob er aus säurem :odeı 
alkalischem Milieu stammt. Heinrich Davidsohn (Berlin)., 

Parat, M.: Contribution & P’histo-physiologie des organes digestifs de P’embryon. 
(Beitrag zur Histophysiologie des Verdauungstraktes beim Embryo.) (Laborat. d’histol, 
fac. de med. et d’anat., et physiol. comp. Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc 
de bio! Bd. 87, Nr. 38, $. 1273—1275. 1922. 

In ainer früheren Arbeit (s. diese Berichte 6, 515) hat Verf. die Hung ar 
re oleu Darmepithelzellen des Menschen beschrieben, die eine Funktion des 
Organs scho im intrauterinen Leben erkennen lassen. Jetzt: stellt er fest, daß die je 
Funktion die Üssorption ist. Die embryonalen Darmzellen zeigen dieselben feinhisto- 
logischen Merkımle, die Champy für resorbierende Darmzellen bei den Amphibier 
beschrieben hat, “hr wahrscheinlich handelt es sich um Aufnahme von Nährsub- 
stanzen aus dem\ \vconium, das als Embryotropha betrachtet werden soll. Unt 
den Säugetieren findet man hinsichtlich dieser embryonalen Darmtätigkeit artspezifisch« 
Unterschiede. Während heim Schaf keine embryonale Darmresorption nachzuweisen] 
ist, kann man sie beim. Opossum ebensogut wie beim Menschen feststellen. Dort, wc 
die Darmresorption statthat, zeigt auch die embryonale Leber (Aron) und die Pankreas 
(Hallionu. Lequeux, Vert.) Zeichen einer Drüsentätigkeit. Peterfi (Berlin-Dahl.). 

Ammon, $. E., and R. %. ©, Lim: The „gastrin‘ content ofthe human pylorid | 
mucous membrane. (Der Gehalt.der menschlichen Pylorusschleimhaut an „Gastrin“. 
(Dep. of physiol., univ., Edinburg).) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 4, Nr. 1, 8. 27 
bis 29. 1923. 

Von der Annahme ausgehend, ‘daß die menschliche Pylorusschleimhaut wie die 
der anderen Säuger ein „Gastrin“ enthalte, also ein Reizmittel, das bei intravenöser 
Injektion auf die Magensaftsekretion anregend wirkt, untersuchten Verff. die Wirkung 
eines solchen Extraktes aus Mägen gesunder und kranker Menschen auf die Magen. 
saftsekretion der Katze. Zu diesem Zweck wurde von den betreffenden Mägen die 
Pylorusschleimhaut abgezogen und dann mit HCl usw. gekocht, also wie bei der Ge- 
winnung des Sekretins verfahren. Das gewonnene Extrakt wurde einer Katze einge» 
spritzt, die Wirkung wurde mit einer Methode verfolgt, wie sie Lim früher beschrie- 
ben hat (Quart. J. Exp. Physiol. 18, 71). Von den aus 10 Mägen gewonnenen Extrakten 
zeigte nur eines, das aus dem Magen eines 70jährigen an Lymphosarkom des Mediasti- 
nums gestorbenen Mannes stammte, dessen Fundusschleimhaut Residuen früheren 
Ulcera zeigte, eine deutliche Wirkung. Die übrigen Extrakte waren entweder ganz un- 
wirksam oder wenigstens viel schwächer wie solche aus Katzen- und Hundemägen 
Verff. lassen die Frage offen, ob der negative Ausfall der Versuche auf eine Abwesenheit 
des Gastrins oder auf eine postmortale Zerstörung desselben zurückzuführen ist. Da 
aber gerade der einzig wirksame Extrakt erst 48 Stunden post mortem gewonnen 
wurde, so spricht diese Tatsache nicht zugunsten der letzteren Ansicht. Es scheint daher 
die Annahme berechtigt, daß der menschliche Magen nur sehr wenig oder gar kein 
Gastrin enthalte, sicherlich bedeutend weniger wie = der niederen Tiere. 

Krzywanek (Berlin). 

Boenheim, Felix: Über den Einfluß der Inkrete aut die Motilität des Verdauungs- 
traktus. (I. med. Univ.-Klin., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 1/4, 
S. 179—196. 1923. 

Untersuchung des Einflusses verschiedener Präparate, die von innersekretorischen 
Drüsen stammen, auf den isolierten Froschmagen, auf den Froschmagen in situ, auf 
den überlebenden Kaninchendünndarm und auf die Magensekretion und Motilität beim 
Menschen (Probefrühstück, Exprimierung des Mageninhaltes). Schilddrüsenpräparate 
(Thyreoglandol, Thyreoiden-Pepton und Präparat Kalle & Co.) regen sämtliche Funk- 
tionen des Säugetiermagens und die Motilität des Darmes an. Auf den Froschmagen 
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in situ wirken sie hemmend. Grund: verschiedene Innervation. Am überlebenden 
Magen sind sie wirkungslos. Angriffspunkt daher ‚‚zentralwärts von den intramuralen 
Nervenendigungen“, 'Thymuspräparate fördern die Magenmbotilität. Der Tonus 
steigt meist an und durch Verlängerung der Pausen werden die Einzelkontraktionen 
stärker. Am Darm werden Hemmungen beobachtet. Der menschliche Magen ent- 
 leert sich besser als in Kontrollversuchen. Also Thymus am Darm Antagonist der 
Thyreoidea, nicht aber am Magen. Die Wirkung des Adrenalins entspricht in den Ver- 
suchen des Verf.s den Literaturangaben. Am Kaninchendarm und Froschmagen in 
vivo Hemmung, am überlebenden Froschmagen Tonuszunahme. Es werden 2 Angriffs- 
punkte am Magen, ein intramuraler und ein zentraler gelegener angenommen. Wirkung 
am menschlichen Magen je nach Ansprechbarkeit des Vagus und Sympathicus ver- 
schieden. Im allgemeinen Vermehrung des Mageninhaltes gegenüber den Kontrollen. 
Pankreasglandol ist am Darm einflußlos, am Magen wirkt es hemmend. Angriffs- 
punkt intramural, da in situ und am isolierten Organ gleiche Wirkung. Keimdrüsen 
und Hodenpräparate enthalten gleichfalls Hemmungsstoffe für Magen und Darm. 
Am isolierten Magen wird, besonders mit Testespräparaten, dagegen Förderung gesehen, 
so dal auch hier am Magen ein intramuraler und extramuraler Angriffspunkt ver- 
mutet wird. Hypophysenvorderlappen hemmt Magen und Darm. Die Neurohypo- 
physe ist am überlebenden Darm wirkungslos, in situ werden kräftige Kontraktionen 
ausgelöst. Den Magen stimulieren somit: Thymus (intramural) Hypophysenhinter- 
lappen (zentral vom Magen gelegener Angriffspunkt). Hemmend wirken Pankreas 
(intramural) Thyreoidea (zentral vom Magen), Nebenniere und Keimdrüsen greifen 
sowohl am Magen selbst, wie zentral von ihm an. E. Oppenheimer (Köln). 
Mann, Frank (., and Carl $. Williamson: Experimental production of peptie ulcer. 
(Experimentelle Erzeugung von peptischen Geschwüren.) (Americ. physiol. soo., Toronto, 
27.—29. XII. 1922.) Americ. journ, of physiol. Bd. 63, Nr, 3, 8. 403. 1923. 
Mit sinnreichen Tierexperimenten gelang es, durch Ableitung der den Magensaft neutrali- 
sierenden Säfte am Magenausgang subakute und chronische peptische Ulcera in einem hohen 


Prozentsatz der Fälle zu erzeugen. Die Geschwüre hatten eine große Ähnlichkeit mit den 
peptischen Geschwüren beim Menschen. van Rey (Aachen). 


Bergmann, 6. von: Das Schmerzgefühl der Eingeweide. (46. Tag. d. dtsch. 
Ges. f. Chirurg., Berlin, Sützg. v. 19.—22. IV. 1922.) Arch. £. klin. Chirurg. Bd. 121, 
8. 774—779 u. 8. 186—193. 1922. 

Eingeweideschmerzen werden nicht nur durch cerebrospinale sensible Fasern 
des parietalen Peritoneums, sondern auch durch sympathische Fasern zentripetal 
geleitet; der zentripetale Impuls versetzt die entsprechenden Rückenmarkssegmente 
entsprechend den Vorstellungen von Mackenzie, Goldscheider in Erregung, irra- 
‚diiert nach bestimmten Gesetzen, es kommt auch zu viscero-visceralen Reflexen (z. B 
Magenspasmen während einer Gallenkolik). Die auslösenden Vorgänge sind Tenesmen 
glatter Muskulatur, Anämie oder Ischämie im Organ (Herz). E. A. Spiegel (Wien)., 

Hitzenberger, Karl: Die pulsatorischen Bewegungen des Zwerchfells. (Ein Beitrag 
zur Analyse des normalen und pathologischen Leberpulses.) (I. med. Univ.-Klin., 
Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 5, H. 2/3, 8. 451—472. 1923, 

Bei Beobachtung gesunder Menschen vor dem Röntgenschirm lassen sich pulsato- 
rische Bewegungen der rechten Zwerchfellhälfte meist deutlich, solche der linken 
weniger deutlich wahrnehmen. Die Schwankungen der rechten Hälfte sind am besten 
im Exspirium zu erkennen. Als Erklärung kommt in Frage: 1. direkte Übertragung 
der Herzbewegungen, 2. Bewegungen des Zwerchfells durch die Pulsationen in der 
Bauchhöhle, 3. pulsatorische-Schwankungen des Lebervolumens. Genaues Studium 
der zeitlichen Verhältnisse ergibt, daß nur die dritte Erklärung in Frage kommen kann. 
Die pulsatorischen Schwankungen des Lebervolumens zeigen die Merkmale eines nega- 
tiven Venenpulses, die auch bei den Zwerchfellbewegungen deutlich wiederkehren. 
Die linke Zwerchfellhälfte muß man nach ihrem Verhalten in 2 Teile teilen. Der mediale 
wird von dem darauf liegenden Herzen in seiner Bewegung mitgenommen, Der late- 
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rale dagegen führt, wenn auch viel schwächer, die gleichen Bewegungen wie die rechte 
Hälfte des Zwerchfelles aus. In pathologischen Fällen mit positivem Venenpuls | 
(Trieuspidalinsuffizienz) sind auch die pulsatorischen Schwankungen der rechten | 
Zwerchfellhälfte umgekehrt wie in normalen Fällen. Systolische Zuckungen im rechten | 


Herzleberwinkel noch oben sprechen für pleuroperikardiale Verwachsungen, solche || 


der linken Zwerchfellhälfte dürfen dagegen nicht als beweisend für Verwachsungen | 
angesehen werden, wie das mehrfach angenommen worden ist. Lehmann (Berlin. 
MeMaster, Philip D., 6. 0. Broun and Peyton Rous: Studies on the total bile. 
I. The effects of operation, exereise, hot weather, relief of obstruetion, intercurrent | 
disease, and other normal and pathologieal influences. (Studien über die Galle. I. Die 
Wirkungen der Operation, der Bewegung, des heißen Wetters, der Verstopfung, inter- 
eurrenter Erkrankung und anderer normaler und pathologischer Einflüsse.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 3, 
8. 395—420. 1923. 
In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 18, 86) haben Verff. eine Methode 
beschrieben, mit der es gelingt, Hunde mit Gallengangsfisteln längere Zeit am Leben zu: 
halten und so das Verhalten der Gallensekretion über längere Zeiträume zu studieren. 
Auf diese Weise fanden Verff., daß in den ersten Tagen nach der Operation die Galle nur 
sehr spärlich fließt, mehr Pigment wie die später sezernierte enthält und manchmal so 
viscös ist, daß sie Verstopfungen in den Ableitungswegen hervorrufen kann. Die ge- 
ringe Menge und Viscosität ist auf eine Leberschädigung durch die Operation zurück- 
zuführen, während der hohe Bilirubingehalt wenigstens zum Teil von dem Hämoglobin: 
des in die Bauchhöhle ausgetretenen Blutes stammt. Bei einem Hunde, bei dem sich 
eine Mischinfektion der Gallenwege herausgebildet hatte, floß statt der Galle eine fast: 
farblose: Flüssigkeit ab, die große Ähnlichkeit mit dem Eiweiß eines Eies hatte. 7—10: 
Tage nach der Operation bekommt die Galle den Charakter, den sie auch später berbe- 
hält: Die Menge derselben ist im Durchschnitt 3,5 bis 9,5 ccm per Kilogramm Hund 
in 24 Stunden; die äußersten Grenzen sind 1 und 14ccm. Die schon öfter festgestellte 
Tatsache, daß durch Hunger die Sekretion abnimmt und nach der Mahlzeit ansteigt, 
konnte erneut bestätigt werden. Entgegen der Erwartung trat nach schwerer Arbeit 
keine Sekretionsvermehrung ein. Wenn auch bei großer Hitze das Tier vollkommen 
munter bleibt, so sinkt die Gallenmenge doch erheblich ab; bei interkurrenten Erkran- 
kungen, die nicht mit einer Gelbsucht einhergehen, kann die Sekretion sogar ganz zum 
Stillstand kommen. Unter diesen Umständen versagt auch das beste Cholagogum,, 
Galle per os. Sind die Wirkungen der Operation abgeklungen, so bleibt der Bilirubin- 
gehalt annähernd konstant; kleine Schwankungen desselben gehen mit Schwankungen 
des Hämoglobingehaltes im Blute parallel. Der durchschnittliche Bilirubingehalt der: 
Galle beträgt ungefähr 7,5 mg pro Kilogramm Hund in 24 Stunden. Schwere Arbeit 
hat ein Ansteigen des Pigmentgehalts zur Folge, das bedingt ist durch eine vermehrte 
Zerstörung roter Blutkörperchen. Da die tägliche Bilirubinausscheidung ziemlich 
konstant ist, die Gallenmenge aber in weiteren Grenzen schwankt, so folgt, daß der 
Prozentgehalt an Farbstoff verschieden sein kann und manchmal sehr hoch ist, beson- 
ders unter pathologischen Bedingungen, unter denen die Galle nur sehr spärlich fließt. 
Kin umgekehrtes Verhältnis besteht zwischen Menge und Mucingehalt; so ist in der 
Regel spärlich fließende Galle sehr zähe, reichlich fließende wässerig. Durch Abklem- 
men des Ausführungsganges der Kanüle konnte eine künstliche Verlegung des Gallen- 
ganges produziert und seine Wirkung studiert werden. Eine Verlegung auf die Dauer 
von 24 Stunden schien keine subjektiven Beschwerden zu verursachen, trotzdem eine 
Bilirubinurie einsetzte. In einigen Fällen konnte letztere schon nach 12 Stunden Ver- 
legung beobachtet werden. Krzywanek (Berlin). 
Rous, Peyton, 6. 0. Broun and Philip D. MeMaster: Studies on the total bile,. 
II. The rehydrates to the output of bile pigment. (Studien über die Galle. II. Die 
Beziehungen zwischen der Kohlehydratzufuhr und der Ausscheidung des Gallenfarb-- 
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stoffes.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med, 
ı Bd. 37, Nr. 3, 8. 421-429. 1923. 

Während man früher allgemein annahm, daß das Bilirubin aus dem Hämoglobin 
zerstörter roter Blutkörperchen entstehe, hat neuerdings Hooper und Whipple die 
' Ansicht ausgesprochen, daß dasselbe zum großen Teile aus den Kohlehydraten der 
Nahrung gebildet würde. Um diese Ansicht nachzuprüfen, haben Verff. nach ihrer 
‚ Methode (siehe voriges Referat) Hunde operiert, und an ihnen den Einfluß von Kohle- 
hydratgaben auf den Bilirubingehalt der aufgefangenen Galle untersucht. In einer 
großen Versuchsreihe konnten sie den Beweis erbringen, daß nach Kohlehydratfütte- 
rung oder -injektion zwar oft ein zeitweiliger Anstieg des Bilirubingehaltes in der Galle 
nachweisbar ist, daß aber die tägliche Bilirubinausscheidung nach Kohlehydratzu- 
fuhr gegenüber dem Hungertier nicht vermehrt ist. Verff. können also der Ansicht von 
Hooper und Whipple, daß ein großer Teil des Bilirubins aus den Kohlehydraten 
gebildet wird, nicht beipflichten. Krzywanek (Berlin). 

Rous, Peyton, P. D. McMaster and 6. O0. Broun: The experimental produetion 
of gall-stones in dogs, in the absence of infeetion, stasis, and gall bladder influence 
' upon the bile. (Die experimentelle Erzeugung von Gallensteinen beim Hunde ohne 
Infektion, Stase und Einfluß der Gallenblase auf die Galle.) (Rockefeller inst. f. med. 
research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd.20, Nr. 3, 8. 128 
bis 130. 1922. 

Bei Hunden, denen unter aseptischen Kautelen eine Kanüle in den Ductus chole- 
dochus eingeführt und gleichzeitig die Gallenblase exstirpiert war, entwickelten sich 
nach einiger Zeit Gallensteine. Dieselben bestanden aus einem Zentrum von Bilirubin- 
kalk und einer Außenschicht von Caleciumearbonat. Cholesterin enthielten sie nie. 
Infektion, die sonst wohl oft eine Rolle bei der Steinbildung spielt, konnte hier aus- 
geschlossen werden, dagegen muß als Ursache für die Entstehung der Konkremente 
die mechanische Wandverletzung durch die Kanüle angesehen werden. H. Strauß. 

Bremer, John Lewis: Panereatie duets and panereatie bladders. (Pankreasaus- 
führungsgänge und Pankreasblasen.) (Harvard med. school, Boston, Massachusetts.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 31, Nr. 3, 8. 289—318. 1923. 

Es werden die verschiedenen Formen der Pankreasausführungsgänge und ihre Beziehungen 
zum Gallengangsystem sowie die dabei auftretenden Bildungen von blasenartigen Reservoiren 
an der Hand von Präparaten beim Hirsch, beim Schaf, bei der Ratte, beim Rind, beim Meer- 
schweinchen und bei der Katze besprochen. Es wird eine Theorie aufgestellt, daß schon die 
Leberausstülpung eine doppelteAnlage darstellt, indem ihre kranialeHälfte aus Leber bildenden 
Zellen, ihre ursprüngliche Hälfte dagegen aus pankreasbildenden Elementen bestehen würde. 
Daraus würde folgen, daß der gemeinsame Gallengang, der Ductus eystieus und die Gallen- 
blase ebenso gebaut wären. Diese Theorie steht in Beziehungen zu dem Vorkommen zabl- 
reicher Pankreasausführungsgänge bei Rind, Ratte und Schaf und den distal angeordneten 
Pankreasgängen beim Hirsch und Meerschweinchen. Beim Katzenembryo zeigt die Gestalt 
und die Eigenheiten der Gallengänge eine Tendenz zu Teilungen durch Aufsplitterung in 
der Längsrichtung längs einer die Leber und Pankreas bildenden Elemente trennenden Linie, 
was eine Erklärung gibt, für die Bildung von Pankreasblasen bei diesen Tieren.’ Ein Fall 
von Pankreasblase bei der Katze, über den berichtet, wird, läßt sich durch diese Annahme 
nicht erklären und muß als besondere Anlage, als aberrierendes Läppchen, aufgefaßt werden. 
Andere Fälle davon können aber auch durch die Auswachsungstheorie ihre Erklärung finden. 
Keine. der beiden vorgebrachten Theorien über die. Ursache der Entstehung pankreatischer 
Blasen ist aber imstande, alle bekannten Fälle zu erklären. Deshalb muß man an beiden 
Erklärungsmöglichkeiten festhalten. W. Kolmer (Wien). 

Murayama, Koshichiro: Cirrhotische Veränderung der Leber des Kaninchens bei 
Teer-Lanolininjektion. (Pathol. Inst., Univ. Tokyo.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 
1.—3. IV. 1921.) Transact. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, 8.60. 1921. 

Die Bindegewebswucherung fand sich nicht regelmäßig ringförmig, sondern besonders 
an Stellen starker Stauung und Blutung; Rundzelleninfiltration trat zurück. Als Ursache 
der Wucherungen (wie auch von Nekrosen, Leberzelldegenerationen, Gallengangsneubildung) 
sieht Verf, Zirkulationsstörungen an (= Stauung und Blutung), die ihrerseits mit Teerinjektion 
in innigem Zusammenhang stehen dürften. Diese Art der Cirrhose unterscheidet sich also 
wesentlich von der nach Fütterung mit Fettsubstanzen. Busch (Erlangen). 
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Hoshijima, Hisashi: Experimentelle Lebereirrhose, hervorgerufen dureh Fütterung 
mit besonderen Nahrungen. (Pathol. Inst., Univ. Kyoto.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 
1.3. IV. 1921.) Transact. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, 8. 60—61. 1921. 

Bei 10 von 88 Tieren fand Verf. nach langdauernder Fütterung mit Eigelb, Lanolin, 
Käse, Reis, Reismehl, Senf, Pfeffer, spanischem Pfeffer, Tabakspulver, je mit Okarazusatz, 
ausgesprochene Leberveränderungen nur dann besonders augenfällig, wenn tierische Fett- 
substanzen verfüttert worden waren mit Zusatz von Sudan III, Scharlach R u.ä. Bei Ab- 
lagerung doppeltbrechender Substanzen in der Leber wurden centroazinäre Nekrosen be- 
obachtet, deren reichliches Vorkommen das Zustandekommen der Cirrhose zu erleichtern 
scheint, nicht aber notwendige Bedingung ist. Ausgedehnte Nekrosen sind eher als Folge 
der Bindegewebswucherung aufzufassen. Das Bild der menschlichen Cirrhose ist von dem 
der experimentellen verschieden. Busch (Erlangen). 

Ratnoff, Hyman L.: Über das Vorkommen von okkultem Blut in den Faeces 
bei Säuglingen und im frühen Kindesalter. (Rudolf Virchow- Krankenh., Berlin.) 
Zeitschr. £. Kinderheilk. Bd. 34, H. 5/6, 8. 340—350. 1923. 

Es wurden Untersuchungen auf okkultes Blut in den Faeces von Säuglingen an- 
gestellt. Benutzt wurde die Benzidinprobe nach Gregersen, die Guajacprobe nach 
Kuttner und Guttmann und der spektroskopische Nachweis (nach Snapper). 
Die Benzidinprobe ist im Säuglingsstuhl und im Meconium häufig positiv, während 
die anderen Proben negativ ausfallen. Für die anderen Proben müssen, um einwand- 
freie Resultate zu erhalten, eine Reihe technischer Einzelheiten beobachtet werden, 
über die im Original nachzulesen ist. 0,25—0,5 cem Blut per os gegeben genügen, 
um im 1. Lebensjahr positive Blutproben in den Faeces zu erhalten. Die Untersuchung 
der Stühle klinisch gesunder Kinder ergab im 1. Lebensmonat Blutproben positiv 
bei etwa 30%, der Säuglinge, im 2. bis 6. Monat positiv etwa 50%, 7. bis 12. Monat 
positiv etwa 72%, im 2. bis 6. Lebensjahr etwa !/, positiv Reagierende, nach dem 
3. Jahre war kein Blut mehr nachzuweisen, d. h. ein gehäuftes Auftreten von okkultem 
Blut findet sich um die Zeit der Halbjahreswende, während in den frühen Monaten 
des 1. Jahres und in späteren Monaten die Häufigkeit der Blutungen mit zunehmender 
Entfernung von dieser kritischen Zeit ständig abnimmt. Nassau (Berlin). °° 


Respiration. Blutgase. 


Wilson, D. C.: Vital capacity determinations in persons with normal heart and 
lungs above forty years of age. (Bestimmungen der Vitalkapazität bei über Vierzig- 
jährigen mit normalem Herz und normalen Lungen.) (Clifton Springs sanit., Olifton 
Springs, N.Y.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, $. 186. 1922. 

Im Gegensatz zu Hutchinson, welcher angab, daß nach dem 35. Lebensjahre 
bei Gesunden die Vitalkapazität jährlich um 30 cem abnimmt, wird bei genauer Messung 
und Berechnung der Körperoberfläche nach Du Bois gefunden, daß eine solche Regel- 
mäßigkeit nicht besteht und erst nach dem 70. Lebensjahr eine Verminderung der 
Vitalkapazität mit Sicherheit eintritt. Rudolf Schoen (Würzburg). 


Weiss, Robert, und Frieda Klein: Das Verhalten der Kohlensäureausseheidung und 
der Blutkohlensäure nach Traubenzuckerzufuhr bei Kaninchen. (Inst. f. allg. u. exp. 
Pathol., dtsch. Univ., Prag.) Zeitschr. f.d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 5/6, 8.387 —395. 1923, 

In kurzdauernden Respirationsversuchen können Änderungen des respiratorischen 
Quotienten durch physikalische Vorgänge bei der Atmung zustande kommen, ohne 
daß die Art des sich umsetzenden Materiales sich ändert. Um festzustellen, ob die 
Steigerung des respiratorischen Quotienten nach Eingießung von Traubenzucker- 
lösungen in den Magen auch in kurzen Gaswechselversuchen eine vermehrte Zucker- 
verbrennung anzeigt, haben die Verff. solche nach Zuntz- Geppert ausgeführt und 
zugleich die Kohlensäuremenge des Arterienblutes oder die des linken Herzens be- 
stimmt. Die Bestimmung geschah mit Kroghs Mikrorespirationsapparat. Die Unter- 
suchungen geschahen vor und nach Eingießung von 15—30 g Dextrose in 30 ccm Wasser, 
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— Wenn die Urethannarkose der Tiere tief genug war, so daß die Atmung gleichmäßig 
blieb, blieb auch die Blutkohlensäure gleich, trotzdem die CO,-Ausscheidung nach der 

'# Zuckereingießung zunahm unter Erhöhung des repiratorischen Quotienten. So können 

auch kurzfristige Versuche Schlüsse auf den Stoffumsatz erlauben. A. Loewy (Davos). 

| Kauders, F., und 0. Porges: Über die Beziehungen der Kohlensäurespannung der 
Alveolarluft zur Pathologie der Magensaftsekretion. (/. med. Klin., Univ. Wien.) Wien. 

Arch. f. inn. Med. Bd. 5, H. 2/3, 8. 379—408. 1923. 

Verff. beginnen mit Auseinandersetzungen über die Bedeutung und Sicherheit, 
die Bestimmungen der CO,-Spannungen in den offenen und geschlossenen Alveolaren 
‚ bieten. Sie weisen darauf hin, daß es Fälle gibt, in denen die CO,-Spannung in letzteren 
besseren Aufschluß über das Verhalten der Gewebe gibt als erstere. So bei den CO,- 
Spannungen, die beim Wiederbeginn der Atmung nach Apnöe oder nach Anhalten des 
Atems sich finden, wo die venösen CO,-Spannungen mehr der Ausdruck des Verhaltens 
des Atemzentrums sind als die arteriellen. In bezug auf die Gleichmäßigkeit der venösen 
CO,-Spannungen betonen die Verff., daß man die äußeren Bedingungen in bezug auf 
Tageszeit, Verdauungszustand gleich halten müsse, dann seien die Schwankungen 
geringer als die in den offenen nach Haldane- Priestley bestimmten. — Zur Fest- 
stellung der Wirkung, der Magen- (und Darm)absonderung auf die venösen CO,-Span- 
nungen haben die Verff. zahlreiche Kranke untersucht, 91:5 mit normaler Absonderung, 
5 hyperacide, 17 anacide, nach Einnahme eines Probefrühstücks. Danach stieg bei 
den Fällen mit Salzsäureabscheidung die alveolare CO,-Spannung deutlich an, nicht 
bei den ohne Salzsäureabsonderung. Bei Magencareinom scheint die Anacidität sich 
durch Fehlen der Salzsäuresekretion, nicht durch Neutralisation der abgeschiedenen 
Säure zu erklären. — Bei Nüchternsekretion finden sich erhebliche Schwankungen 
der Nüchternwerte der Kohlensäurespannung; auch hier fehlt häufig der Anstieg nach 
Nahrungsaufnahme. Pylorusstenosen mit reichlichem Erbrechen saurer Massen zeigen 
hohe CO,-Spannungswerte, mit anacidem niedrige. Die niedrige alveolare CO,-Span- 
nung bei Magencareinom scheint mit der Kachexie zusammenzuhängen; sie verschwindet 
nach gelungener Operation. 4A. Loewy (Davos). 

Essen, H., F. Kauders und 0. Porges: Die Beziehungen der CO,-Spannung der 
Alveolarluft zu den Chloriden des Blutserums. (I. med. Klin., Univ. Wien.) Wien. 
Arch. f. inn. Med. Bd. 5, H. 2/3, S. 499—522. 1923. 

Wie die Verff. ausführen, steht die alveolare CO,-Spannung in Beziehung nicht 
nur zur Neutralitäts-, sondern auch zur osmotischen Regulation des Blutes. Der osmo- 
tische Druck des Blutes wird im wesentlichen durch dessen Chloride und Carbonate 
bewirkt, die in einem Wechselverhältnis stehen müssen derart, daß mit Steigen der 
ersteren die letzteren sinken und umgekehrt. Dieselbe Beziehung muß auch zwischen 
CO,-Spannung in den Alveolaren und Blutchloriden bestehen, so daß also niedrige 
CO,-Spannung durch hohen Chlorgehalt des Blutes zu erklären wäre. Die Verff. 
fanden dementsprechend, daß längere Darreichung von Kochsalz oder Bicarbonat 
oder kochsalzarme Kost zu Änderungen der alveolären CO,-Spannung führt (rach 
Plesch bestimmt), derart, daß mit Steigen des Chlorgehaltes des Blutes die erstere 
sinkt, mit seinem Sinken ansteigt. Einmalige Gaben von Kochsalz oder Soda 
führten nicht zu Änderungen der alveolaren CO,-Spannungen. Lange Überventilation 
der Lungen führte umgekehrt zu Zunahmen des Chlorgehalts, kurze dagegen nicht. — 
Lungenemphyseme gingen mit hohen CO,-Spannungen und niedrigen Chloridwerten 
einher, wenn pulmonale Dyspnöe bestand, derselbe Befund ergab sich bei Pylorus- 
stenosen mit reichlichem Erbrechen salzsaurer Massen. Auch Nephritiden mit Hyper- 
chlorämie gingen mit niedrigen alveolaren CO,-Spannungen einher, so daß erstere 
auch ohne Annahme einer Acidose die niedrigen CO,-Spannungen erklären könnte. 
— Bei Ödemen nichtkardiorenalen Ursprunges (bei Inanition, Kachexie, Diabetes, 
Anämie) war die Wechselbeziehung zwischen Blutchloriden und Carbonaten nicht 
durchgehends nachweisbar. A. Loewy (Davos). 


— 19% — 


Uyeno, K. and Y. Doi: Studies on the respiration and eirculation in the eat. 
II. The oxygen in the venous blood. (Untersuchungen über die Atmung und den 
Kreislauf bei der Katze. Il. Der Sauerstoff im Venenblut.) (Physiol. laborat., Cambridge.) 
Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, S. 14—16. 1922. ; 

Während der O,-Gehalt des Arterienblutes in allen Körperarterien gleich ist, 
differiert er in den Venen sowohl zeitlich wie individuell wie örtlich sehr stark. Es 
besteht keine konstante Beziehung zum O,-Gehalt des Blutes im rechten Ventrikel. 
Zur Bestimmung der O,-Spannung im Venenblut bei Bestimmungen des Minuten- 
volumens muß man also Blut aus dem rechten Ventrikel analysieren. — In Urethan- 
narkose war bei Katzen die prozentige O,-Sättigung: Rechter Ventrikel 49—69%, 
V. saphena 54—98%, V. femoralis 15—64%, V. jugularis ext. 64—80%, V. jugularis 
int. 72%. (I. vgl. diese Berichte 8, 424.) Franz Müller (Berlin). 


Fröschels, Emil: Über Atmungstypen bei Kunstsängern nebst Beschreibung eines 
neuen Pneumographen. (Phonet. Laborat., physiol. Inst., Univ. Wien.) Monatsschr. 
f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 57, H. 2, 8. 95—103. 1923. 

Verf. hat ca. 20 weitberühmte Sänger in bezug auf Atembewegungen beim Singen unter- 
sucht. Zuerst bediente er sich 2 Gutzmannscher Gürtelpneumographen und auch Marey- 
scher Kardiopneumographen. In der letzten Zeit hat aber Verf. einen neuen Apparat herstellen 
lassen, dessen Haupteigenschaft bei Benutzung mehrerer Pneumographen ist, daß man mehrere 
dieser neuen Pneumographen so reguliert, daß jeder bei gleich großen Exkursionen einen gleich 
großen Ausschlag eines Schreibhebels verursacht wie die anderen. Hierzu ist eine Eichung not- 
wendig, die Verf. genau beschreibt. Verf. bespricht nun seine Kurven und erörtert die Frage 
der von Gutzmann aufgestellten Hypothese des Asynchronismus bei Kunstsängern. Er 
kommt zu dem Schluß, daß allerlei Arten der Atmung zum Ziele führen können. Ein Atem- 
typus, der einem Sänger zum Künstlertum verhilft, hemmt dagegen die Entwicklung eines 
anderen. Einen Atemtypus, der einen besonders in die Augen springenden Vorteil für den 
Sänger bedeuten würde, gibt es also dem Verf. nach nicht. Hervorzuheben sind in dieser Arbeit 
die Pneumogramme, die Verf. durch Untersuchung an vier verschiedenen Seiten des Atmungs- 
apparates erzielt hat, und zwar 1. in der Höhe des Handgriffes des Brustbeins, 2. in der Höhe 
der 9. Rippe, 3. unmittelbar unterhalb des Schwertfortsatzes, 4. in Nabelhöhe. Diese vier- 
seitige Untersuchung (Rousselot und seine Schüler untersuchen seit 1899 die Atembewegungen 
stets an 3 Stellen des Atmungsapparates) ist zweifellos der üblichen vorzuziehen, die nur an 
2 Stellen stattfindet. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
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Beceadelli, Giuseppe: Una nuoya reazione per la diagnosi generica e specifica 
del sangue. Ricerche preliminari. (Eine neue Reaktion zur Art- und spezifischen 
Blutdiagnose. Vorläufige Untersuchungen.) (Istit. di med. leg., univ., Palermo.) Arch. 
di antropol. erim. psichiatria e med. leg. Bd. 42, H. 1/2, S. 100— 110. 1922. 

Die Reaktion besteht darin, ein Stückchen des verdächtigen Fleckes in destilliertem 
Wasser in einem Röhrchen aufzulösen, 1/, ccm 40 proz. For maldehyd, 1/, ccm 0,75 proz. Silber- 
nitratlösung und !/, ccm Ammoniak zuzusetzen. In Vergleichsröhren kommen 1, eine wässerige 
Lösung eines sicheren menschlichen bzw. tierischen Blutfleckes, 2. die Reagenzien allein. 
1. färbt sich gelb, 2. schwarz. Die Lösungen von Tierblut sollen bei dieser Methode sich anders 
färben als die von menschlichem Blut, die eine gleiche gelbe Farbe zeigen wie Vergleichs- 
röhrehen 1, wenn es sich um menschliches Blut handelt. G. Strassmann (Wien). 

Romanese, Ruggero e Giovanni Pinolini: Osservazioni comparative sul valore 
dei metodi della epimieroscopia e della epitranscopia per la diagnosi di traceie di 
sangue su oggetti opachi. (Vergleichende Untersuchungen über die Bedeutung der 
Methoden der Epimikroskopie und Epitransskopie für die Diagnose von Blutflecken 
auf undurchsichtigen Gegenständen.) (Istit. di med. leg., unww., Torino.) Arch. di 
antropol. crim. psichiatria e med. leg. Bd. 42, H. 3/4, 8. 149 — 163. 1922. 

An Stelle der Epimikroskopie hat de Do menicis eine sog. Transmikroskopie 
vorgeschlagen, die sich bei der Nachprüfung durch den Verf. als vollwertiger Ersatz 
der Epimikroskopie erwiesen hat. 

Es wird auf das Objekt, das den verdächtigen Blutfleck enthält, 1 Tropfen Celloidin 
in Aceton oder Amylacetat gelöst, gebracht und nach Trockenwerden des Celloidins (etwa 
12.Stunden) das Celloidinhäutchen mit der Pinzette entfernt, an dem etwas von dem Blut- 
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'tleck stets haften bleibt und ohne Fixation mikroskopisch‘ auf dem Objektträger: ungefärbt- 
oder nach Färbung mit sauren Anilinfarben (Domenicis nimmt 1lproz. Eosinlösung, die 
das Celloidin nicht färben) untersucht. Die roten Blutkörperchen lassen sich deutlich er- 
kennen, bei Färbung mit basischen Anilinfarben werden auch die Kerne der Leukocyten 
und z. B. die Malariaparasiten sichtbar. An dem Präparat kann auch mit einer Pyridin- 
Hydrazinlösung das Hämochromogenspektrum dargestellt werden. G@. Strassmann (Wien). . 

Maximow, Alexander: Untersuchungen: über Blut und Bindegewebe. VII. Die 
eytologischen Eigenschaften der Fibroblasten, Reticulumzellen und Lymphoeyten des 
Iymphoiden Gewebes außerhalb des Organismus, ihre genetischen Wechselbeziehungen 
und prospektiven Entwicklungspotenzen. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 97, H.3, 
8.283—313. 1923. 

Während in dem vorangegangenen Referat ganz besonders die großen Lympho- 
eyten einer ausführlichen Betrachtung in ihrem Verhalten in der Kultur unterzogen 
sind, werden hier Fibroblasten, Reticulumzellen und kleine Lymphocyten auf ihre 
genetischen Potenzen untersucht. Kleine Lymphocyten können je nach. der Art 
des Mediums, in welchem sie sich befinden, innerhalb des eingepflanzten Stückes sich 
verschieden verhalten. Ist Knochenmarkextrakt im Medium vorhanden, so bilden 
sie sich in Plasmazellen um, außerhalb des Gewebes gehen sie meistens zugrunde. 
Kommen diese kleinen Lymphocyten zufällig mit reticulärem Gewebe zusammen 
außerhalb des frei schwebenden Teiles der Kultur, so teilen sie sich in kleinste Einheiten. 
Selten findet man eine direkte Entstehung großer Lymphocyten aus kleinen. Aber 
beide Zellarten sollen nach dem Verf. auch aus Reticulumzellen mitunter hervorgehen 
können. Die Reticulumzellen selbst erreichen oft „riesige Dimensionen, erfüllen sich 
mit Pigment und Fett und nehmen den Charakter epitheloider Makrophagen an“. 
Dagegen sind Fibroblasten keiner Umwandlung fähig. Sie sind die widerstandsfähigste 
Zellart des eingepflanzten Lymphgewebes und bleiben in Reinkultur nach 3—5 Tagen 
bei der üblichen Umbettungstechnik allein mit den Reticulumzellen übrig. (VII. vg). 
diese Berichte 18, 316.) Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Maximow, Alexander: Untersuchungen über Blut und Bindegewebe. IX. Über die 
experimentelle Erzeugung von myeloiden Zellen in Kulturen des Iymphoiden Gewebes. 
Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 97, H.3, 8. 314—325. 1923. 

In dieser Arbeit hat Maximow noch einmal seine Auffassung über die mono- 
phyletische Entstehung der Blutzellen schärfer zu begründen gesucht. Die Tatsachen, 
welche seiner Begründung dienen, sind schon zum Teil in seinen Arbeiten aus dem Jahre 
1917, die in den Compt. rend. de Biol. erschienen sind und auch im Referat Nr. 68 958 
niedergelegt. Aber hier sind die Ergebnisse der letzten Studien noch einmal gruppiert, 
damit sie als Stütze der Maximowschen unitarischen Ansicht der Hämatopoese 
dienen können. Ganz besonderer Wert ist hier auf das Schicksal der von anderen 
Autoren als Monocyten, Hämatogonien oder „große Lymphocyten“ Maximows im 
Explantat gelegt. Diesen letzten Namen will M. für große hellkörnige basophile Zellen 
beibehalten, trotz der Widersprüche anderer Autoren. Da die dualistische Schule 
sowohl aus ähnlichen Zellen Lymphoblasten und Myeloblasten entstehen läßt, hält es 
M. für unnötig, bei voller morphologischer Gleichheit der Stammzelle einen doppelten 
Namen zu geben. „Der große Lymphocyt“ ist also die Stammzelle aller Granuloeyten 
und Agranulocyten. Pflanzt man nun ein Stück Iymphoides Gewebe in ein Medium, 
das entweder aus Plasma besteht oder aus Plasma und Knochenmarkextrakt, so nimmt 
die Stammzelle eine verschiedenartige Entwicklung. In dem mit Knochenmarkextrakt 
vermischten Medium bilden sich die großen schon im Explantat befindlichen Lympho- 
cyten in myeloische Zellen um, die teils fein, teils grob granuliert sind. Nach der An- 
‚sicht der duophyletischen Schule hätte dies nicht stattfinden dürfen. Die Lympho- 
cyten hätten nur Agranuloeyten bilden dürfen, also Plasmazellen usw. In den ‚mit 
reinem Plasma angesetzten Kulturen findet diese Umbildung nach M. nicht statt. 
Halten diese Tatsachen der Nachprüfung stand, so muß allerdings an der monophyle- 
tischen Entstehung aller Blutzellen festgehalten werden. [Bei der Wichtigkeit dieser 


— 192 — 


Frage muß selbst im Rahmen dieser berichtenden Zeilen auf zwei Punkte hingewiese! 
werden. Es ist nicht nachgewiesen, daß das lymphoide Gewebe des Kaninchens fre 
von eosinophilen Zellen ist. Weiter ist nicht darauf geachtet, daß diese Zellen sich 
falls sie vorhanden, im Explantat schnell in viele kleine Zellen mit feinem Granul: 
verwandeln. Weiter ist die Umwandlung von Zellen mit feinkörnigem Granula (Pro| 
myelocyten) in grobkörnige eosinophile Myelocyten nicht stufenweise auf den Abbil‘ A 
dungen dargestellt. Dies soll natürlich nicht den Wert der Arbeit beeinträchtigen, 
denn die große Menge der im Explantat auftretenden myeloischen Zellen nach Hinzu 
fügung von Knochenmarkextrakt muß auf irgendeine Weise geklärt werden.] Di« 
Ergebnisse der Experimente faßt M. als für seine so günstig auf, daß er eng |i 
„die Erzeugung von Myelocyten aus den Lymphoblasten des Ilymphoiden Geweber | 
beweist aufs neue die Richtigkeit der unitarischen Theorie der Hämatopoöse.‘“ Außer: | 
dem ist die Vermehrung der Retikulumzelle in der Kultur wieder gezeigt, deren Schick. 
sal ganz ausführlich in der nächsten Studie beschrieben ist. Rhoda Erdmann. 
Caspari, Joachim, Helene Eliasberg und Lucie Fiegel: Verhalten der Erythro- | 
eytensenkung bei physikalisch-chemischen Zustandsänderungen im Blute. (Uniw.- 
Kinderklin., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 9, S. 390—394. 1923. 
Verff. untersuchten den Einfluß der parenteralen Eiweißzufuhr auf die S.R.| 
Sie hofften mit Hilfe der Senkungsmethode Einblick in die den anaphylaktischen Er- 
scheinungen zugrunde liegende Änderung im Gleichgewichtszustande der Blutkolloide 
zu bekommen. Durch eine einmalige Injektion einer größeren Serummenge (50 cem! 
Normalpferdeserum) am Beginn des Versuchs wurde ein Zustand von Serumüber- 
empfindlichkeit erzeugt. Den Verlauf der Überempfindlichkeit verfolgten dann Verff. 
durch tägliche intracutane Injektion von 0,1 cem des gleichen, anfangs verwendeten 
Serums, und durch die ebenfalls tägliche Messung der Senkungsgeschwindigkeit der! 
roten Blutkörperchen. Nach einer Latenzperiode von 4—5 Tagen traten auf die er- 
wähnten intracutanen Seruminjektionen an Intensität täglich deutlich zunehmende 
lokale Rötungen, Quaddeln auf. Auch an den bisher reaktionslosen älteren Injektions- 
stellen (aus den ersten 4 Tagen) flammten im gleichen Moment Rötungen auf. Vom 
7. bis 12. Tag an verhält sich die Haut in der Regel plötzlich refraktär; die Injektionen 
werden nicht mehr mit Rötung und Infiltration beantwortet. Diese Unempfindlichkeit 
hält einige Tage an, dann treten wieder die gleichen Hautreaktionen auf wie zuerst. 
Der Zeitpunkt zwischen dem 7. bis 12. Tage nach der ersten vorbereitenden Injektion 
entspricht grade dem für das Auftreten der Serumkrankheit charakteristischen. Was 
nun die Senkungszeit anlangt, so blieb, sie in den ersten Tagen nach der Injektion die 
gleiche wie vor der Injektion. Erst um den 12. Tag ändert sich — parallel mit dem 
Erlöschen der Hautreaktionsfähigkeit — plötzlich die Senkungszeit. Zwischen der 
Intracutankurve und der Senkungskurve besteht eine absolut gesetzmäßige Beziehung. 
Mit dem Moment, in dem die Hautreaktionen verschwinden, zeigt die Senkungskurve 
eine extreme Schwankung, in der Regel nach der positiven Seite (Verlängerung der 
Sedimentierungszeit). Der charakteristische Verlauf der Senkungskurve ist nicht nur 
bei Kindern zu finden, die eine ausgesprochene Serumkrankheit zeigen, sondern auch 
bei den sogenannten ‚„refraktären“. Einige Ausnahmen werden genauer analysiert. 
Die Versuche wurden an Kindern ausgeführt. Die Bestimmung der Senkungszeit 
erfolgte nach dem Linzenmeierschen Verfahren. Verff. betonen noch, daß der Wert 
der Senkungsmethode am Krankenbett nur ein beschränkter ist. Auch bei der Tuber- 
kulose erzielten Verff. mit Hilfe der Senkungsprobe keine differentialdiagnostisch 
brauchbaren Resultate. György (Heidelberg). 
Westergren, Alf: Zur Methodik der Senkungsreaktion. Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 49, Nr. 7, 8. 218—219. 1923. 
Polemik. Verf. verteidigt seine eigene Methodik zur Bestimmung der Senkungsgeschwindig- 
keit von Erythrocyten. Bei dem von Linzenmeier angegebenen Verfahren bemängelt Verf. 


die geringe Höhe der Blutsäule. Betreffs Senkungsreaktion bei Lungentuberkulose macht 
Verf. auf seine schon in den Jahren 1920—1921 erschienenen Arbeiten aufmerksam. G@yörgy. 
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Ballif, L., et Marza: Sur la rösistanee globulaire dans la vieillesse et l’&pilepsie. (Über 
| die Blutkörperchenresisten im Alter und bei der Epilepsie.) (Laborat., clin. des maladies 
ij merv. et ment., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, 
ld 8. 542—543. 1923. 

v) Da das Cholesterin, dessen antihämolytische Kraft oft festgestellt worden ist, im Alter 
l in den Geweben und auch im Blut zunimmt, fragen sich Verf., ob es auch in diesem Falle 
den Erythrocyten eine erhöhte Resistenz verleiht. Sie konnten aber eine solche Resistenz- 
I erhöhung nicht nachweisen. Bei Epileptikern scheint während des Anfalls eine Änderung 
in der Widerstandsfähigkeit der Erythrocyten nicht einzutreten. Schmitz (Breslau). 
Broun, 6. O.: Blood destruetion during exereise. III. Exereise as a bone marrow 
/ stimulus. (Blutkörperchenzerfall bei Muskelarbeit. III. Arbeit als Knochenmarksreiz.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 37, 
Nr. 2, S.187—206. 1923. 

Der Blutkörperchenzerfall, der bei stärkerer Arbeit eintritt, ist von einem Auftreten 
von Jugendformen der Erythrocyten begleitet. Diese Vermehrung der unreifen Erythro- 
| cyten wird nicht beobachtet, wenn der Verlust an Blutkörperchen nach der Arbeit 
| durch Bluttransfusion ausgeglichen wird oder wenn durch eine der Arbeit vorangehende 
Erzeugung einer Plethora ein Fallen der Erythrocytenzahl unter die normale Höhe 
hintangehalten wird. (II. vgl. diese Berichte 18, 228.) Herbst (Berlin). 

Broun, 6. 0.: Blood destruetion during exereise. IV. The development of equili- 
brium between blood destruetion and regeneration after a period of training. (Blut- 
körperchenzerfall bei Muskelarbeit. IV. Die Ausbildung eines Gleichgewichtes zwischen 
Blutkörperchenzerfall und -neubildung nach einer Trainingsperiode.) (Laborat., Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 2, S. 207 
bis 220. 1923. 

Der durch anstrengende Arbeit verursachte Blutkörperchenzerfall wird im Laufe 
von 1—3 Wochen durch Neubildung von Erythrocyten wieder ausgeglichen. Wird 
nach diesem Ausgleich die Arbeit regelmäßig durch mehrere Wochen weiter fortgesetzt, 
so findet man, da der hämatopoetische Apparat sich inzwischen den erhöhten An- 
forderungen angepaßt hat, nur mehr eine geringe Verminderung des Körperchenvolu- 
mens und Pigmentvolumens des Blutes; am Ende der dritten Arbeitswoche hat die 
Blutkörperchenzahl ihren normalen Wert wieder vollständig erreicht. Herbst (Berlin). 

Pagniez, Ph., et A. Plichet: Recherches sur le m6canisme de la leucocytose 
.digestive: Le röle de l’acide chlorhydrique. (Untersuchungen über den Mechanismus 

der Verdauungsleukocytose.) Presse med. Jg. 31, Nr. 8, 8. 77—78. 1923. 

Durch Gaben von Acidum hydrochloricum 4 : 1000 kann dieselbe Leukocytose hervor- 
gerufen werden, wie man sie während der Verdauung, besonders nach Milch, beobachtet. 
Bei einer Verdünnung von 1 : 1000 hört diese Wirkung der Salzsäure auf. Ob die Leukocytose 
eine direkte Wirkung der resorbierten HC] oder ein Reiz derselben auf die oberen Darmab- 
schnitte ist, bleibt noch unentschieden. Jedenfalls aber spricht dieser Befund gegen die Er- 
klärung der Verdauungsleukocytose als Folge der Resorption von Verdauungsprodukten. 

H. Strauss (Halle). 

Ciaceio, (.: Sur le m&canisme de la leucoeytose digestive. Remarque & propos 
de Partiele de MM. Pagniez et A. Plichet. (Über den Mechanismus der Verdauungs- 
leukocytose. Bemerkung zur Arbeit von Pagniez und Plichet.) Presse med. Jg. 31, 
Nr. 24, 8. 277—278. 1923. 

Verf. bestätigt auf Grund seiner früheren (Priorität) und neueren Untersuchungen die 
Beobachtung von Pagniez und Plichet, daß Salzsäure, nüchtern genommen, ebenso wie 
Eiweißkörper eine Leukocytose hervorruft. Ob bei der Verdauungsleukocytose ausschließlich 
die Magensaftsekretion maßgebend ist, und welche Rolle die Leber dabei spielt, bedarf noch 
weiterer Untersuchung. H. Strauss (Halle). 

Müller, Ernst Friedrich:.Der Leukoeytensturz nach Intraeutaninjektion und bei 
der Widalschen Hämoklasenkrise — eine Reflexwirkung des autonomen Systems. 
.(Med. Univ.-Poliklin., Hamburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 51, 8. 1753 
bis 1757. 1922. 

Auf Grund eingehender Untersuchungen über die Verteilung der Leukocyten in den 
verschiedenen Abschnitten der Blutbahn und auf Grund der experimentell zu erzielenden 
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Beeinflussung der normalen Leukocytenverteilung wird die,von Widal begründete Lehre vo]; 
der Hämoklasenkrise als Leberfunktionsprüfung abgelehnt. Die Ursache des von wid 
beschriebenen Leukocytensturzes wird an Versuchen nach Intracutaninjektionen, die zu eine:l)« 
gleichen Leukocytensturz im peripherischen Gefäßsystem führen, folgendermaßen geklär'f 
DieIntracutaninjektionen führen aufdem Wege der parasympathischen Vasodilatatoren zu eine} 
sofort eintretenden Erweiterung einerseits der subcutanen Gefäße unter dem Injektionsher mM 
andererseits zu einer ebenfalls akut eintretenden Erweiterung der Gefäße im Splanchnieuf-; 
gebiet, die ebenfalls auf parasympathischen Bahnen zustande kommt. Letztere bedingt del/s 
peripherischen Leukocytensturz durch Verschiebung der Leukocyten aus den peripherische] 
Gefäßen in die von der Erweiterung betroffenen Gefäßgebieten. Die Gefäßwandänderung be} 
wirkt dann eine auch sonst beobachtete Anreicherung der Leukocyten in den von der Eıfı 
weiterung betroffenen Gebieten, die die entsprechende Leukopenie des peripherischen Blutel 
zwanglos erklärt. Aus weiteren Untersuchungen mit pharmakologischen Beeinflussungen de) 
autonomen Systems wird für die Widalsche alimentäre Leukopenie folgende z 
gegeben: Der Leukocytensturz im peripherischen Blut ist eine Folge starker Erweiterung de|)) 
Gefäße des Splanchnicusgebietes, die zu einer Anreicherung der Leukocyten in diesen Ab) 
schnitten führt. Die infolgedessen eintretende reflexartige Leukocytenverschiebung ist aus) 
lösbar durch verschiedenartige unspezifische Hautreize, durch intravenöse Pepton:! 
injektionen usw. Seine alimentäre Auslösung, im Gegensatz zu Gesunden, bei Lebererkran!|' 
kungen und sonstigen pathologischen Zuständen beruht nicht auf dem Fehlen einer „‚proteopek:|l; 
tischen Leberfunktion‘‘, die von Widal angenommen wurde, sondern auf einer bereits voil: 
dem alimentären Reiz vorhandenen Vagotonie bei diesen Individuen, die durch bestimmtall 
bei den einzelnen Krankheitszuständen im Körper vorhandene Stoffe bedingt wird. Infolge: Ik 
dessen greift der normalerweise bei der Nahrungsaufnahme zustande kommende Impuls au?‘ 
das autonome System des Magendarmtraktus auf die sonst antagonistisch regulierten Gebiete 
der Bauchgefäße über und bedingt damit reflexartig die Leukocytensenkung. Die Ver‘l 
wendung dieses Verschiebungsreflexes im Sinne der Widalschen Hämoklasen:- 

krise ist daher für die Diagnostik der Leberkrankheiten endgültig abzu-| 
lehnen. Ernst Friedrich Müller (Hamburg-Eppendorf).°° | 

Stawraki, W. E.: Beziehungen der Bauchspeicheldrüse zur lipolytischen Eigen-' 
schaft des Blutes und der Gewebe im tierischen Organismus. Jurnal tschistowo i/ 
prikladnowo snanija (Journal d. reinen u. angew. Wiss.) Bd. 1, H.2, $S. 125. 1921.| 
(Russisch.) 

Experimentelle Arbeit über den Einfluß der Pankreasexstirpation auf die lipolytischen:} 
Vorgänge im Blut und in den Geweben. Die Pankreasexstirpation bei Hunden führte zu keiner 
Lipaseverminderung im Blut und in den Geweben. Verf. kommt daher zum Schluß, daß die’ 
Bauchspeicheldrüse das Blut und die Gewebe nicht mit Lipase versorgt. E. Hesse, | 

Mills, €. A.: Effeet of food ingestion on the elotting time of the blood. (Einfluß 
der Nahrungszufuhr auf die Gerinnungszeit des Blutes.) (Dep. of biochem., coll. of med., 
univ., Cincinnati.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 
27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XVIII—XIX. 1923. 

Die Gerinnungszeit des Blutes ist morgens vor dem Frühstück am längsten. Im 
Laufe des Tages schwankt sie dann nur wenig. Sie verkürzt sich etwa um 30—40% 
1 St. nach jeder Mahlzeit und wird 2—3 St. danach länger. Die Gerinnungszeit vor 
jeder Mahlzeit kann man als die Grundgerinnungszeit bezeichnen. Die Ursache des 
Einflusses der Nahrungsaufnahme ist dunkel. Eine Beziehung zwischen Gerinnungszeit 
und spezifischem Gewicht des Blutes besteht nicht. Wasser- oder Zuckerzufuhr ist 
ohne Einfluß. Koaguliertes Eiweiß macht in der ersten Stunde keine Änderung, dann 
aber nimmt die Gerinnbarkeit des Blutes zu. Die Blutwirkung scheint von der An- 
wesenheit der Nahrung im Darm abzuhängen. Zufuhr von Säure oder Alkali in Mengen, 
die die Reaktion des Urins verändern, sind ohne Einfluß auf die Gerinnungszeit. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Leendertz, G., und B. Gromelski: Bemerkungen zu unserer Arbeit: „Zwei neue 
Methoden zur Fibrinogenbestimmung.“ (Med. Univ.-Klin., Königsberg i. Pr.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 3/5, S. 305—306. 1923. 

. „Die frühere Mitteilung der Verff. (vgl. diese Berichte 15, 514) bedarf einer Richtigstellung. 
Bei der Berechnung sind Zahlenverhältnisse angegeben, die zuletzt nicht mehr angewandt wurden. 
Bei der ersten Methode wird dem Plasma Citratlösung nur im Verhältnis 1 : 15 zugesetzt, 


bei der zweiten wird das Capillar- oder Venenblut in soviel isotonischer Natriumeitratlösung 
aufgefangen, daß das Verhältnis ebenfalls = 1: 15 ist und zur Ausfällung wird nur Y,, des 
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olumens an: 1,5 proz. Chlorcalciumlösung zugesetzt. Bei diesen Mengenverhältnissen spielt 
‚er Verdünnungsfaktor nur eine geringe Rolle, bei hohen Fibrinogengehalten kann man ihm 
'ber dadurch Rechnung tragen, daß man das Ergebnis mit 16/15 oder 1,067 multipliziert. 
n Prozentgehalt an Fibrinogen findet man beim ersten Verfahren durch Multiplikation 
on R,—R, mit 0,229, beim zweiten durch Multiplikation mit 0,252. In vielen Fällen kann 
aan. mit der Menge der Citratlösung noch weiter heruntergehen, ohne daß Gerinnung ein- 
ritt. Das hat den Vorteil, daß man mit einer Probe auskommt, die man vor und nach ihrer 
terinnung untersucht. Schmitz (Breslau). 

Levi-Crailsheim, Paul: Theoretische und experimentelle Untersuchungen über Bili- 
!hubin und Fihrinogen im Blut. (III. med. Univ.-Klin., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. 
»xp. Med. Bd. 32, H. 5/6, 8. 468—485. 1923. 


Zwischen den beiden Theorien über den Ort der Gallenfarbstoffbildung, von denen 
lie eine (Minkowski, Naunyn) der Leberzelle die aktive, umwandelnde, die andere 
| Aschoff) die passive, ausscheidende Rolle zuweist, ist noch nicht endgültig entschieden. 
‚|Die Leberexstirpationsversuche an Vögeln und Fröschen sind kein ausreichender Beweis 
J.ür.die erste Vorstellung, da die Froschleber überhaupt nur sehr kleine Mengen ikterus- 
Yerzeugenden Farbstoffs bildet und bei Vögeln mit der Leber auch die Hauptmasse 
des reticuloendotheliälen Systems beseitigt wird und die 'Überlebungszeit der Tiere 
nach der Leberexstirpation zur Ausbildung eines Ikterus nicht ausreicht. Verf. vertritt 
den Standpunkt, daß die Bildung des Gallenfarbstoffs allein in den Reticuloendothel- 
zellen stattfindet. Von ihm aus sucht er den Unterschied zu ergründen, der die direkte 
Jund die indirekte Diazoreaktion nach Hijmans van den Bergh im Serum begründet. 
Bei der Bilirubinbildung aus Hämoglobin erfolgt eine Trennung des Globins von der 
Farbstoffkomponente und eine Umformung dieser letzteren. Zu der Eiweißablösung 
erscheint von vornherein die Leberparenchymzelle, zu der Farbstoffumformung die 
Reticulumzelle besser befähigt. Es sollte nun die Vorstellung geprüft werden, ob nicht 
die indirekte Diazoreaktion einem noch an Globin gebundenen Bilirubin eigne. Serum, 
das die Diazoreaktion nur indirekt zeigte, wurde mit Magensaft im Brutschrank stehen 
gelassen, Kontrollen mit gekochtem Magensaft, Alkohol und käuflichem Pepsin an- 
gestellt. Unter dem Einfluß des Pepsins wurde die Reaktion prompt, in den anderen 
Gläsern blieb sie verzögert. Das gleiche Ergebnis konnte mit automytischem Leber- 
extrakt oder Pankreatin erzielt werden. Bei sehr langer Versuchsdauer wurde der 
Farbstoff manchmal in einen noch grünen Körper umgewandelt, der gar keine Diazo- 
reaktion mehr gab. Diese Versuche beweisen eindeutig, daß die indirekte Diazoreaktion 
auf ein noch an Eiweiß gebundenes Bilirubin zurückzuführen ist. Das freie Bilirubin 
und das, das die Leber passiert hat, gibt direkte Diazoreaktion. Es ist also Aufgabe 
der Leberzelle, das Globin von dem Bilirubin zu trennen. Leyden hat die hepatogenen 
und hämatogenen Ikterusfälle durch die Auffindung von Gallensäuren in Blut und Harn 
unterschieden, die nur bei der erstgenannten Form auftraten. Anthen, Klein, Hoff- 
mannund Kallmayer haben den Einfluß nachgewiesen, den Zusatz von Hämoglobin 
und Kohlenhydrat auf den gallensäurebereitenden Mechanismus der Leberzelle ausübt. 
In der Steigerung der Gallensäureproduktion sieht Verf. ein Anzeichen dafür, daß bei 
dieser Reaktion Bestandteile aus dem Eiweißrest des Hämoglobins zur Umsetzung 
mit der dem Cholesterin entstammenden Cholsäure gebraucht werden. Der Nieren- 
und Hautschwellenwert für indirektes Bilirubin liegt höher, als gewöhnlich angenommen 
wird. Bei hämolytischem Ikterus fehlt die Bilirubinurie überhaupt. Das gekuppelte 
Bilirubin ist überhaupt nicht harnfähig. Bei Anstellung der van den Berghschen 
Probe kann man die Ausbeute an indirektem Bilirubin durch vorherige Pepsinverdauung 
um 20—30%, steigern. Die toxischen Erscheinungen bei Cholämie wurden früher als 
Gallensäurewirkung gedeutet. Verf. hält sie für bedingt durch eine Überschwemmung 
des Organismus, speziell des Gehirns mit Bilirubineiweiß. Bei dem chronischen Ein- 
schleichen des Giftes beim hämolytischen Ikterus könnte man an eine allmählich ein- 
tretende Immunität des Körpers gegen das Gift denken. Die vielfachen Blutungen bei 
‚der Cholämie zeigen ein Fehlen von Fibrinogen im Blute an. In dem Fibrinogen ist ein 
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wesentlicher Bestandteil der Eiweißkomponente des Bilirubins zu sehen. Die Richti’j« 
keit dieser Vorstellung ließ sich durch den Nachweis begründen, daß wässeriges Lebell# 
extrakt aus'Serum mit verzögerter Bilirubinreaktion Fibrinogen abspaltet. In 3 vol! 
27 Fällen wurde Wiedergerinnung vorher fibrinogenfreien Serums erzielt. Gleichzei 
wurde die Diazoreaktion prompt. Auch das proteolytische Ferment der Leukocyte 
ist imstande, den Bilirubin-Globinkomplex zu spalten. Danach muß promptes Bill 
rubin, das bisher immer durch Rückstauung aus der Leber erklärt wurde, auch vo: 
kommen können, ohne daß dieses Organ geschädigt ist, vor allem bei solchen Kra 
heiten, die mit Leukocytose einhergehen, wie Infektionskrankheiten, Schwangerschar 
und Puerperium, nach Milzexzstirpation bei hämolytischem Ikterus. Während normale:jjk 
weise ein der Leberzelle eigenes Ferment den Bilirubin-Globinkomplex in spezifischells 
Weise spaltet, können in pathologischen Fällen Fermente verschiedener Herkunf 
dieselbe Wirkung entfalten. Schmitz (Breslau). 
Straub, H., Kl. Gollwitzer-Meier und E. Sehlagintweit: Blutgasanalysen. X. Mi ih 
Die Kohlensäurebindungskurve des Blutes und ihre Jahresschwankungen. (Med. Klin.‘ 
Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 1/4, 8. 229—252. 19231’ 
Die von Straub und Meier in den Jahren 1917—19 ermittelten Kohlensäure 
Bindungskurven für das normale menschliche Blut weichen von denjenigen englischer 
dänischer und amerikanischer Untersucher deutlich ab: Der Bezirk, in den die Kurverf 
fallen, zeigt eine geringere Variationsbreite. In den Jahren 1921—22 an den Verff. und 
an einer Reihe anderer Ärzte erneut festgelegte CO,-Bindungskurven fallen außerhal 
des obigen Bezirks und decken sich mit den früheren Angaben fremdländischer Auto: 
ren. Ein Einfluß der Höhenlage — München 520 m, Halle 111 m und Greifswald 0 m 
über N.N. — hat sich hierbei nicht ergeben. Es kommt lediglich die basenreiche 
calorienarme und einseitig zusammengesetzte Kost der Kriegsjahre als Ursache für 
das abweichende Verhalten in Frage. Das Ergebnis ist „also ein ungesuchter und da- 
durch um so eindrucksvollerer Beweis für die körperlichen Schäden, denen unsere 
Bevölkerung während des Krieges durch die Hungerblokade ausgesetzt war“. Weiter 
ergaben sich in allen untersuchten Fällen Jahresschwankungen der CO,-Bin- 
dungsfähigkeit des Blutes. Nur wenige zeigen hinsichtlich der CO,-Spannung der 
Alveolarluft eine Anpassung; in keinem Falle aber ist sie ausreichend, die Wasserstoff- 
zahl des Blutes konstant zu halten, so daß das Blut im Frühjahr saurer gefunden wird 
als im Herbst. Ein dreitägiger Aufenthalt bei 1740 m über N. N. senkte bei E. S. die 
CO,-Bindungskurve um 6—7 Volumenprozent. Der Wiederanstieg zu normaler Höhe: 
erfolgte langsam und war erst nach 23 Tagen wieder erreicht. Die beobachtete leichte‘ 
Reaktionsverschiebung des Blutes in größerer Höhenlage scheint gegen die Theorie 
Y. Hendersons von einer auf Bergen primär erhöhten Reizbarkeit des Atemzentrums: 
zu sprechen. (IX. vgl. diese Berichte 9, 473.) Kürten (Halle). 


Straub, H. und Klothilde Meier: Blutgasanalysen. XI. Der isoelektrische Punkt 
roter Blutkörperehen verschiedener Säugetiere. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, S. 606—619. 1923. 

Die Versuche betreffen die Unstetigkeit der CO,-Bindungskurve des Blutes, die 
bei Überschreitung einer bestimmten H-Ionenkonzentration auftritt. Es wurde ge- 
prüft, ob bei allen Säugetierblutzellen die Unstetigkeit bei der gleichen p, eintritt. 
Benutzt wurden gewaschene rote Blutzellen von 8 verschiedenen Tierarten, die mit 
CO, verschiedener Spannung behandelt wurden. Die H-Ionenkonzentration wurde 
nach der Hasselbalchschen Formel berechnet. Es fand sich, daß die Unstetigkeit 
bei Rinderblutzellen bei am stärksten basischer Reaktion eintrat, ?x = 6,78; an Blut- 
zellen von Kaninchen bei 6,75, von Schweinen bei 6,73, von Hunden bei 6,72, Hammeln 
bei 6,71, Ziegen bei 6,70, Pferd und Mensch bei 6,68 und 6,67, Meerschwein 6,66. Die 
Verff. bringen die Unstetigkeit der Bindungskurve mit Entladungsvorgängen an den 
Blutzellen in Zusammenhang, indem sie an Hand einer Tabelle zeigen, daß die gleiche 
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"der eine ähnliche Reihenfolge sich für eine ganze Anzahl physikalisch-chemischer, an 
‚en Blutzellen beobachteter Vorgänge aufstellen läßt, so für den isoelektrischen Punkt 
'n Kataphoreseversuchen, für Hämolysierbarkeit, Senkungsgeschwindigkeit u. a. 

A. Loewy (Davos). 
Straub, H., und Klothilde Meier: Blutgasanalysen. XII. Wirkungen des konstanten 
ınd faradischen Stromes auf heterogene Systeme. (Med. Klin:, Univ. Greifswald.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, 8. 224—239. 1923. 
 . Verff. beschäftigen sich eingehend mit der Frage, ob es zulässig ist, das Massen- 
wirkungsgesetz in seiner einfachen Form auf heterogene Systeme anzuwenden. Der 
yei Aufstellung der CO,-Bindungskurve sich ergebende, wohlcharakterisierte Knick 
‚ınd die Aufhebung der Reversibilität des Gleichgewichts jenseits dieser kritischen 
Reaktion widersprechen jedenfalls einer solchen Anwendbarkeit. Und so haben Verff. 
schon früher ganz allgemein die Erscheinungen an der Phasengrenze zur Erklärung 
herangezogen. Nach einer ausführlichen Besprechung der einschlägigen Literatur 
zeigen dann Verff., daß konstanter oder faradischer Strom durch eine B,K.-Suspension 
in NaCl-Lösung oder durch hämolysiertes Blut geleitet, die CO,-Bindungskurve grund- 
sätzlich ändert, d. h. letztere verläuft jetzt stetig und ohne Knick. Da nun die CO,- 
Bindungskurven derselben Lösungen vor der Elektrisierung ein gänzlich anderes Ver- 
halten zeigen, so kommen Verff. zu einer Ablehnung der Ampholyttheorie von Michaelis. 
Aus dem gleichsinnigen Verhalten der mit elektrischem Strom vorbehandelten und 
durch Waschen in Rohrzuckerlösung entladenen B.K. ergibt sich der Einfluß der La- 
dung, bzw. der Entladung auf die Stetigkeit der CO,-Bindungskurve. Die Wirkung 
des elektrischen Stromes auf lebende Zellen besteht in einer Einwirkung auf die Phasen- 
grenze. Kataphorese und Leitfähigkeitsmessungen lassen sich deswegen weder an 
Zellsuspensionen noch an heterogenen Systemen überhaupt anwenden. Kürten. 


Chambers, William H.: The hydrogen ion concentration of the blood in eareinoma. 
I. From the colorimetrie determination of the blood dialysate. (Die Wasserstoffionen- 
konzentration des Blutes beim Carcinom. 1. Nach colorimetrischer Bestimmung des 
Blutdialysates.) (Research laborat., Barnard free skin a. cancer hosp., a. dep. of surg., 
Washington univ. school of med., Saint Lows.) Journ. of biol.. chem. Bd. 55, Nr. 2, 
8. 229—255. 1923. 

In Anlehnung an die Methode von Dale und Evans wurde Blut in Kollodiumsäckchen 
gegen neutrale 0,8proz. Kochsalzlösung dialysiert; durch Paraffinöl wurde vom Moment 
der Blutentnahme an ein Gasaustausch zwischen Blut und Atmosphäre vermieden. Es wurden 
zu jeder Bestimmung etwa 2cem Blut benötigt; als Indikator bewährte sich für pr 7,0—7,8 
am meisten Kresolrot, die Standardpufferlösung war nach Clark und Lubs aus KH,PO, 
und NaOH zusammengesetzt und wurde ebenfalls unter Öl gehalten. Die Blutentnahme 
wurde nach längerer Ruhe und in 2—4stündigem’ Abstand von den Mahlzeiten vorgenommen. 
Uin vergleichbare Werte zu erhalten, wurden die bei verschiedenen T'emperaturen vorgenom- 
menen Bestimmungen auf eine Dialysiertemperatur von 20° umgerechnet. Der Korrektur- 
faktor wurde für Blut bei 0,01 ?p und für die Pufferlösung bei 0,004 pa für einen Grad ermittelt. 
Die Veränderungen der Dissoziationskonstanten der Salze und Kolloide des Blutes, der Kohlen- 
säurespannung durch veränderte Löslichkeit und durch Diffusion durch das Paraffinöl wur- 
den berücksichtigt; mit steigender Temperatur wird die Reaktion des Blutes alkalischer. — 

Untersuchungen von venösem Blut von 92 teils normalen, teils kranken Personen, 
darunter 45 Careinomatösen, ergaben für Normale einen Durchschnittswert von 7,31, 
für an Anämie, Tuberkulose und Lues Erkrankte einen solchen von 7,36 und für die 
verschiedensten Careinomkranken 7,45 Pn bei 20°. Beginnende Krebse veränderten 
die Blutreaktion nicht; zur Frühdiagnose eignet sich die Methode der Bestimmung 
der Wasserstoffionenkonzentration des Blutdialysates demnach nicht. Zwischen 
der Ausdehnung eines Carcinoms und dem Grade der Alkalosis scheinen Beziehungen 
zu bestehen; dies gibt der Methode einen klinischen Wert bei Beurteilung der Operabili- 
tät eines malignen Tumors. Rudolf Schoen (Würzburg). 


Chambers, William H., and R. E. Kleinschmidt: The hydrogen ion concentration 
of the blood in careinoma. I. From the CO,-biearbonate ratio. (Die Wasserstoff- 
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ionenkonzentration des Blutes beim Careinom. 2. Nach dem Kohlensäure-Bicarbon 
verhältnis.) (Research laborat., Barnard free skin a. cancer hosp., a. dep. of surt 
Washington univ. school of med., Saint Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 
8. 257—290. 1923. 


Unter Öl entnommenes Venenblut wurde bei 38° im Tonometer mit Gasgemischen b 
kannten Kohlensäure- und Sauerstoffgebaltes gesättigt; zur Analyse der Blutgase diente d 
Apparat van Slykes, zu der des Gasraumes der Haldanesche Apparat, Die Kohlensäur 
spannung des Venenblutes wurde teils nach Ermittlung der venösen Sauerstoffspannus 
mittels der Hillschen Gleichung berechnet, teils in mit Sauerstoff gesättigtem Blut bestimr 
und eine Korrektur für das Sättigungsdefizit des Venenblutes angebracht. Die pa wur« 
aus der Hasselbalchschen Gleichung mit den von Van Slyke angegebenen Konstant« 
ermittelt. 

Als Mittelwert bei 12 Gesunden fand sich 95 7,29, bei 8 Kranken 7,33. Bei 23 Fälle 
von Careinom betrug ?z durchschnittlich 7,34. Demnach verursacht der Krebs primi 
keine unkompensierte Alkalosis. Während beim Normalen die colorimetrisch bestimm:' 
Pa im Dialysat bei 20° mit der aus der Hasselbalchschen Gleichung im Venenbl 
bei 38° berechneten übereinstimmt, reagiert beim Krebskranken das Dialysat um 0,1 
bis 0,31 ?z alkalischer als das Blut. Zur Erklärung dieses Unterschieds wird die Dor 
nansche Theorie über den Durchtritt von Ionen durch semipermeable Membrane 
herangezogen. Die Differenz in der H-Ionenkonzentration des Plasmas und des Dials 
sates wird durch eine Vermehrung nicht diffusibler Anionen im Plasma beim Carecino! 
bedingt, für welche die Kollodiummembran undurchgängig ist. Rudolf Schoen. 

Mirkin, A. and S. J. Druskin: A new method for the determination of caleiun 
magnesium, potassium and sodium in human blood. (Ein neues Verfahren zur B« 
stimmung von Calcium, Magnesium, Kalium und Natrium im menschlichen Blut 
(Dep. of laborat., Beth Israel hosp., New York City.) Journ. of laborat. a. clin. mec 
Bd. 8, Nr. 5, 8. 334—339. 1923. 

Calcium und Magnesium werden als Stearate niedergeschlagen und gewogen. Die Salz 
werden dann durch eine gemessene Menge /,-Schwefelsäure zerlegt und der Überschu 
der Schwefelsäure zurücktitriert. Man findet so die Menge der gebundenen Stearinsäur 
Aus dieser und der Gesamtmenge der Stearate läßt sich die Menge des Calciums und Magnesiun 
berechnen. Die Alkalien werden zusammen als Sulfate gewogen, dıe Menge der vorhandene 
Schwefelsäure durch Fällung als Benzidinsulfat bestimmt und ihre Verteilung auf Kaliu: 
und Natrium ebenfalls auf rechnerischem Wege ermittelt. Erforderliche Lösungeı 
1. ®/joo-Ammoniumstearat mit überschüssiger Stearinsäure. 5,5g Stearinsäure werden j 
möglichst wenig absolutem Alkohol gelöst und in eine Meßflasche von 1000 cem gegosse: 
die 100 cem "/,„Ammoniumhydroxyd und 400 cem Wasser enthält. Man schüttelt und fül 
zur Marke auf. Ein großer Teil der Stearinsäure scheidet sich aus. Man muß vor jeder Entnahn 
schütteln, denn der Überschuß der Stearinsäure ist notwendig, um die Hydrolyse der Er 
alkalistearate zu verhindern. 2. Gesättigte wässerige Stearinsäure. 19 Stearinsäure wird i 
möglichst wenig Alkohol gelöst, in 1 Liter Wasser gegossen und filtriert. 3. ”/,00- Natronlau; 
und Schwefelsäure. 4. Salzsaure Lösung von Benzidinchlorhydrat. 9,32 g Benzidinchlo 
hydrat oder 6,7 g der freien Base werden in 25cem Salzsäure 1,12 aufgelöst und mit Wass 
auf 1000 cem aufgefüllt. lccm dieser Lösung = 3,57 mg Schwefelsäure. Ausführung 
25 ccm Oxalat- oder Citratblut werden feucht verascht, wobei man 75 ccm eines Gemisch 
von 100 Teilen rauchender Salpetersäure und 15 Teilen konz. Schwefelsäure in Portione 
von je 20 ccm zugibt. Die Veraschungskolben werden dann mit einem eingeschliffenen Stopfe 
verschlossen, durch den ein Rohr in den Luftraum führt, das die Verbindung nach auße 
herstellt und hier scharf abwärts gebogen ist. Es wird in ein weiteres Rohr eingesetzt un 
mit diesem durch Gummi verbunden. Das weitere Rohr endet in einem Kolben mit doppel 
durchbohrtem Kork, einige Zentimeter über der Oberfläche von ca. 500 ccm Wasser, die di 
abdestillierende Säure aufnehmen. Man engt den Kolbeninhalt bis auf 5—6 cem ein, fühı 
ihn in einen Platintiegel über und erhitzt diesen in schräger Stellung und lose bedeckt, bis kein 
weißlichen Schwefelsäuredämpfe mehr weggehen. Man läßt abkühlen und gibt etwas An 
moniumcarbonat zu, das den Rest der Schwefelsäure in das flüchtige Ammonsulfat überführ 
Man spült den Tiegelinhalt in ein Becherglas, wobei man das Gesamtvolumen auf 25 ceı 
bringt und gibt 25 ccm Ammoniumstearatlösung zu. Man filtriert die ausgeschiedenen Stearat 
in einen gewogenen Goochtiegel, wäscht mit der wässerigen Stearinsäure aus (175 ccm 
trocknet bei 90°, wäscht mit Petroläther und trocknet bei 120—130° und wägt. Man löst di 
Stearate auf dem Tiegel in genau 10 cem "/,,„-Schwefelsäure und wäscht den Rückstand vieı 
mal mit je 10 cem Wasser. Die klare Lösung wird mit 2/,,-Natronlauge gegen Methylorang 
titriert. Die verbrauchte Menge Natronlauge wird von der Schwefelsäure abgezogen, di 
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il Differenz ist der vorhandenen Stearinsäure äquivalent. Bei der Berechnung ist die Qualität 
ler verwendeten Stearinsäure zu berücksichtigen. Die meisten käuflichen Präparate enthalten 
wechselnde Mengen. von Palmitinsäure. Man muß deshalb das mittlere Molekulargewicht 
‚ler Säure ermitteln, indem man 5g der Säure (analytisch gewogen) in 50 ccm säurefreiem 
Alkohol löst, auf 100 cem auffüllt und je 1Ocem mit Natronlauge gegen Phenolphthalein 
itriert. Wenn man mehr als 10 ccm Natronlauge verbraucht, muß man noch 10 cem Alkohol 
‚ugeben, um die Hydrolyse des Natriumstearats zu verhindern. 500 dividiert durch die Zahl 
‚ler verbrauchten Kubikzentimeter Lauge geben die 1 ccm entsprechende Menge des Stearin- 
säurepräparats oder mit 10 multipliziert dessen Molekulargewicht. Ist A das Gesamtgewicht 
ler Erdalkalistearate und X die Menge des Caleiumstearats, so ist A—X die des Magnesium- 
'stearats. Die Menge der im Niederschlag enthaltenden Stearinsäure ist einerseits gleich dem 
srmittelten Molekulargewicht mal der Zahl der gebundenen Kubikzentimeter Schwefelsäure, 
3 s Molgewicht der Stearinsäure +» 2 Molgewicht der Stearinsäure » 2 

| andererseits gleich X- Molgewicht des Calciumstearats a7 (4 nr X) Molgewicht des Magnesiumstearats * 
| Aus der Gleichsetzung dieser beiden Ausdrücke ergibt sich der Wert für X, das Caleiumstearat, 
und weiter durch Subtraktion dieses Wertes von A der des Magnesiumstearats. Im Filtrat 
von den Erdalkalistearaten werden die Alkalien bestimmt, indem man es zur Trockne ein- 
dampft und vorsichtig bis zur Zerstörung des Ammoniumstearats erhitzt. Man löst den Rück- 
(stand in wenig heißem Wasser, verdampft die Lösung in einem kleinen Tiegel auf dem Wasser- 
bade, trocknet zur Konstanz und wägt. Nachdem so das Gesamtgewicht der Sulfate fest- 
gestellt ist, löst man sie in wenig Wasser und versetzt unter starkem Rühren mit 25 ccm der 
Benzidinlösung. Das ausfallende Sulfat wird nach 10 Minuten abgesaugt, das Sulfat mit kleinen 
Filtratmengen quantitativ auf das Filter gespült und mit 20 ccm Wasser in kleinen Portionen 
‚gewaschen. Der Niederschlag wird mit 50 ccm Wasser aufgeschüttelt, mit einem Tropfen 
Phenolphthalein versetzt, auf 50° erhitzt und mit "/,,-Natronlauge titriert. Gegen Ende 
kocht man die Flüssigkeit 5 Minuten lang und titriert dann fertig. Die Berechnung geschieht 
aus der Gesamtmenge der Sulfate und der der Schwefelsäure in der gleichen Weise, wie oben 
für die Erdalkalien ausgeführt wurde. Schmitz (Breslau). 

Moorhead, J. J., H. W. Schmitz, Lois Cutter and V. €. Myers: The phosphorus and 

‚ealeium concentration of the serum of patients during the period of fraeture union. 
(Phosphor und Caleciumgehalt des Serums von Patienten während der Periode der 
Frakturvereinigung.) (Dep. of traumatic surg. a. biochem., post-graduate med. school 
a. hosp., New York.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 
27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XIII—-XIV. 1923. 

Bestätigung der Angaben von Tisdall’und Harris, daß bei der Bruchheilung 
der Phosphor im Serum vermehrt ist. Normalwert für Erwachsene 3,7 mg/%, für 
Kinder unter 10 Jahren nahezu 5mg/%. Der Anstieg des anorganischen Phosphors 
folgte gelegentlich gleich nach der Fraktur, oft auch erst später, blieb aber auch öfters 
aus. In einigen Fällen ging der Calciumgehalt des Serums dem des Phosphors parallel. 

H. Strauss (Halle): 

Denis, W. and $S. Hobson: A study of the inorganie eonstituents of the blood serum 
in nephritis. (Studie über die anorganischen Bestandteile des Blutserums bei Nephritis.) 
(Laborat. of physiol. chem. a. dep. of med., school of med., T’ulane unw., New Orleans.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 183—190. 1923. 

Bei einer größeren Reihe von Nieren- und Herzkrankheiten wurden Bestimmungen 
von Na, K, Ca, Mg, Cl, P und SO, gemacht. Die Krankengeschichten sind nur ange- 
deutet. Analysen mittels amerikanischer Mikromethoden. Na und Cl wurden nur in 
18%, anorganischer P nur in 45%, der Fälle vermehrt gefunden. Angeblich soll auch 
die kranke Niere diese Ionen leicht ausscheiden, dagegen wurde SO, in 64%, erhöht 
gefunden, woraus auf besondere Ausscheidungsschwierigkeiten hierfür geschlossen wird. 
Mg und K waren im allgemeinen konstant, während Ca in 22%, vermindert war. 

H. Strauss (Halle). 
Sandiford, K., W. M. Boothby and H. Z. Giffin: The amino-aeid nitrogen in the 
blood and its possible relation to the elevation of the metabolism in myelogenous leu- 
eemia. (Der Aminosäurenstickstoff im Blut und seine Beziehungen zum erhöhten 
Grundumsatz bei myeloischer Leukämie.) (Metabolism laborat., Mayo clin. a. found., 
univ. of Minnesota, Rochester.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, 
Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XXIII—-XXIV. 1923. 


In 5 Fällen lag der nach Folin bestimmte Aminosäurenstickstoff im Reststickstoffanteil 
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des Blutes zwischen 5 und 16 mg gegen 5—7 mg in der Norm. Meistens ist damit auch ein] 
Steigerung des Grundumsatzes verbunden (Schwankungen zwischen +6 und + 81%). 
3 Fällen einer lymphatischen Leukämie war der Gehalt des Aminosäuren-N 5, 6, 9 mg und d 
Grundumsatz + 55%, +3%, + 25%; in einem Falle von Polycythämie 11 mg und + 21% 
21 Pavienten mit Exophthalmus und Kropf und 6 Patienten mit adenomatösem Kropf 
Hyperthyreoidismus zeigten keinen erhöhten Gehalt des Aminosäuren-N. Kapfhammer. | 
Blühdorn, Kurt, und Grete Genek: Zur Kritik der de Waardschen Mikromethod 


{Univ.-Kinderklin., Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 4/6, 8. 581—584. 1922 
Fehlerquellen bei Ca-Bestimmung im Serum: 1. Geringe Mengen Serumeiweiß im Oxalaıf 
niederschlag eingeschlossen (eingeschlossene Mengen um so geringer, je frischer Blut!). 2. T 
des Niederschlags kann an Wand haften bleiben und zu Schleierbildung Veranlassung geber 
wodurch unvermeidliche Verluste beim Abheben entstehen; deshalb Kontrollbestimmunge 
unerläßlich. Der mittlere Fehler der Methode wurde auf + 3% errechnet. Anwesenheit v. 
Phosphaten in physiologischen oder pathologischen Mengen hat keinen die Fehlergrenz 
übersteigenden Einfluß. Verff. halten die de Waardsche Methode für klinische Zwecke a 
brauchbar, aber die Wägung auf Mikrowage nach Emich (nach vorangegangener Verasch 
und Fällung) für die Methode der Wahl. Kaethe Börnstein (Berlin). 
Nelken, L.: Uber den Einfluß der Guanidinvergiftung auf den Ca- und Phospha 
gehalt des Blutes. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 3 
H. 5/6, S. 348—359. 1923. 1 
Bei der Guanidintetanie der Kaninchen und Katzen konnte bei Blutkalkbestimf 
mungen nach der de Waardschen Methode in keinem Falle eine Verminderung, i 
leichten Fällen sogar eine Vermehrung beobachtet werden. Die Vermehrung blieb im} 
engen Grenzen (10—35%). Die nach Embden ermittelte Menge der anorganischen] 
Phosphate im Gesamtblut war bei guanidinvergifteten stets beträchtlich erhöht. Verff 
diskutiert die Bedeutung der Phosphatvermehrung an Blut (Serum) für die Entstehun 
der Tetanie. György (Heidelberg). 
Harpuder, K.: Quantitative Bestimmung der Harnsäure im Blutserum und in 
Gewebsauszügen. (Med. Klin., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32 
H. 5/6, S. 378—386. 1923. 
Die bisherigen Verfahren zur Bestimmung der Harnsäure im Blut leiden darunter, dal 
die Eiweißniederschläge Harnsäure binden und daß die Silberfällung aus unbekannten Gründer 
nicht quantitativ gelingt. Der erste Fehler läßt sich ausschalten, wenn man stark oberflächen‘ 
aktive Nichtelektrolyte zusetzt und die Menge des Fällungsmittels so vorsichtig dosiert 
daß eine positive Ladung des ausfallenden Niederschlags vermieden wird, die wieder ein: 
Adsorption von Harnsäure herbeiführen müßte. Man findet so 70%, zugesetzter Harnsäur« 
wieder. Der verbliebene Fehler muß der Silberfällung zugeschrieben werden und läßt sicl 
durch Ersatz derselben durch die schon von Morris 1916 benutzte Zinkfällung beseitigen: 
Der maximale Fehler beträgt dann, unabhängig von der Höhe des Harnsäurezusatzes, nocl 
0,1—0,25 mg Harnsäure. Bei Verwendung des Autenriethschen Colorimeters muß di 
Kurve des benutzten Keils häufig nachgeprüft werden, da sie nur für einen Keil, einen Trog 
und ein Phosphorwolframsäurepräparat gilt. Man benutze immer dieselbe Lichtquelle, am 
besten eine Mattbirne in einem Holzkasten von 30 cem Länge, dessen eines Ende einen Schlit 
trägt, gegen den man das Ocular des Apparats lehnt. Das Lageslicht ist durch ein dunkles 
Tuch auszuschließen. Reagenzien: 1,6%, Uranylacetatlösung, Amylalkohol, 2%, mit Salz 
säure bis zur Klärung angesäuerte Chlorzinklösung, 20%, Sodalösung, genau 10%, Natrium- 
cyanidlösung, Folins Phosphorwolframsäurereagens. Ausführung: 20 ccm Serum werden: 
mit 2,5ccm n/,,-Natronlauge alkalisch gemacht und in einem 100 ccm-Meßkolben auf ca. 
75 ccm aufgefüllt. Dazu kommen 2 ccm Amylalkohol oder Aceton unter lebhaftem Schüttelm 
und eine vorher an kleinen Serumportionen ausprobierte, zur Fällung eben ausreichende 
Menge Uranylacetatlösung, meist zwischen 14 und 19 ccm. ‘Man füllt auf und schüttelt 10 Mi- 
nuten, um das Adsorptionsgleichgewicht zu erreichen. 50 ccm Filtrat mischt man in einem 
spitzen Zentrifugenrohr mit 5cem Chlorzinklösung und setzt tropfenweise Soda zu, bis die 
Reaktion eben alkalisch ist. Es tritt eine Trübung auf, die das harnsaure Zink enthält und 
leicht sedimentiert. Nach 1 Stunde wird zentrifugiert, die überstehende Flüssigkeit abgegossen 
und zweimal mit Wasser nachgewaschen. Der Niederschlag wird mit 5cem Wasser auf- 
gewirbelt und mit 5ccm Natriumeyanidlösung zersetzt. Kleine Differenzen im Gehalt ar 
Cyanid bedingen große Farbunterschiede. Die Lösung wird im Meßkolben auf 50-cem auf- 
gefüllt, von dieser Lösung 20 ccm in ein zweites Meßkölbehen von 50 ccm gebracht und mit 
2ccm Cyannatrium und 2ccm Phosphorwolframsäurereagens versetzt. Man füllt auf und) 
colorimetriert nach 10 Minuten. 


% € __ abgelesener Wert - 100 - Auffüllmenge - 50 
Harnsäuregehalt in mg/100 = Serummenge - Filtratmenge - Endmenge 
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ie Übertragung des Verfahrens auf Organextrakte gelingt durch Kombination der Uran- 
"ällung mit der Phosphorwolframsäurefällung nach Wiechowski und Bass, 50 g Organbrei 
verden mit 125cem 3proz. Schwefelsäure 2 Stunden unter Rückfluß gekocht. Man macht 
‚ıoch heiß deutlich alkalisch, schüttelt und setzt 30 proz. Essigsäure bis zur schwach alkalischen 
eaktion zu. Man kühlt ab, füllt auf 250 ccm auf und zentrifugiert. Ein abgemessener Teil 
“. Wles Abgusses wird genau wie Blut gefällt, wobei die Kochprobe negativ werden muß. Man 
ill oringt dabei auf 250 ccm und verwendet 125ccm Filtrat. Diese werden in einem 500 cem- 
3} Meßkolben mit 6 ccm konz. HCl angesäuert und mit einer genau ausgetasteten Menge 1 proz. 
?hosphorwolframsäure gefällt. Man füllt bis auf 495 cem auf und läßt gleich 5 ccm 2 proz. 
„ösung von salzsaurem Chinin zulaufen. Man filtriert sofort, engt 250 ccm des wasserklaren 
„| Alltrats auf 40 ccm ein, neutralisiert mit Soda und führt die Zinkfällung aus wie oben. Man 
„ »estimmt so den Gehalt von 5g Organ. Die Verluste betrugen rund 10%. 0,05 mg Harnsäure 
joder 1 mg in 100 g Organ werden von der Methode noch erfaßt. Schmitz (Breslau). 


Hagedorn, H. C., und B. Norman Jensen: Zur Mikrobestimmung des Blutzuekers 


Ku, mittels Ferrieyanid. (Laborat. v. H. C. Hagedorn u. B. Norman Jensen, Kopenhagen.) 
\ |Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, 8. 46—58. 1923. 

Das Problem der Mikrobestimmung des Traubenzuckers wird wesentlich vereinfacht, 
‚wenn man an Stelle des Kupfers ein Oxydationsmittel benutzt, dessen Reduktionsprodukt 
nicht durch Luftoxydation verloren gehen kann. Ein solches ist das Ferricyankali. Zur 
‚Bestimmung des überschüssigen Ferricyanids läßt sich die jodometrische Methode verwenden, 

in) da dieses Salz aus Jodwasserstoff Jod frei macht. Der Prozeß ist reversibel, geht aber glatt 
zu Ende, wenn das gebildete Ferrocyanid durch Ausfällung mit Zink der Lösung entzogen 

‚wird. An die Reinheit der Reagenzien müssen die höchsten Anforderungen gestellt werden. 

‚Il Das Natriumcarbonat wurde im geschlossenen Platintiegel ausgeglüht, das Jodid auf Ab- 

el wesenheit von Eisen und Jodat, alle anderen Reagenzien auf Eisen geprüft. Das Kalium- 

‚ferricyanid wird unter raschem Abkühlen aus Wasser umkrystallisiert und bei 50° getrocknet. 

j Hierbei und bei der Anstellung der Analyse muß direktes Sonnenlicht ausgeschlossen sein, 

A diffuses Tageslicht ist nicht schädlich. Das fertige Präparat wird mit Ferrocyanid auf Eisen, 

“Imit Eisenchloridlösung auf Ferrocyanid geprüft. Die Ferrieyanid- und Thiosulfatlösung 
iNsind nicht unter allen Umständen haltbar. Man stellt auf eine "/,,,-Jodatlösung ein, die un- 

»| begrenzt haltbar ist. Zur Enteiweißung des Blutes hat sich Zinkhydroxyd und kurze Er- 

'hitzung am besten bewährt. Die Präzision der Methode ist eine ganz außerordentliche. Er- 

‚forderliche Lösungen: Zur Enteiweißung 0,45%, Zinksulfat, »/,,„-Natronlauge. Beim Stehen 

“\.dieser dünnen Lösungen wird der Blindwert allmählich größer. Man stelle sie alle Wochen 

@) frisch aus 2/,-Natronlauge und 45 proz. Zinksulfatlösung her. Zur Zuckerbestimmung: I. 1,65 g 

"| Ferricyankali und 10,6 g geglühtes Natriumcarbonat zu einem Liter gelöst. II. 5g Jodkali, 

" 10g Zinksulfat, 50 g Natriumchlorid, Wasser ad 200 cem. Will man Lösung II in größeren 

] Mengen vorrätig halten, so stelle man es ohne KJ her, das man von Zeit zu Zeit zusetzt. Zeigt 
“ sich in der Lösung freies Jod, so kann es durch Filtrieren durch dickes Filtrierpapier fast 

vollständig beseitigt werden. Kleinere Mengen eliminiert der Blindversuch. III. 3cem Eis- 

"| essig in 100 ccm Wasser. IV. 1 g lösliche Stärke in 100 ccm ges. wässeriger Chlornatriumlösung. 

 V. 0,7g Natriumthiosulfat in 500 ccm Wasser. VI. Titerflüssigkeit: 0,3566 g Kaliumjodat 

"| werden analytisch gewogen und in 21 Wasser gelöst. Ausführung: In ein Präparatenglas 

4 (15 - 150 mm) wird 1 cem 2/,.-NaOH abpipettiert und 5cem 0,45 proz. Zinksulfatlösung zu- 

gesetzt. Es entsteht ein gelatinöser Niederschlag von Zinkhydroxyd. Nun wird 0,1 cem 

7 Blut mit der Capillarpipette eingeblasen und die Pipette durch zweimaliges Hochziehen der 

| Flüssigkeit ausgespült. Man erhitzt 3 Minuten in siedendem Wasserbade, worauf das Ei- 

| weiß als grobes Koagulum in einer absolut klaren und eiweißfreien Lösung herumschwimmt. 

| Man filtriert durch einen Glastrichter, der eine Schicht nasser, ausgewaschener Baumwolle ent- 

hält und in einem Präparatenglas von 30 - 90 mm steht, wäscht zweimal mit je 3 ccm Wasser 

nach, setzt 2ccm Kaliumferrieyanidlösung zu und bringt auf 15 Minuten in das siedende 

Wasserbad. Man läßt abkühlen, setzt 3ccm Jodkali-Chlornatriumzinksulfatlösung und 2 ccm 

3 proz. Essigsäure zu und titriert mit der Natriumthiosulfatlösung, die zuvor auf ®/,,,-Kalium- 

jodat eingestellt ist. Die in einem Blindversuch verbrauchte Thiosulfatmenge wird abgezogen , 
und der Zuckerwert des Thiosulfats aus einer Tabelle abgelesen Schmitz (Breslau). 

Morgulis, Sergius, A. €. Edwards and Elisabeth A. Leggett: A modification of the 
Folin-Wu blood sugar method. (Modifikation der Blutzuckermethode von Folin-Wu.) 
(Dep. of biochem., univ. of Nebraska coll. of med., Omaha.) Journ. of laborat. a. clin. 
med. Bd. 8, Nr. 5, 8. 339—341. 1923. 

Enteiweißung nach Folin-Wu. Je nach der verwerteten Zuckermenge werden 2 cem oder 
bei mehr als 0,15% Zucker — l1cem Filtrat mit alkalischer Kupferlösung 6 Minuten in Folin- 
schen Zuckerröhrchen im kochenden Wasserbad erhitzt. Sofort darauf wird lccm Reagens 
zugegeben. — Herstellung dieses: 100g Na-Wolframat werden in 600 ccm Wasser ge- 
löst, 5g reines As,O, zugefügt und nach Lösung dazu 25ccm 85proz. Phosphorsäure und 
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20 ccm konzentrierte HCl, darauf 20 Minuten gekocht. Abkühlen lassen, auf 1000 auffülle! 
Zu 100ccm dieser Lösung (Benedicts Harnsäurereagens) werden 8cem konzentrierte 
gefügt. — Man kühlt die Zuckerröhrchen durch 3 Minuten langes Einstellen in kaltes W: 
ab, gibt dann l ccm einer genau 10proz. NaOH zu, verdünnt nach 5 Minuten bis zur Marl) 
und vergleicht im Colorimeter mit einer gleich behandelten Kontrollösung. Die erzielten Fä 
bungen sind weit intensiver als mit dem Folin-Wuschen Reagens, die Werte durchaus gleic! 
Harnsäuregehalt stört nicht. Pincussen (Berlin). 
Birchard, Dora E.: Loss of sugar in oxalated blood. (Zuckerverluste in Oxalatblut 
(Clin. laborat. of Grant and Talbott, Los Angeles.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. ® 


Nr. 5, 8. 346—349. 1923. 

Die beim Aufbewahren von Blut eintretenden Zuckerverluste könnten entweder, wen 
sie gesetzmäßig und gleichmäßig verliefen, durch Einschaltung eines entsprechenden Fakto: 
berücksichtigt oder durch bestimmte Maßnahmen, z. B. durch Ausfällen der Proteine, ve 
hindert werden. Bei der Untersuchung einer großen Anzahl von Blutproben nach 3,6 un 
24 Stunden, stellte es sich heraus, daß sich zwar Mittelwerte für die Abnahmen berechne 
lassen, daß von ihnen aber die Einzelwerte zu weit abweichen, als daß man einen bestimmte 
Korrektionsfaktor für die einzelnen Zeiten berechnen könnte. In enteiweißten Blutfiltrate 
war dagegen mit Ausnahme von 2 Fällen in 24 und 36 Stunden niemals eine Abnahme de 
Zuckers festzustellen. Man wird also in allen Fällen, in denen man die Bestimmung nich 
gleich zu Ende führen kann, zunächst die Enteiweißung nach Folin mit Wolframsäure vo 
nehmen und die Filtrate entweder auf Eis oder mit einigen Tropfen Xylol versetzt aufheber 
Diese Fällung kann auch am Ort der Blutentnahme vorgenommen und das Filtrat versende 
werden. Schmitz (Breslau). 

Foster, 6. L.: Studies on carbohydrate metabolism. I. Some comparisons of bloo 
sugar concentrations in venous blood and in finger blood. (Untersuchungen über de 
Kohlenhydratstoffwechsel. I. Vergleich der Blutzuckerkonzentration in venösem Blu 
und im Blute der Fingerbeere. (Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. of Californic 
Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 291—301. 1923. 


Foster, 6. L.: Studies on carbohydrate metabolism. II. An interpretation of th 
blood sugar phenomena following the ingestion of glucose. (Untersuchungen über de. 
Kohlenhydratstoffwechsel. II. Eine Erklärung der Blutzuckerkurve, die nach Einnahm 
von Glucose erhalten wird.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. of Californic 
Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 303—314. 1923. 

Nüchternen gesunden Studenten wird morgens Glucose, Fructose und Galaktos 
gegeben. In den nächsten 3 Stunden wird der Blutzucker nach Folin und zwar ir 
venösem Blut und im Blute der Fingerbeere bestimmt. Das Blut der Fingerbeer 
stimmt mit dem arteriellen Blut nahezu überein. Im nüchternen Zustand ist de 
Zuckergehalt der Fingerbeere und des venösen Blutes der gleiche, dagegen steigt nac 
Aufnahme von 100 g Glucose der Zucker im Blute der Fingerbeere sehr viel stärke 
als im venösen Blute. Der Abfall der Curven geht parallel, so daß nach 3 Stunde 
im venösen Blut eine deutliche Hypoglykämie auftritt, während das Fingerblut etw 
den Nüchternwert des Blutzuckers aufweist. Nach Einnahme von 100g Fructos 
ist die Differenz zwischen Blutzuckergehalt des venösen und des Fingerblutes seh 
viel kleiner. Im venösen Blut kann dabei die Steigerung des Blutzuckers fehlen. Ver: 
schließen daraus, daß aus Fructose sehr viel leichter Leberglykogen gebildet wird al 
aus Glucose. Die Hyperglykämie nach 100 g Galaktose ist sehr viel stärker und länge 
dauernd (3 Stunden gegen !/, Stunde), als nach Glucose. Die Kurven im venösen un, 
im Fingerblut laufen dabei mit ganz geringem Abstand ziemlich genau parallel. Ferne 
wird die Frage diskutiert, warum es nach Glucoseaufnahme zu dem starken Abfa) 
der Kurve bereits nach einer halben Stunde kommt und schließlich zur Hypoglykämie 
McLean und Wessely nehmen an, daß hierbei ein Mechanismus in der Leber, de 
zuerst latent ist, allmählich überaktiv wird. Die Funktion dieses Mechanismus is 
Glykogensynthese. Um diese Hypothese zu prüfen, wird nach 1!/, Stunden eine zweit 
Dose von 100 g Glucose aufgenommen. Die Hyperglykämie ist dann sehr viel kleine: 
sie kann im Venenblut überhaupt fehlen. Gegenüber Folin und Berglund wir 
weiter angenommen, daß alimentäre Hyperglykämie den Glykogen synthetisierende: 
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| Mechanismus in der Leber zu so starker Tätigkeit bringt, daß nicht nur die Hyper- 
glykämie verschwindet, sondern durch Überaktivität Hypoglykämie entstehen kann. 
E. F. Lesser (Mannheim). 

Labbe, H. et B. Thöodoresco: Variations de la glyc&mie sous Pinfluence des graisses 
chez les diabetiques. (Veränderungen der Glykämie unter dem Einfluß der Fette 
beim Diabetiker.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, S. 483 
| bis 484. 1923. 

Beim Diabetiker steigt die Blutzuckerkurve nach 50 g Glucose per os langsamer bis zum 
Maximum als beim Normalen und kehrt dann viel langsamer zur Ausgangshöhe zurück. Gibt 
man nun gleichzeitig 50 g Öl, so steigt die Kurve schneller zum Höhepunkt, kehrt aber auch 
viel schneller zum Ausgangspunkt zurück. Dies wird besonders deutlich, wenn man nur 12,5 g 
Zucker gibt. Dann sinkt sogar der Blutzucker tiefer, als der Ausgangspunkt war. Es empfiehlt 
sich, diese Versuche an leichten, aglukosurisch gemachten Diabetikern auszuführen. H. Strauß. 

Labb£, H. et B. Theodoresco: Variations de la glye&mie sous P’influence des graisses 
et des prot&iques chez le sujet normal. (Veränderungen der Glykämie beim normalen 
Individuum unter dem Einfluß der Fette und der Proteine.) Cpt. rend. des s6ances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, 8. 484—486. 1923. 

Beim Normalen wurde mit Bangs Methodik die Blutzuckerkurve nüchtern und nach 50 g 
Glucose verfolgt. Gibt man statt der Glucose 50 g Butter, so ändert sich der Blutzucker fast 
gar nicht. Nur eine leichte Senkung tritt ein. Diese Senkung wird nach 50 g Öl noch deut- 
licher. 200 g Fleisch bewirken eine leichte Erhebung der Blutzuckerkurve. Gleichzeitig Gabe 
von 50 g Glucose und 50 g Öl bewirkt nur eine ganz geringe Steigerung der Blutzuckerkurve, 
und diese tritt erst nach 1?/, Stunden auf, während Glucose allein schon nach 30 Minuten 
Hyperglykämie macht. Die hypoglykämische Wirkung des Öls wird noch deutlicher, wenn 
man zu 50 g Öl nur 12,5 g Glucose gibt. H. Strauß (Halle). 

Seott, Ernest L. and Thomas H. Ford: The concentration of sugar in the blood 
of the rabbit during inanition and after the ingestion of glucose. (Der Blutzuckerspiegel 
des Kaninchens während des Hungers und nach Zufuhr von Glucose.) (Dep. of physiol., 
Columbia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 520—534. 1923. 

Blutzuckerbestimmung nach einer Modifikation der Methode von'MacLean. 
Blutentnahme aus dem Herzen durch Punktion. Der Blutzuckergehalt von Kaninchen, 
welche seit 24 Stunden kein Futter mehr erhielten, beträgt 0,118 + 0,022%. Nach 
Zufuhr von 1 g Glucose pro kg Körpergewicht per os steigt der Blutzucker !/, Stunde 
nach Fütterung zum Maximum (0,183 + 0,042%,), fällt nach 2 Stunden wieder zur 
Norm und ist in der 3. Stunde von einer leichten Hypoglykämie gefolgt. Werden 
2—4g pro kg Tier gegeben, so zeigt die Kurve ein Plateau (Max. 0,235 + 0,035%), 
sinkt langsam ab und zeigt in der 3. Stunde noch keine Hypoglykämie. E.J. Lesser. 

Holm, Kurt, und A. Bornstein: Über den Einfluß der Schilddrüse auf einige toxische 
Glykämien. (Pharmakol. Univ.-Inst. u. Krankenh. St. @eorg, Hamburg.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 135, H. 4/6, 8. 532—535. 1923. 

Bestätigung der Angabe Eppingers, daß bei schilddrüsenlosen Hunden die 
Adrenalinhyperglykämie meist verspätet einsetzt und schwächer als normal ist. Durch 
kleine Pilocarpingaben (0,6 mg pro kg Tier) war eine Erhöhung des Blutzuckers bei 
thyreopriven Hunden nicht erzielbar, bei Gaben von 2 mg war die Erhöhung des Blut- 
zuckers nur 2/, von der, welche bei normalen Tieren erhalten wurde. Verff. schließen, 
daß nach Exstirpation der Schilddrüse die Mobilisierung des Glykogens durch nervösen 
Reiz erschwert ist. E. J. Lesser (Mannheim). 

Blum, L&on et Henri Schwab: L’influenee de Pinsuline sur la eourbe de la glyc&mie 
dans le diaböte. (Der Einfluß des Insulins auf die Blutzuckerkurve des Diabetes.) (Clin. 
med. B, Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 6, S. 463 
bis 464. 1923. 

Durch subcutane Einspritzung von Insulin wird der Blutzuckergehalt nach 2—4 Stunden 
regelmäßig auf etwa 8 Stunden herabgesetzt. Die Verminderung des Blutzuckers wird durch 
eine alimentäre Glykämie keineswegs aufgehalten. Die Wirkung des Insulins ist natürlich 
abhängig von der eingespritzten Menge, . von seiner Resorptionsgeschwindigkeit und der 
Schwere des Diabetes. Auch eine zu starke Verminderung des Blutzuckers bei zu hoher 
Dosierung kommt vor. van Rey (Aachen). 
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Löhr, Wilhelm, und Hanns Löhr: Biutzucker und alimentäre Glykosurie bi 
Proteinkörpertherapie und chirurgischen Erkrankungen sowie ihre Beziehung zu 
Hämagglutination und spezifischen Agglutination. VH. Mitt. zur Proteinkörpen 
wirkung. (Chirurg. u. med. Univ.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 3) 
H. 1/2, S. 19—48. 1923. 

Weder durch Proteinkörperinjektion noch nach sterilen Operationen, die sich soni 
im Sinne der Proteinkörpertherapie als wirksamste Reize erwiesen, konnte Hyperglykämi 
hervorgerufen werden, ebensowenig fand sich spontane Glykosurie. Nach sterilen Operatione 
und Frakturen ließ sich dagegen meist nach Belastung mit Dextrose, Lävulose und Galactos 
eine über das Normale weit hinausgehende alimentäre Hyperglykämie erzeugen, in wenige: 
Fällen auch alimentäre Glykosurie. Die vorübergehende Störung des Kohlehydratstofi 
wechsels ist auf eine Schädigung der Leberfunktion zu beziehen. Zwischen Blutzuckerspieg« 
und Immunität ließen sich in keiner Weise Beziehungen feststellen. Groll (München). | 

Strauss, Leo: Über die klinische Bedeutung der Bilirubinbestimmung im mensehi 
liehen Serum mit besonderer Berücksichtigung der Gallenblasenerkrankungen. (Med 
Unwv.-Poliklin., Frankfurta. M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 12, S. 376-379. 1923 

Serumuntersuchungen auf Bilirubin nach der Methode von Hiymans v. d. Berg] 
erwiesen sich klinisch in vielen Fällen besonders differentialdiagnostisch als sehr wertvoll 
Die Ausführung geschah nach der Originalvorschrift mit dem fertigen Keil von Hellige 
Die Modifikation nach Tannhauser und Andersen bewährte sich sehr. Die Berechnung 
geschah nach Bilirubineinheiten, wobei z. B. 0,5 B.E. = 0,5 mal 1 : 200 000 = 1 : 400 000! 
1,0 B.E. = 1 : 200 000 bedeuten. Beim Icterus catarrhalis war bemerkenswert, daß die Bili 
rubinkonzentration im Serum eine gewisse Höhe erreicht haben muß, bis es zur direkter 
Reaktion und zur Ausscheidung im Urin kommt. Die Gewebe können noch gelb sein, während 
das Bilirubin im Serum schon fast zur Norm zurückgekehrt ist. Beim Abklingen des Ikterui 
kann auch bei geringen Serumwerten die direkte Reaktion noch vorhanden sein. Bei sichere: 
Cholelithiasis und Cholecystitis war das Serumbilirubin stets erhöht, ebenso bei chronischer 
Formen im Intervall. Geringe Erhöhungen müssen mit Vorsicht bewertet werden. Bei atypi: 
schem Verlauf kann die Hyperbilirubinämie ein diagnostischer Hinweis auf die Gallenwege 
sein. Lebertumoren pflegen ohne Bilirubinvermehrung im Serum zu verlaufen, so lange die 
Gallenwege intakt sind. Bei kardialer Stauung pflegt Bilirubinämie zu bestehen. Bei In- 
fektionskrankheiten besteht gelegentlich leichte Hyperbilirubinämie. Die perniziöse Anämie 
zeigt stets erhöhte Bilirubinwerte, was bei sekundären Anämien nie der Fallist. H. Strauss. 


® Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. V. Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus. Tl. 4, H. 1, Lieig. 44. Funktionen des Kreislaufapparates. — Klemen- 
siewiez, Rudolf: Verfahren und Einrichtungen zur Beobachtung des Blutstromes an 
Kaltblütern. — Weiss, Eugen: Methoden zur mikroskopischen Beobachtung und 
mikrophotographischen Darstellung der oberflächlichen Blutgefäße am lebenden 
Menschen, insbesondere der Capillaren. — Müller, Franz: Methoden zur Bestimmung 
der Umlaufszeit des Blutes. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1921. 134 8. G.2. 5,4. 
Im vorliegenden Heft des Abderhaldenschen Handbuchs, das die Funktionen 
des Kreislaufsapparats behandelt, entfallen 100 Seiten auf die Abhandlung von Kle- 
mensiewicz, 32 auf die von E. Weiss und 2 auf die von F. Müller. K. gibt mit 
großer Genauigkeit und unter Einflechtung zahlreicher Versuchsresultate die Methoden 
an zur Beobachtung des Kreislaufs an Schwimmhaut, Mesenterium, Lunge, Zunge, 
Nickhaut, Harnblase, Larvenschwanz und Auge vom Frosch und Salamander, wobei 
er außer der mikroskopischen Betrachtung die Mikroprojektion und Mikrokinemato- 
graphie berücksichtigt und auch auf die pathologischen Veränderungen des Kreislaufs 
bei Stauung, Blutung, Entzündung, Thrombose und Embolie eingeht. Von Einzel- 
heiten seien erwähnt die Ablehnung einer Capillareontractilität, die Versuche über 
die Wirkung der Schwerkraft und die Methoden zur Sichtbarmachung des Lymph- 
stroms. Weiss beschreibt die Apparatur zur Mikrocapillarbeobachtung und Mikro- 
photographie an der menschlichen Haut. Ebbecke (Göttingen). 
Pardee, Harold E. B.: A simple immersion eleetrode for taking elinieal eleetro- 
eardiograms. (Eine einfache Eintauchelektrode zur klinischen Aufnahme von Elektro- 
kardiogrammen.) Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 2, $. 181-183. 1923. 
Akkumulatorengläser, gefüllt mit 10—20 proz. Kochsalzlösung-Bleiplatte. Atzler. 
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Loewenberg: L’action eardiotonique et Paetion diurstique du chlorure de cal- 
>jum. L’effet du _chlorure de caleium sur la eoncentration du sang. (Die herz- 
„| onisierende und die diuretische Wirkung des Chlorcaleiums. Wirkung des Chlor- 
saleiums auf die Blutkonzentration.) (Clin. med. B, fac. de Strasbourg.) Ann. de med. 
"Bd. 13, Nr. 2, S. 172—181. 1923. 

Die Fragestellung galt dem Zusammenhang zwischen der Herzwirkung des CaCl, und 
‚|seiner diuretischen Wirkung. Zur Entscheidung derselben wurde die für beide Wirkungen 
gemeinsame Dosierung bei intravenöser Injektion festgestellt. Die in größeren Tabellen 
wiedergegebenen Untersuchungen ergaben, daß für die diuretische Wirkung Gaben von 
wenigstens 1,5—2 g nötig sind, während Dosen von 0,1—1,0 g eine deutliche Herztonisierung 
bewirken. Es wird deshalb ein verschiedener Mechanismus für beide Wirkungen des Cacl, 

angenommen. Dabei zeigte sich, daß bei niedrigen CaCl,-Dosen eine leichte Blutverdünnung 
eintritt, während die höheren diuretischen Dosen eine "Bluteindiekung — gemessen durch 
refraktometrische Eiweißbestimmung — bewirken. Weitere Studien sollen den Zusammen- 
hang dieser beiden Vorgänge aufklären. H. Strauss (Halle). 


Fabris, Stanislao: La pressione arteriosa nel neonato. (Der arterielle Blutdruck 
beim Neugeborenen.) (Istit. di clin. pediatr., univ., Napoli.) Pediatria- Bd. 31, H. 4, 
8. 198—205. 1923. 

Zur Verwendung kam der Blutdruckapparat von Pachon. Es wurden zahlreiche 
Kontrollen gemacht. Die Zahl der Untersuchten betrug 28 männlichen und 22 weib- 
lichen Geschlechts. Die Ergebnisse sind folgende: Der Maximalblutdruck schwankt 
beim Neugeborenen zwischen 4—6 cm Hg, der Minimalblutdruck zwischen 2—4 cm Hg. 
Der Blutdruck ist um so kräftiger, je schwerer das Kind. Im Wachen steigt der maxi- 
male Blutdruck, während der minimale fast oder ganz gleich bleibt. Frühgeburten 
_ haben besonders geringe Blutdruckwerte (Untergewicht!). Mit dem Alter steigt der 
Blutdruck an. Das Geschlecht hat keinen Einfluß auf den Blutdruck, desgleichen 
ist im allgemeinen die Ernährung ohne Einfluß. Aschenheim (Remscheid).°° 


Müller, Carl: Die Schlafbewegung des Blutdrucks. (Bemerkungen zu dem 
Artikel von Katsch und Pansdorf in Nr. 50, 1922 der Münch. med. Wochenschrift.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 6, $. 180—181. 1923. 

Verf. hat gegen die von Katsch und Pansdorf (vgl. diese Berichte 18, 108) angegebene 
Methode zur Messung des Blutdrucks am Schlafenden vor allem einzuwenden, daß man 
während der Messung nicht feststellen kann, ob durch das Aufblähen der Armmanschette 
— was vom Nebenzimmer aus erfolgt — eine Störung des a eintritt. Die übrigen Be- 
merkungen sind von vorwiegend klinischem Interesse. Atzler (Berlin). 

Rengvist, Yrjö: Der Blutdruck in der Arteria brachialis bei verschiedenen Lagen 
des Armes und des Körpers. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) Skandinav. Arch. f£. 
Physiol. Bd. 43, S. 128—137. 1923. 


Um die Beziehungen zwischen Arm- und Körperstellung einerseits und Höhe des 
Blutdrucks andererseits festzustellen, wurden Messungen an Versuchspersonen in 
verschiedenen Lagen des Gesamtkörpers bei verschiedener Haltung des linken Armes 
vorgenommen. Es ergab sich, daß in jeder Körperlage der Blutdruck beim Aufwärts- 
heben des Armes aus der Horizontallage sinkt, und zwar um so stärker, je mehr der 
Arm aufwärts gerichtet ist. Beim Senken unter die Horizontalebene steigt im allge- 
meinen der Druck. Die Größe der Druckänderung in den beiden extremsten Armlagen 
ist bei aufrechter Körperstellung am größten. Besonders bei schräg abwärts gerichteter 
Körperlage kann man beobachten, daß die Druckänderungen größer sind, wenn die 
Armbewegung aus der Horizontalebene in der Richtung aufwärts geschieht, als wenn 
sie abwärts ausgeführt wird. Bei jeder gegebenen Armlage sinkt der Druck, wenn das 
Kopfende bei vorher horizontaler Körperlage gehoben wird; beim Senken steigt der 
Blutdruck, aber nur, wenn der Arm aufwärts gerichtet ist; ist er abwärts gerichtet, so 
kann das Gegenteil eintreten. Atzler (Berlin). 


Meek, Walter J., and J. A. E. Eyster: Cardiae size and output in man during rest 
and moderate exereise. (Herzmaße und Schlagvolumen beim Menschen während Ruhe 
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und mäßiger Übung.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Ameri 
journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, S. 400-401. 1923. 

Mit Hilfe von Röntgenbildern von !/,, Sekunden Expositionszeit werden die Herz 
maße in Diastole und Systole bestimmt. Während körperlicher Übung zeigte das Her: 
bei 10 von 17 Fällen in Diastole eine Vergrößerung, bei 7 Fällen eine Verkleinerung‘ 
in Systole zeigte es bei 11 Fällen eine Verkleinerung, bei 6 Fällen eine Vergrößerung 
Das Schlagvolumen war meist vergrößert; wo es nicht vergrößert war, zeigte sich das 
Minutenvolumen vermehrt. In den Fällen, wo sich trotz verkleinerter Diastole eir 
erhöhtes Schlagvolumen findet, wird ein erhöhter Muskeltonus angenommen. 

van Rey (Aachen). 

Tigerstedt, Carl: Zur Kenntnis der Einwirkung der Temperatur auf das Minuten 
volumen des Herzens. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) Arch. neerland. de physiol 
de l’homme et des anim. Bd.7, 8. 92—97. 1922. 

Es wird die Frage behandelt, ob Schwankungen der äußeren Temperatur einen 
wesentlichen Einfluß auf das Minutenvolum ausüben. Die Versuche wurden an Kanin- 
chen, in deren Aorta eine Stromuhr eingebunden war, ausgeführt; die hintere Körper- 
hälfte wurde durch einen doppelwandigen Kasten verschieden temperiert. Schwan- 
kungen der Temperatur im Bereich von ungefähr 1—50° C beeinflussen weder das 
Minutenvolum, noch den Blutdruck oder die Pulsfrequenz in erkennbarer Weise. Das: 
wird damit erklärt, daß jede durch die Außentemperatur hervorgerufene Veränderung 
des Kontraktionszustandes der oberflächlichen Gefäße von einer kompensatorischen 
Veränderung der Weite der inneren Gefäße begleitet ist. Bei sehr starken Abkühlungen 
(flüssige Kohlensäure) verminderte sich dagegen das Minutenvolum um 19%, die 
Pulsfrequenz um 12%, während der Blutdruck verhältnismäßig wenig von der Kälte 
beeinflußt wird. Durch nachfolgende Wärmebehandlung erholt sich das Tier; aber 
weder die Herzfrequenz noch das Minutenvolum erreichen den normalen Ausgangswert 
wieder. Atzler (Berlin). 

Deutseh, Felix, und Emil Kauf: Psycho-physische Kreislaufstudien. I. Mitt. Über 
die Ursachen der Kreislaufänderungen bei Muskelarbeit. (Herzstation, Wien, IX.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 1/4, S. 197—216. 1923. 

Die Herzbeschleunigung bei Muskelarbeit kann bedingt sein durch materielle Ver- 
anlassungen (Stoffwechselprodukte, Wärme, Para eHe Reize vom Muskel) und 
durch psychogene Faktoren (Miterregung der Zentren der Herznerven). Verff. stellten 
sich die Aufgabe, die Größe des Einflusses jeder dieser beiden Gruppen zu bestimmen. 
Sie untersuchten zunächst die Beziehungen der Muskelarbeit zur Pulsfrequenz. Die 
Versuchspersonen mußten entweder Kniebeugen machen oder eine Kurbel drehen. Es 
wurde die schon bekannte Pulsfrequenzsteigerung nach Muskelarbeit für die Versuchs- 
personen bestätigt. Darauf wurde das Verhalten der Herzfrequenz bei Suggestion von 
Anstrengung untersucht. Es ergab sich der wichtige Befund, daß durch die Hypnose an 
sich die Pulsfrequenz gegenüber der Norm etwas erhöht wird. Wurde nun eine Arbeits- 
vorstellung suggeriert, so stieg die Pulsfrequenz noch weiter an. Bei länger fortgesetzter 
Suggestion wird die Frequenzerhöhung geringer, wahrscheinlich weil die Wirksamkeit 
der gegebenen Vorstellung erlahmt. Wurde in der Hypnose die Versuchsperson lediglich 
auf die von ihr verlangte Arbeit aufmerksam gemacht, so trat ebenfalls eine Frequenz 
erhöhung ein. Da die Frequenzzunahme bei Arbeitsvorstellung gering und von der 
Schwere der suggerierten Arbeit unabhängig ist, so ist anzunehmen, daß die starken 
Frequenzsteigerungen bei schwerer Arbeit nur zum geringsten Teil psychogen bedingt 
sind. Führte die Versuchsperson eine leichte Arbeit aus, die im Wachzustand eine Puls- 
frequenzerhöhung um 16 Schläge pro Minute bedingte, so ließ sich die Frequenzsteige- 
rung in der Hypnose durch die Suggestion, daß es sich um eine ganz leichte Arbeit 
handle, unterdrücken. Bei schwerer Arbeit hingegen versagt die Suggestion; im ersten 
Fall ist also die Steigerung psychogen bedingt, während bei starker Anstrengung orga- 
nische Ursachen die Frequenzsteigerung hervorrufen. Im zweiten Teil der Arbeit be- 
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richten die Autoren über die Beziehungen der Muskelarbeit zum Blutdruck. Die 
Messungen wurden mit dem Pellerschen Oszillomanometer vorgenommen. Sämt- 
liche Versuchspersonen zeigten bei der Arbeit am Ergostaten Blutdrucksteigerung. 
| Die Hypnose wirkt auch hier von sich aus erhöhend auf den Blutdruck ein. Bei 
‚Arbeitsvorstellung addiert sich dazu noch eine sehr geringe weitere Steigerung. Der 
| psychogene Faktor spielt also bei der Blutdrucksteigerung während der Arbeit keine 
wesentliche Rolle; dies gilt für schwere und leichte Arbeit. Atzler (Berlin). 


Guillaume, A.-C.: Appareil de capillaroscopie elinique. (Apparat für klinische 

Mikrocapillarbeobachtung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 
8.86. 1923. 

\ Angabe von Stativen zur Befestigung von Mikroskop und Beleuchtungsvorrichtung. 

Ebbecke (Göttingen). - 

Hagen, W.: Periodische, konstitutionelle und pathologische Schwankungen im 
Verhalten der Blutcapillaren. (Kreiswohlfahrtsamt, Lennep.) Virchows Arch. f. pathol. 
| Anat. u. Physiol. Bd. 239, H. 3, S. 504—556. 1922. 

Hagen stellt periodische Schwankungen in Weite und Strömung der menschlichen 
Hautcapillaren fest. Die Capillaren sind abends weiter als morgens, wechseln bei 
Beginn des Frühjahrs von einem verengten Zustand mit Neigung zu Angiospasmen 
zum schlafferen Zustand. Bei Frauen werden vor jeder Menstruation die Capillaren 
etwas enger, die Strömung langsam, wobei die Blutkörperchen zur Häufchenbildung 
neigen. Mit Einsetzen der Blutung werden die Capillaren weiter, der Blutstrom rasch, 
die Blutsäule homogen. Diese monatlichen Schwankungen sind auch dann, wenn die 
Menstruation ausssetzt, im Verlauf der Schwangerschaft zu verfolgen. Während der 
Schwangerschaft werden die Capillaren immer weiter, gleich nach der Geburt, innerhalb 
von 3 Tagen, gehen sie auf die Hälfte des Durchmessers zurück. So besteht eine Parallele 
' zwischen dem Verhalten der Capillaren und der Senkungsgeschwindigkeit, dem Gehalt 
des Blutes an Globulin, Fibrinogen und Ca-Ionen. Im zweiten Teil der Arbeit stellt H. 
nach dem Capillarbild den Konstitutionstypus der asthenisch-vasomotorisch veranlagten 
Individuen mit geschlängelten Capillaren und deutlich sichtbaren tieferen Gefäßen der 
asthmatischen Gruppe mit kurzen engen Capillaren gegenüber, wobei er auch statistische 
Untersuchungen über das Verhalten der lokalen vasomotorischen Hautreaktion (Nach- . 
röten, Nachblassen, roter Hof und Quaddel) bei zahlreichen gesunden und kranken 
Kindern anstellt. Ebbecke (Göttingen). 


Parrisius, Walter, und Wintterlin: Der Blutstrom in den Hautcapillaren in 
verschiedenen Körperregionen bei wechselnder Körperlage. (Med. Klin. u. Nerven- 
klin., Tübingen.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 141, H. 3/4, S. 243—251. 1922. 

Die Verff. registrieren Zahl und Dauer der temporären Blutstockungen in den 
Nagelfalz- und Fußrückencapillaren. Am Fußrücken tritt beim Übergang vom Liegen 
zum Sitzen oder Stehen eine venöse Stauung auf, wobei die Zahl der sichtbaren Capillaren 
zunimmt, ihre venösen Schenkel dicker werden und der subpapilläre Venenplexus zum 
Vorschein kommt. Während beim Gesunden an den Fingercapillaren Stockungen selten 
sind, kommen sie am Fuß normalerweise vor, am meisten im Stehen, wo in über 50% 
der Beobachtungszeit das Blut stagniert und außerdem während der Durchströmung 
die Geschwindigkeit von 0,4 auf 0,05 mm/sek. herabgesetzt ist. Durch Muskelarbeit 
(Patient hebt sich mehrmals auf die Fußspitzen) werden die kleinen venösen Gefäße 
entleert. Verff. halten diese Stockungen für capillare Kontraktionen zum Schutz der 
zarten Capillarwand gegen den erhöhten Druck. Ebbecke (Göttingen). 

Heinen, Werner: Beobachtungen über die’ Beeinflussung der Capillarweite durch 
Adrenalin, sowie durch quellend und entquellend wirksame Lösungen beim Frosche. 
(Pathol.-physiol. Inst., Univ. Köln.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 5/6, S. 455 
bis 467. 1923. 

Heinen sieht auf Adrenalineinwirkung (1 : 1000) die Capillaren des durchströmten 
Froschmesenteriums weiter, die des ausgeschnittenen Mesenteriums aber enger werden. 
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Am ausgeschnittenen Nickhautpräparat ist bei der Adrenalinverengung die Längsstrei- 
fung (Fältelung) der Capillarwand und die Abrundung der Endothelkerne deutlich. An 
der Nickhaut machen gewebsquellend wirkende Flüssigkeiten (verdünnte Salzsäure, 
destilliertes Wasser) geringe Erweiterung, entquellend wirkende Flüssigkeiten (2 proz. 
Kochsalzlösung) deutliche Verengung, welche, im Gegensatz zur Adrenalinverengung, 
auch an einem 24 Stunden alten Präparat noch ebenso stark ist. Demnach läßt sich die 
Adrenalinverengung nicht auf eine Quellung zurückführen, sondern ist eine vitale 
Reaktion, die am durchströmten Präparat vermutlich infolge besonderer entgegen- 
gesetzt wirkender Strömungs- und Druckverhältnisse nicht zum Vorschein kommt. 
Ebbecke (Göttingen). 

Bayliss, W. M.: The use of saline solutions intravenously. (Intravenöse Injektion 
von Salzlösungen.) (Children’s clin., Mary-lebone-road, London.) Lancet Bd. 204, 
Nr. 11, 8. 575—576. 1923. 

Auseinandersetzung der bei intravenösen Injektionen zu beachtenden physikalisch 
chemischen Verhältnisse und des Grundes — Aufrechterhaltung des einer übermäßigen Filtra- 
tion entgegenwirkenden osmotischen Druckes der Blutkolloide — warum statt einer Salzlösung 
die vom Verf. empfohlene Lösung von 6,5—7% Gummi arabicum oder Akaziengummi in 
0,9 proz. NaCl-Lösung zu injizieren ist. Letzteres Verfahren ist ungefährlich und versagt nur 
selten, z. B. bei traumatischem Schock, weil hier die Capillaren selbst für Kolloide durchlässig 
geworden sind. Hier hilft wiederholte Injektion kleiner Dosen. Die Blutdruckerniedrigung 
nach Durchschneidung des Rückenmarks unterhalb der Medulla oblongata wird weder durch 
Injektion von Blut noch von Gummilösung nachhaltig beeinflußt. Wachholder (Breslau). 

Rosanoff, N. @.: Ansammlungen milchähnlieher Flüssigkeiten in verschiedenen 
Körperhöhlen. (Pathol.-anat. Inst., Univ. Moskau.) Medizinski Journal Jg. 2, H. 8/9, 
S. 487—497. 1922. (Russisch.) 

Die Literatur und die gegenwärtige Klassifikation der milchähnlichen Flüssigkeiten 
in verschiedenen Körperhöhlen vorausschickend, führt Verf. einen von ihm untersuchten 
Fall an. Die Eigenheit desselben besteht darin, daß das entnommene Pleuraexsudat ca. 4%, 
Cholesterin und 1%, Lecithin enthält und beim „Stehen“ sich in 3 Schichten teilt. Der be- 
deutende Cholesteringehalt veranlaßt den Verf., seinen Fall als eine chylusartige exsudative 
Pleuritis zu bezeichnen. Die milchähnliche Farbe steht in Abhängigkeit vom Fett und Lecithin- 
gehalt und die Opalescenz vom gleichzeitigen Vorhandensein von Cholesterin und Leecithin. 
Letzterer Umstand soll auf einer Zersetzung von Eiweißkörpern beruhen. Was nun die Be- 
‚ dingungen betrifft, unter der sich seröse Exsudate in milchähnliche verwandeln, so glaubt 

Verf. annehmen zu dürfen, daß hierbei „lokale Ursachen‘ in der einen oder anderen Körper- 
höhle eine Rolle spielen. Zu einer endgültigen Entscheidung dieser Frage kommt der Verf. 
nicht, da das Material in der Literatur recht gering ist und die vorhandenen Fälle nicht ein- 
gehend untersucht sind. Nur eine längere klinische Beobachtung, Bestimmung des ätiologi- 
schen Momentes, eingehende chemische Analyse und, was besonders wichtig ist, wo nur mög- 
lich, eine pathologisch-anatomische Untersuchung, können diese Frage klären. 

Herzenberg (Moskau). 


Nierensystem. Harn. 


Borak, Jonas: Über den Einfluß des Säuren- und Basengehalts der Nahrung auf 
die Zusammensetzung des Harns wachsender Hunde. (Chem. Abt., physiol. Inst., Umw. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 4/6, 8. 480—492. 1923. 

Nach Ragnar Berg führen Änderungen in der Reaktion der Gewebe zu einem 
abnormen Verlauf der Stoffwechselvorgänge. Solche Reaktionsverschiebungen können 
nicht nur durch Eingabe von Säure, sondern auch durch die in der physiologischen 
Breite liegenden Schwankungen des Salzgehalts unserer Nahrung hervorgerufen werden. 
Der Harn eines zweckmäßig ernährten Menschen müßte nach Berg alkalisch reagieren 
und dürfte von stickstoffhaltigen Verbindungen im wesentlichen nur Harnstoff führen. 
Von den Salzen der Nahrung soll nach Berg nur das Kochsalz in ionisierbarer Form 
alle anderen in hochmolekularer organischer Bindung vorkommen und so das Schicksal 
der ihnen verbundenen organischen Reste bestimmen. Zur Neutralisation überschüssiger 
Säure muß der Organismus eigene Bestände an Alkali zu Hilfe nehmen, was eine erhöhte 
Eiweißverbrennung bedeutet. In einer zweckmäßig gewählten Nahrung sollen die alka- 
lischen Salze überwiegen, wodurch der Eiweißbedarf herabgesetzt werden soll. Verf. 
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prüft diese Vorstellungen in Stoffwechselversuchen an Hunden, die keinerlei Zulagen 
von sauren oder basischen Salzen zur Nahrung erhielten, deren Kost aber auf den 
Charakter ihres Salzgehalts untersucht wurde. Zunächst wurde bei ein und demselben 
Hund der Reihe nach eine saure und eine basische Versuchsperiode angestellt, später 
wurde von zwei 5 Wochen alten Hunden der eine mit saurer, der andere mit basischer 
Nahrung gefüttert. Die jungen Hunde wurden gewählt, weil ihr Organismus noch nicht 
durch vorangegangene gewöhnliche Kost übersäuert ist, sondern noch unter dem Einfluß 
der schwachalkalischen Milchdiät steht. Bei älteren Individuen muß der Einfluß der 
gewohnten Kost zuerst durch lange Zwischenperioden ausgeschaltet werden. Als 
basische Nahrungsmittel dienten Milch, Kartoffeln, Karotten und Sojabohnen, als 
saure Kuttelflecke, Roggenbrot und Roggenmehl. Der Gehalt der Nahrung an sauren 
und basischen Elementen wurde nach Bergs Vorgang berechnet, nach dem z.B. 
100 g Roggenmehl einen Säureäquivalentüberschuß von 15,5 mg enthalten. Die basische 
Kost enthielt demgegenüber einen Basenüberschuß von etwa 25 mg pro Tag. Die 
N-Zufuhr betrug 0,7 g/kg. Die saure Ernährung führte zu einer wesentlich höheren 
Gewichtszunahme als die basische, wofür weder eine N-Retention, noch reichlichere 
Kohlenhydraternährung verantwortlich gemacht werden kann. Die während der 
sauren Perioden beobachteten kleineren Harnmengen lassen vielmehr an eine Wasser- 
retention denken, wie ja auch mit Säure behandelte Kaninchen ganz anurisch werden. 
Die von Voit beobachtete Wasserretention bei Brotkost durtte durch den hohen 
Säuregehalt des Brots zu erklären sein, ebenso der „Mehlnährschaden‘‘ der Pädiater. 
Andrerseits dürfte die Verwendung der Kartoffel als Diureticum bei Nephritikern 
auf ihrem hohen Alkaligehalt begründet sein. Der Harn des sauer ernährten Hundes 
zeigt eine höhere Acidität und schwächere Alkalescenz, als der des alkalisch genährten. 
Die Verteilung des Harnstickstoffs auf die einzelnen Fraktionen war ganz den Mittei- 
lungen von Berg entsprechend. Bei saurer Ernährung sinkt der Harnstoffquotient 
von 85 auf 70%, während gleichzeitig der Ammoniakquotient eine Erhöhung auf 
1.M. 12% erfährt. Die Differenzen im Aminostickstoff waren gering. Das Verhältnis 
des Kreatinin-N zum Gesamt-N war ein schwankendes. Schmitz (Breslau). 

Dodds, E. C.: Variations in some of the urinary constituents and the alveolar 
earbon dioxide tension in relation to meals. (Veränderungen einiger Harnbestand- 
teile und der alveolaren CO,-Spannung in Beziehung zur Nahrungsaufnahme.) 
(Bland-Sutton inst. of pathol., Müddlesex hosp., London.) Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 4, Nr. 1, S. 13—19. 1923. 

Die Versuche betreffen die qualitativen Änderungen des Harns infolge Nahrungs- 
aufnahme. Untersucht wurde der Einfluß des Frühstücks und der Mittagsmahlzeit 
(Lunch), deren Zusammensetzung stets gleich war: Tee, Speck, Butter, Brot, Eier zum 
Frühstück; Fleisch, Kartoffeln, Brot, Käse zum Lunch. Stets wurde der Mageninhalt 
zuvor untersucht auf Salzsäureabsonderung. Bestimmt wurde die Acidität des Harns 
durch Titrierung, unter Benutzung von Kresolbrot gegen Phosphatgemische von pz = 7,4, 
und der Ammoniakgehalt nach Malfattis Formalinmethode. — Das Frühstück ver- 
ursachte eine Abnahme der Harnacidität und der Ammoniakmenge (berechnet pro 
Stunde). Dieses Stadium dauerte 1—2 Stunden und wurde abgelöst durch eine Zunahme 
der Harnacidität und der Ammoniakausfuhr. Diese Periode dauerte 2 Stunden. Die 
ganze Wirkung des Frühstücks etwa 4 Stunden. Die Wirkung des Lunch war unsicher 
infolge der noch bestehenden Wirkung des Frühstücks. Die erste Periode fiel mit der 
Abscheidung von Magen-, die der zweiten mit der von Pankreassaft zusammen. An 
Hungertagen fanden sich die Harnveränderungen nicht. — pı des Harns stieg zuerst 
nach den Mahlzeiten, um dann zu fallen. 4A. Loewy (Davos). 

Fontaine, R.: De Pinfluenee de la ehloruration du rögime sur Paeidit urinaire. 
(Über den Einfluß chlorhaltiger Kost auf die Acidität des Urins.) (Clin. med. B, Stras- 
bourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 6, S. 452—456. 1923. 


Während chlorarmer Diät ist der Urin saurer und konstanter in seinem Säuregehalt 
als während chloridreicher Diät. Achyliker verhalten sich bei chlorreicher Diät nicht anders 
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als bei chlorarmer. Es werden die Beziehungen zwischen Säuregehalt des Magens und Urins 
betont und besprochen. var Rey (Aachen). 
Maestrini, D., €. Luchetti, A. Golamini, e P. Lugini: Contributo alla econoscenza 


degli enzimi nell’urina umana normale e patologiea, eon speziale riguardo al diabete 
ed al morbo di Addison. (Beitrag zur Kenntnis der Fermente im Urin gesunder und 
kranker Menschen, mit besonderer Berücksichtigung des Diabetes und der Addison- 
schen Krankheit.) (Istit. di fisiol., unw., Roma.) Rif. med. Jg. 39, Nr. 12, S. 265 
bis 268. 1923. 

Verf. untersuchte das amylolytische, proteolytische und lipolytische Vermögen des 
Urins unter normalen und krankhaften Bedingungen. 1 ccm normaler Urin kann aus 
2 proz. Stärke in 24 Stunden bei 37—38° nur 2,3—4,7 mg Zucker bilden. Die Schwan- 
kungen dieser Zahlen sind unabhängig von der Nahrungsaufnahme und lassen sich 
auch durch starke Kohlenhydratfütterung -nicht beeinflussen. Bei Nierenkranken 
steigt der Durchschnittswert etwas an, auf 4,2 mg, beim Diabetes ist der Amylasegehalt 
des Urins stark erhöht (14,9 mg), beim Morb. Addison stark vermindert (0,8 mg). 
Proteasen sind im normalen Urin nur wenig wirksam, so daß nach 24 Stunden bei 30° 
und salzsaurer Reaktion eine Fibrinflocke nur teilweise verdaut wird. Im Harn von 
Nephritikern dagegen wird unter den gleichen Bedingungen die Fibrinflocke völlig 
aufgelöst. Diabetikerharn hat weder bei alkalischer noch bei saurer Reaktion proteo- 
lytische Eigenschaften. Die Untersuchung der Einwirkung von Urin auf Mandelöl ergab 
sowohl bei normalen, als bei Diabetikern und Nephritikern das völlige Fehlen fett-. 
spaltender Fermente. Bakterieneinwirkungen ließen sich durch möglichst aseptisches 
Arbeiten und Anwendung von Toluol und Chloroform ausschließen. Außerdem 
zeigten völlig aseptisch gewonnene Katheterharne das gleiche Verhalten. Die Befunde 
sprechen für einen vermehrten fermentativen Glykogenabbau beim Diabetes, der sich 
in einer erhöhten Ausscheidung der in vermehrter Menge gebildeten Amylasen zeigt, 
während bei der Addisonschen Krankheit die Verhältnisse gerade umgekehrt liegen, 
entsprechend dem gleichfalls entgegengesetzten Verhalten des Blutzuckers. 

F. Laquer (Frankfurt). 


Khouri, J.: Determination de faibles quantites d’acide oxalique avee applieation 
au dosage de l’acide oxalique urinaire, (Bestimmung kleiner Oxalsäuremengen mit 
Anwendung auf die Bestimmung im Harn.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 8, S. 555—557. 1923. 

Das Verfahren macht Gebrauch von der Unlöslichkeit des Harnstoffoxalats in Alkohol 
oder Amylalkohol. Die oxalsäurehaltige Lösung wird, zur Trockne verdampft, mit einigen 
Kubikzentimetern einer alkoholischen Harnstofflösung von bekanntem Gehalt wieder zur 
Trockne gebracht, der Rückstand mit Alkohol wiederholt extrahiert und nach dem Zentri- 
fugieren und Verjagen des Alkohols der Harnstoff gasometrisch bestimmt. Gleichzeitig be- 
stimmt man den Harnstoffgehalt der verwendeten Menge alkoholischer Lösung und findet 
als Differenz die Menge Harnstoff, die von der Oxalsäure gebunden worden ist. Bei der Unter- 
suchung von Harn verwendet man das nach Salkowski bereitete Atherextrakt. Die Menge 
des verschwundenen Harnstoffs mit 9/12 multipliziert, ergibt die Menge der vorhandenen 
Oxalsäure. Die Methode soll exakter sein, als die Bestimmung als Caleiumoxalat. Schmitz. 

Addis, T., and D. R. Drury: The rate of urea exceretion. V.The effeet of changes 
in blood urea concentration on the rate of urea exeretion. (Der Betrag der Harnstoff- 
ausscheidung. V. Der Einfluß von Schwankungen in der Blutharnstoffkonzentration 
auf die Harnstoffausscheidung.) (Dep. of med., Stanford univ. med. school, San Fran- 
cisco.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 105—111. 1923. 

Außer von der Konzentration des Harnstoffs im Blut wird die Ausscheidung 
durch den Harn noch von anderen Faktoren beeinflußt, und es gelingt überhaupt nur 
dann, diese Abhängigkeit zu zeigen, wenn die sonstigen Faktoren teilweise ausgeschaltet, 
teilweise gegeneinander ausgeglichen werden. Verff. haben diese Bedingungen folgender- 
maßen verwirklichen können: Die Versuchsperson trank morgens um 6 Uhr 1000 cem 
Wasser, in denen eine beträchtliche Menge Harnstoff gelöst war. Jede folgende Stunde 
wurden 500 ccm Wasser, aber keine Nahrung zugeführt. Drei Stunden nach der Harn- 
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stoffaufnahme begannen die Messungen, die am Harn in stündlichen Portionen, im Blut 
in der Mitte der einzelnen Entnahmeperioden vorgenommen wurden. Bei Außeracht- 
lassen dieser Maßnahmen schwankt das Verhältnis zwischen Blutharnstoff und Harn- 
stoffmenge im Harn ganz unberechenbar. Das Verhältnis Harnstoffausscheidung pro 
Stunde: Harnstoffkonzentration im Blut ist unter obigen Bedingungen für jedes Indi- 
viduum eine in engen Grenzen schwankende Konstante, die bei der einen Versuchsperson 
46,1 + 3,16, bei der anderen 56,2 + 4,76 betrug. (Vgl. dies. Ber. 11, 512.) 
Schmitz (Breslau). 


Drury, D. R.: The rate of urea exeretion. VI. The effect of very high blood urea 
eoncentrations on the rate of urea exeretion. (Der Betrag der Harnstoffausscheidung. 
VI. Der Einfluß sehr hoher Blutharnstoffkonzentrationen auf die Ausscheidung des 
Harnstoffs.) (Dep. of med., Stanford umiv. med. school, San Francisco.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 113—118. 1923. 

Kaninchen von 2,2—2,5 kg erhielten in Chlorotonnarkose Injektionen von Harn- 
stofflösungen in die Ohrvene. Nach einer Stunde wurde die Blase ausgespült und das 
Aufsammeln des Harns begann. Es folgten 3 einstündige Perioden, in deren Mitte die 
Blutharnstoffkonzentration gemessen wurde. Die Konzentration im Blut wurde unter 
gewöhnlichen Bedingungen (Injektion von 0,9%, Kochsalz), zwischen 100 und 300 mg, 
und zwischen 300/800 mg eingestellt. Bei stomachaler Zufuhr von Harnstoff hört 
bei einer großen Zahl von Tieren die Steigerung der Ausfuhr bei einem Blutwert von 
225 mg auf. Diese Erscheinung ist nicht auf eine ungenügende Menge sezernierenden 
Nierengewebes zurückzuführen, sondern wahrscheinlich auf Ammoniakvergiftung infolge 
Resorption aus dem Dickdarm. Bei intravenöser Zufuhr bleibt die Menge des aus- 
geführten Harnstoffs abhängig von der Konzentration im Blut, auch wenn diese sehr 
hoch ist. Verf. konnte bei einem Kaninchen die Harnstoffkonzentration im Blut auf 
1% steigern. Die höchste beobachtete Ausscheidung war 4,02 g pro Stunde oder 1,785 
pro Stunde und Kilogramm Körpergewicht. Das wurde einer Ausscheidung von 3 kg 
in 24 Stunden bei einem Menschen von 70 kg entsprechen. Schmitz (Breslau). 


Pittarelli, Emilio: Sulle eause d’errore del metodo ereatininimetrico di Folin, 
e sui modi di evitarle o diminuirle. (Über Fehlerquellen bei der Bestimmung des 
Kreatinins nach Folin und über Mittel, sie auszuschalten oder zu vermindern.) (Osp. 
milit. divis., Chieti.) Rif. med. Jg. 39, Nr. 4, $. 78—80. 1923. 

Verf. setzt an der Bestimmung des Kreatinins durch Farbvergleich mit Kaliumbichromat- 
lösung aus, daß sie der Eigenfarbe des Harns und der der überschüssigen Pikrinsäure keine 
Rechnung trägt. Bekanntlich hat Folin selbst dieses Verfahren seit vielen Jahren aufgegeben 
und durch ein neues ersetzt, in dem er zum Vergleich eine aus einer bekannten Kreatininmenge 
und den Reagenzien der Versuchslösung bereitete Vergleichslösung heranzieht. Die Eigen- 
farbe des Harns läßt sich durch vorherige Behandlung mit Bleiacetat beseitigen. Zur Ab- 
trennung der Pikraminsäure, die durch Einwirkung des Kreatinins auf Pikrinsäure in alka- 
lischer Lösung entsteht und die colorimetrisch bestimmt werden muß, von überschüssiger 
Pikrinsäure ist schwieriger. Die Ausfällungsverfahren treffen zum Teil die Pikraminsäure 
mit, zum Teil erfassen sie die Pikrinsäure nicht vollständig. Bei der Extraktion mit Petrol- 
äther ist das Ende schwer festzustellen, da dieses Lösungsmittel Pikrinsäure farblos löst. 
Chloroform ist zu teuer. Als brauchbar erwies sich schließlich die Ausfällung des Kreatinins 
aus dem Harn als Pikrat mit nachfolgender Umsetzung zu Pikraminsäure durch Zugabe 
von Alkali. 100 ccm Harn werden nach Zugabe von etwa 20 Tropfen konz. Salzsäure auf die 
' Hälfte eingedampft und nach dem Abkühlen mit dem gleichen Volumen einer Mischung 
von Alkohol mit 10% Äther versetzt, in der 2%, Pikrinsäure gelöst sind. Nach 15 Minuten 
beginnt die Ausscheidung von Krystallen, die nach 12 Stunden vollständig ist. Man dekan- 
tiert die"Flüssigkeit und wäscht den Niederschlag 3- bis 4mal mit kleinen Mengen eines Ge- 
mischs gleicher Teile von Alkohol und Äther. In das Gefäß, an dessen Wänden sich die Haupt- 
menge des Niederschlags noch befindet, gießt man 50 ccm 5proz. Kali und schüttelt 1—2 
Minuten. Dabei löst sich das Kreatininpikrat, während das beigemischte Kaliumpikrat 
nicht zersetzt wird. Nach einigen Minuten gießt man die Flüssigkeit durch das Filter in einen 
Meßzylinder, in dem man sie durch Nachwaschen auf !/, Liter auffüllt. Zum Vergleich dient 
eine Lösung, die man aus 0,1g Kreatinin und 0,3—0,4g Kaliumsulfat in 50 ccm Wasser 
genau in der angegebenen Weise bereitet hat. Schmitz (Breslau). 


— 212 — | 

| 

Labbe, Marcel, Henri Labb& et F. Nepveux: Dosages de l’acetone totale et de Paeide | 
P-oxybutyrique dans P’urine au cours des etats acidose: Les methodes diverses pour 
Pappreeiation de Pacidose. (Bestimmung des Gesamtacetons und der A-Oxybutter- 


säure im Harn.) Presse med. Jg. 31, Nr. 16, 8. 173—174. 1923. 

Die Bestimmung der $-Oxybuttersäure hat sich bis jetzt bei der klinischen Beobachtung 
der Diabetiker nicht einzuführen vermocht, da es an einem hinlänglich einfachen und genauen 
Verfahren zu ihrer Bestimmung fehlte. Verff. fanden das von van Slyke angegebene Ver- 
fahren allen Anforderungen entsprechend. Sein Hauptvorzug ist, daß sich die Konzentration 
des Reaktionsgemischs und damit die wesentlichste Vorbedingung für einen befriedigenden 
Ablauf der Oxydation nicht ändert. Erforderliche Lösungen: 20% Kupfersulfat, 10% 
Kalkmilch, Quecksilbersulfatlösung, erhalten durch Auflösen von 70g rotem Quecksilber- 
oxyd in.1 Liter 20proz. Schwefelsäure, 50proz. Schwefelsäure, 5proz. Kaliumbichromat- 
lösung. Vorbereitung des Harns: Der Traubenzucker und andere störende Bestandteile 
des Harns werden entfernt, indem man in einem Meßkolben von 250 cem 25ccm Harn mit 
100 ccm Wasser verdünnt, 50 ccm Kupfersulfatlösung und dann schußweise Kalkmilch bis 
zur deutlichen Alkaleszenz zufügt. In diesem Stadium nimmt die Lösung einen charakteri- 
stischen blauen Ton an. Sie wird aufgefüllt und nach 30 Minuten filtriert. Harne mit mehr 
als 8%, Zucker müssen vor der Kupferfällung verdünnt werden. Die Zuckerfreiheit des Fil- 
trats muß jedesmal geprüft werden, jedoch darf man sich durch den immer ausfallenden 
weißen Kalksalzniederschlag nicht täuschen lassen. Bestimmung des Gesamtacetons: 
In einem Erlenmeyerkolben von 500 cem mit Rückflußkühler kocht man während ?®/, Stunden 
25ccm Filtrat = 2,5cem Harn, 10 ccm 50proz. Schwefelsäure, 35 cem Quecksilbersulfat- 
lösung und 100 ccm Wasser und sammelt den rahmfarbenen Niederschlag auf einem gewogenen 
Goochtiegel, wäscht mit 200 ccm Wasser, dann mit Alkohol und Äther, trocknet bei 110° 
und wägt. 1 mg Aceton liefert 20 mg Niederschlag. Bestimmung der Oxybuttersäure: 
25 ccm Filtrat läßt man in einem Erlenmeyerkolben von 500 com mit 2 cem 50 proz. Schwefel- 
säure und 50 ccm Wasser 10 Minuten ohne Rückfluß sieden, wobei das gesamte Aceton weg- 
geht. Man kühlt, füllt auf das ursprüngliche Volumen auf, gibt 35 ccm Quecksilberlösung 
und 8ccm 50 proz. Schwefelsäure zu, erhitzt unter Rückfluß zum Sieden und läßt erst dann 
50 ccm Wasser mit 5cem Kaliumbichromatlösung so langsam durch den Kühler einlaufen, 
daß das Sieden nicht unterbrochen wird. Nach 90 Minuten ist die Oxydation und die Ab- 
scheidung des Niederschlags beendet, der in diesem Falle orangerot aussieht und genau so 
behandelt wird, wie vorher angegeben. 8,45 mg = 1 mg ß-Oxybuttersäure. Bestimmung 
der gesamten Acetonkörper: 25cem Filtrat, 10 ccm 50 proz. Schwefelsäure, 35 ccm 
Quecksilberlösung und 50 ccm Wasser werden zum Sieden erhitzt und durch den Kühler 
50 ccm Wasser mit 5cem Kaliumbichromatlösung zugegossen, worauf man das Sieden noch 
90 Minuten andauern läßt. Kleine Niederschlagsmengen kann man nach Person.ne titrieren, 
indem man sie in 15 ccm Normalsalzsäure löst, mit 6 ccm "/,-Natriumacetat und 5 cem "/,-Jod- 
kali versetzt und dessen Überschuß durch R/,,-Sublimatlösung zurücktitriert, bis ein roter 
Niederschlag bestehen bleibt. lccm "/,-Jodkalilösung = 13 mg Niederschlag, = 0,322 mg 
Gesamtacetonkörper oder 0,344mg ß-Oxybuttersäure, oder 0,260 mg Gesamtaceton. Bei 
einem jugendlichen Diabetiker wurden zu Beginn des Comas 247 g Acetonkörper gefunden, 
im Intervall noch 150g. Bei den nichtdiabetischen Acidosen sieht man erhebliche Mengen 
von Acetonkörpern auftreten, die aber immer weit unterhalb der tödlichen Mengen bleiben. 
Ebenso erheben sich bei der Hungeracidose, die rein ketogenen Ursprungs ist, die Zahlen 
nicht bis zur Höhe der tödlichen Dosen. Schmitz (Breslau). 


Sehumm, 0.: Über die natürlichen Porphyrine. (Allg. Krankenh., Hamburg-Eppen- 
dorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 126, H. 4/6, S. 169— 202. 1923. 

Gewöhnlich wird angegeben, daß der normale Harn häufig geringe Spuren von Por- 
phyrin enthält, eine Angabe, von deren Richtigkeit sich Verf. früher oft überzeugte. 
In neuerer Zeit fielen solche Versuche häufiger negativ aus. Auf Grund seiner Erfahrun- 
gen über den Porphyrinnachweis bei Bleivergiftungen ist Verf. dieser Erscheinung 
nachgegangen und hat festgestellt, daß der Porphyringehalt normaler Harne stark 
schwankt, auch bei relativ großem Gehalt absolut gering ist und anscheinend stark 
von der Blutfarbstoffmenge in der Nahrung beeinflußt wird. Das Porphyrin des nor- 
malen Harns ist verschieden von dem bei der Porphyria congenita ausgeschiedenen 
‚„Urinporphyrin“ von Hans Fischer mit 7 Carboxylen, stimmt dagegen in allen bis 
jetzt prüfbaren Eigenschaften mit dem Kotporphyrin desselben Autors überein (3 Carb- 
oxylgruppen). Die Lösungen in 25 proz. Salzsäure geben das bekannte Spektrum mit 
den drei Hauptstreifen bei 593, 550 und 405,4 uu. Durch Genuß von 125g Blutwurst 
ließ sich die Porphyrinausscheidung bei verschiedenen normalen Personen hervorrufen, 
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bei denen sie vorher unter dem Einfluß einer längeren hämoglobinfreien Ernährung 
negativ gewesen war. — Die bei verschiedenen Erkrankungen im Harn erscheinenden 
Porphyrinmengen sind immer klein im Verhältnis zu den großen Farbstoffmengen, 
‚| die bei der Hämatoporphyria congenita dem Harn eine dunkelweinrote Farbe geben. 
Verf. hat in keinem pathologischen Harn außer bei der genannten Erkrankung das 
„Urinporphyrin“ feststellen können, vielmehr verhielten sich die Farbstoffe immer 
wie der des normalen Harns. Die Untersuchungen, die bis jetzt am Harn bei Tuber- 
kulose, Cholelithiasis, Anaemia perniciosa, Icterus catarrhalis, Lebercirrhose, Malaria, 
Muskelrheumatismus, Grippe, hämolytischer Ikterus, Pleuraempyem, sekundären 
Anämien, Pneumonie und Herzkrankheiten angestellt wurden, sollen noch auf andere 
Krankheiten ausgedehnt werden. — Verf. hat (vgl. diese Berichte 14, 108) mitgeteilt 
daß er aus dem Harn von 3 Bleivergifteten nie ein anderes, als das dem Kotporphyrin 
sich ähnlich verhaltende Porphyrin gewinnen konnte. Inzwischen hat er an 7 neuen 
Fällen diesen Befund bestätigen können. Urinporphyrin ließ sich weder mittels der 
Essigsäure-Ätherextraktion, noch mittels des Garrodschen Verfahrens gewinnen. 
Die Analyse eines krystallinischen Derivats hat sich noch nicht ermöglichen lassen. 
Die Bleivergiftung würde danach lediglich zu einer Steigerung der physiologischen 
Porphyrinausscheidung führen. Man kann den Farbstoff aus einem daran armen 
Harn schnell in einer zur spektroskopischen Untersuchung geeigneten Form gewinnen, 
wenn man dem Harn 1%, Essigsäure zusetzt, ihn mit dem gleichen Volum Äther aus- 
schüttelt, den Äther mit Natriumsulfat trocknet und dann mit 5—10 cem 25 proz, 
Salzsäure extrahiert. — Verf. hat Gelegenheit zu einer neuerlichen Untersuchung des 
Blutserums des bekannten Hämatoporphyriefalles Petry gehabt, in dem er schon 
früher Porphyrin gefunden hatte. Das Serum enthielt auch jetzt wieder Hämatin und 
abnorme Mengen von Bilirubin. Wie früher, so verhielt sich auch jetzt das Porphyrin 
des Serums wie das Urinporphyrin H. Fischers, nicht wie das im Harn bei Porphyrie 
ebenfalls vorkommende Kotporphyrin. Wenn das Serum auf einen Salzsäuregehalt 
von 25%, gebracht wurde, lag der Violettstreifen bei 410,1, während früher für Urin- 
porphyrin unter den gleichen Aciditätsverhältnissen 410,7, für Kotporphyrin 405,8 
gefunden wurde. Daß kleine Mengen von Kotporphyrin dem Urinporphyrin des Serums 
beigemengt sind, ist danach nicht ganz ausgeschlossen. Das Serum war bräunlich 
gefärbt, klar und nicht opalescent. In einer Aufschwemmung von Erythrocyten des 
Falles wurde auch im Verlauf mehrerer Tage eine Bildung von Porphyrin nicht beob- 
achtet. Bei den 9 Blutuntersuchungen, die in den letzten 6!/, Jahren an dem Fall 
Petry angestellt wurden, wurde Porphyrin und Hämatin im Blutserum nie vermißt, 
dagegen konnten Methämoglobin, Sulfhämoglobin und Porphyrinogen niemals fest- 
gestellt werden. Der Gehalt an Erythrocyten und an Hämoglobin hat seit 1911 stark 
abgenommen. Der erstere sank von 4148000 auf 840 000, der Hämoglobingehalt 
von 90 auf 18%. Bei der Prüfung von Blutserum auf Porphyrin ist vor allem auf den 
Streifen bei 539 zu achten, der fast mit dem zweiten Absorptionsstreifen des Cxyhämo- 
globins zusammenfällt, sowie auf den Streifen bei 615. Die Porphyrinstreifen sind bei 
Zusatz von Schwefelammonium beständig. Schmitz (Breslau). 

Cavazzani, Emilio: Sur une r&action eolor&e des urines par V’acide sulfosalieylique. 
(Über eine Farbreaktion von Urinen mit Sulfosalieylsäure.) Journ. de physiol. et 
de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 4, S. 467—471. 1922. 


| Verf. hat bei der Anstellung der Sulfosalieylsäurereaktion auf Eiweiß manchmal eine 
rötliche Färbung beobachtet, die bei den von der Front krank zurückkehrenden Soldaten 
in 53, den Garnisondienst tuenden in 23 und bei den Zivilpatienten nur in 18% der Fälle 
auftrat. Die Färbung tritt unter ähnlichen Umständen auf, wie die des Uroroseins und Nephro- 
toseins. Der Farbstoff erinnert ferner an das Urohämatin von Harley und an das ebenfalls 
eisenhaltige, von Giacosa beschriebene Pigment des normalen Harns. Die vom Verf. be- 
obachtete Substanz verhielt sich in ihrer Löslichkeit und im spektroskopischen Verhalten 
der von Giacosa sehr ähnlich und unterschied sich vom Urorosein durch das fehlende Aus- 
bleichen am Licht und das Ausbleiben von Flockungen bei längerem Stehen. Das Verhalten 
gegen Ammoniak und Alkalicarbonate dagegen war wieder ähnlich. Bei der Verarbeitung 


— 214 — 


auf alle Fraktionen. In den amylalkoholischen Auszug der Harne, welche eine positive Reaktiorf |, 
geben, gehen größere Eisenmengen hinein als in die von negativen Harnen. Wenn die Reaktior 
nicht an den Eisengehalt gebunden ist, geht sie wenigstens parallel mit ihm. Eisenchloric as 
reagiert mit Sulfosalicylsäure in der beschriebenen Weise und teilt die Reaktion auch dem 
Harn mit, dem sie zugesetzt wird. Eisensulfat reagiert selbst erst nach mehreren Stunde: 

im Harn aber prompt. Solehen Gemischen entzieht allerdings Amylalkohol nichts von ihrem 
Farbgehalt. Immerhin läßt sich jetzt schon sagen, daß die Reaktion eine vermehrte Aus: 
scheidung von Eisen anzeigt. ‚Schmitz (Breslau). 

Carpenter, Thorne M.: The urinary sulfur of fasting steers. (Harnschwefel beij 
hungernden Ochsen.) (Nutrit. laborat., Carnegie inst., Boston.) (17. ann. meet. of the 
Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 55, Nr. 2, S. III—IV. 1923. 

Zwei junge Stiere hungern 5, 7, 10 und 14 Tage. In der 24stündigen Harnmenge 
wird bestimmt: Gesamtschwefel, anorganische und Gesamtschwefelsäure (nach Fiske, 
vgl. dies. Ber. 9, 97). Grenzwerte (als S berechnet) für anorganische Schwefelsäure‘ 
2,88 und 0,02 g; für Esterschwefelsäure 4,23 und 0,05 g; für Neutralschwefel 1,73 
und0,11g. Neutralschwefel zeigte im allgemeinen größere Konstanz als die beiden!) 
anderen. Das Verhältnis N :S war mit einer Ausnahme in allen Fällen annähernd! 
20:1. Kapfhammer (Leipzig). 


Magoun, James A. H.: Method of dividing the urinary bladder for experimental! 
purposes. (Eine Methode der Teilung der Harnblase für experimentelle Zwecke.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 2, $S. 136—138. 1922. 

Gelegentlich von Experimenten über die verschiedenen Stadien der Infektion 
des Harntraktes ergab sich die Möglichkeit, die Harnblase in 2 Teile, deren jeder in | 
normaler Beziehung zu dem dazugehörigen Harnleiter bleibt, zu teilen. Nach einem 
Schnitt durch den rechten Musc. rectus wurde bei weiblichen Hunden in Äthernarkose: 
die Blase isoliert; nach Anlegung zweier Haltefäden jederseits wurde die Vorderwand 
der Blase bis in die Harnröhre hinein gespalten, beide Harnleiter mit 5er Kathetern 
sondiert, dann auch die Hinterwand der Blase soweit wie die vordere geteilt; hierauf 
wird ein 10er Gummikatheter in jede Blasenhälfte gegeben und durch die Harnröhre. 
nach außen gezogen, dann die dazugehörigen Ureterenkatheter durch den Gummi- 
katheter geleitet; zum Schlusse die beiden Blasenhälften jede für sich mit Catgut | 
Nr. 0 verschlossen, das umgebende Fett über den unteren Teil jeder Hälfte genäht. 
Die Katheter werden durch ein paar Nähte an die Labien fixiert und nach 24—48 Stun- 
den entfernt. Diese Operationstechnik wird in Zukunft im Tierexperiment gestatten, |) 
alle möglichen pathologischen Verhältnisse an einer Niere, Harnleiter oder Blase 
herbeizuführen und zu studieren; vielleicht wird auch diese Art der Katheteranlegung 
bei Resektionen der Blase beim Menschen verwertbar sein. R. Paschkis (Wien)., 


Keith, Norman M., and D. Schuyler Pulford: Chloride retention in experimental | 
hydronephrosis. (Chlor- Retention bei experimenteller Hydronephrose. (Dep. of | 
urol., Johns Hopkins hosp., Baltimore and div. of med., Mayo clin., Rochester.) Journ, ' 
of exp. med. Bd. 37, Nr. 2, 8.175—186. 1923. 

Im Anschluß an frühere Arbeiten (1917), bei welchen durch partielle Ureterunter- 
bindung nahe dem Übergang von Ureter zum Nierenbecken, eine Hydronephrose erzeugt | 
wurde, wird hier die Nierenfunktion bezüglich der Cl-Ausscheidung unter genannten ! 
pathologischen Bedingungen studiert. Zunächst wird festgestellt, daß die Niere ihre 
normale Tätigkeit sehr rasch wieder beginnt, wenn die Ureterunterbindung nicht länger 
als eine Woche liegen bleibt, bei längerem Verschluß kommt es zu Dauerschäden. Bei 
4 Kontrolltieren erwiesen sich die Schwankungen des NaCl-Gehaltes im Plasma an ver- 
schiedenen Tagen und innerhalb derselben als geringfügige. Bei 4 hydronephrotisch 
gemachten Tieren wurde am 2. oder 3. Tag die Unterbindung aufgehoben und der Ol- 
Gehalt des Urins und des Blutes, die Wasserausscheidung verfolgt. 3 von diesen Tiere 
zeigten schwerere allgemein erkennbare Nierenstörungen infolge des Eingriffs, der 


ni 
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' 4. Hund geringere. Das letztere Tier unterschied sich auch von den übrgen im Ver- 
„| halten der NaCl- -Ausscheidung. Nach Unterbindung wird bei den 3 irsten Tieren 
"Wasser und NaCl, ebenso wie Harnstoff und Phenolsulfonaphthalein schlechter ausge- 
"schieden, also zurückgehalten, aber ohne daß es zu Ödemen gekommen wäre. Der 


Ul'Kochsalzspiegel des Blutes ändert sich, wenn gleichzeitig H,O verminderteausgeschieden 


wird, nicht! Mit der Aufhebung des Ureterenabschlusses setzt die Har nstoffausschei- 
dung wieder ein und der, während des Abschlusses erhöhte U+-Gehalt des Plasmas 


‚sinkt rasch in wenigen Tagen zur Norm. Die Wasserausscheidung setzt sofort 


wieder gut ein, während das Kochsalz deutlich erschwert ausgeschieden wird. Dem- 
entsprechend steigt nach Freigabe der Ureteren das NaCl im Plasma erst stark an, um 
erst 4—5 Tage später langsam wieder abzusinken. Bei dem Tier, bei dem die hydro- 
nephrotischen Erscheinungen nicht so ausgebildet waren, die Wassersekretion kaum 
gelitten hatte, stieg — unter entsprechend mangelhafter Elimination — der NaCl-Ge- 
halt des Blutes parallel mit dem Ut-Gehalt schon vor der Ureterfreigabe, um nach dieser 
genau wieder mit dem Harnstoffspiegel sofort zu sinken. Die Versuche zeigen die strenge 
gegenseitige Abhängigkeit des Wasser- und Salzstoffwechsels. Wird infolge Nieren- 
funktionsstörung Wasser und NaCl retiniert, so bleibt der NaCl-Gehalt des Blutes 
trotzdem in normalen Grenzen, die Harnstoffmenge im Blut dagegen nimmt zu. Stellt 
sich die normale Nierentätigkeit wieder ein, so wird zunächst die Wasserabsonderung 
normalisiert und mit ihrU tausgeschwemmt, während die Störung in NaCl- Ausscheidung 
noch länger zurückbleibt. In einem Fall gelang es, eine über Monate sich hinziehende, 
chronische Hydronephrose zu erzeugen. Sie äußerte sich in einer Polyurie, mit der 
„kompensatorisch“‘ die normale absolute Harnstoff- und Cl-Menge ausgeschieden 
werden konnte. 

Methode: Q Hunde, da leichter zu katheterisieren. Nur gesunde Tiere mit normalem, 
eiweißfreiem usw. Urin, mıt normaler Phenolsulfonaphthaleinausscheidung und Ut-Gehalt 
des Plasmas benutzt. Hydronephrose durch Anlegen von Gummibändern erzeugt. Wasser- 


und Salzaufnahme anfänglich per os, später subcutan um Erbrechen zu vermeiden. 1 %ige 
Lösung ca. 200 cm?. Urin- und Blutbestimmungen mit den üblichen Methoden. E.Oppenheimer. 


Hattori, Sadakizi: Ein neuer Befund der Cholesterinsteatose in Nierenepithelien. 
(Pathol. Inst., med. Hochsch., Nüigata.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—3. IV. 1921.) 
Transact. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, 8.57—58. 1921. 

Doppelbrechende Substanzen kommen in physiologischer Weise in Nierenepithelien 
als senile Erscheinung vor, hauptsächlich in absteigenden Schenkeln der He nleschen Schleifen, 
und zwar in tropfiger Form intracellulär bei gutem Erhaltungszustand der Zellkerne. Nach 
Untersuchungen an 86 Leichen begann die Ablagerung im 27. Lebensjahr, war bis zum 4. Jahr- 
zehnt gering, um dann rasch zuzunehmen. Auf die Menge hat das Altersverhältnis keinen 
Einfluß. Eine gewisse Parallele scheint zwischen der Ablagerung und der senilen arterio- 
sklerotischen Schrumpfniere zu bestehen. Die Ablagerung ist nicht degenerativer Natur. 

Busch (Erlangen). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Battelli, F., et L. Stern: Production d’hormones par les glandes endoerines in vitro. 
(Bildung von Hormonen durch die endokrinen Drüsen in vitro.) (Laborat. de physiol., 


‚ univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 8, 8. 573 bis 


575. 1923. 

Wenn man endokrine Drüsen in feine Scheiben schneidet und sie in Gegenwart 
von Sauerstoff bei einer Temperatur von 38—40° in Blut derselben Tierart suspendiert, 
so bilden sie weiter Hormone. Der Sauerstoff ist unbedingt notwendig, das Blut kann 
durch die Aufschwemmung von Blutkörperchen in Tyrodelösung ersetzt werden. 
Das Lienin der Milz wird durch seine den Tonus steigernde Wirkung auf glatte Muskel- 
fasern nachgewiesen, Hodenhormone durch Wirkung auf die Samenkanälchen des 
Meerschweinchens. Auch das Pankreas gab positive Resultate, die Hypophyse negative 
Resultate, Martin Jacoby (Berlin). 
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Sehridde, Herm.: Die Zellen der Thymusrinde. (Pathol. Inst. u. Forsch.-Inst 
f. Gewerbe- u. Unfallkrankh., Dortmund.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat 
Bd. 33, Nr, 11, S. 284—287. 1923. i 


Langjährige Untersuchungen über die Thymusrinde an mehreren Hunderten von Drüs 
mit normalen und krankhaften Befunden unter Verwendung bisher nicht benutzter Färbe 
verfahren (Altmannsche Methode und Fettfärbung) ergaben, daß sich die Reticulumzeller 
unter krankhaften Verhältnissen anders verhalten wie die (nach Ansicht der Normalanatomen!] | 
ursprünglich gleichartigen) epithelialen Markzellen. Bei sklerotischer Atrophie im Kinder: 
thymus sind die Stützzellen vielfach hochgradig lipoidhaltig, die Markzellen und kleiner 
Rindenzellen vollkommen fettfrei, während nur langgestreckte Zellen des Markes Lipoid: 
speicherung aufweisen, ebenfalls solche in dem die Läppchen umgebenden Bindegewebe : 
Die Stützzellen sind bindegewebiger Art (Ebner). Die kleinen Rindenzellen sollen nach 
Hammar eingewanderte Lymphocyten sein. Dagegen spricht, daß das Iymphatische Geweb« 
beim Embryo viel später entsteht als die kleinen Rindenzellen, daß die Altmannschen 
Körnelungen der Rindenzellen nicht denen der Lymphocyten gleichzuachten sind, da sie 
kleiner und rund sind, ferner, daß in der Rinde trotz oft zahlreichen Kernteilungsfigurer‘ 
nie Lymphoblasten und nie Keimzentren auftreten. Gegen die Lymphocytennatur wird auch 
der Umstand geltend gemacht, daß Vorgänge, wie die physiologische Involution und die skle- 
rotische Atrophie, und auch Regeneration, wie in der Thymusrinde, bei Lymphknoten nicht 
vorkommen. In gleicher Weise wird die Nichtbeteiligung des Thymus bei leukämischer 
Lymphadenose (in 2 Fällen) verwertet. Demnach ist der Thymus ein rein epitheliales, aus 
dem Entoderm sich entwickelndes Organ, das sich in ein epitheliales Mark und eine epihesoin] 

| 
| 


Rinde scheidet. Die besonders reichlich am Aufbau der Rinde beteiligten Stützzellen sind! 
bindegewebiger Natur. So erklärt sich auch die echt endokrine Natur des Organs. ; 
Busch (Erlangen). | 

Wail, $.: Über die Sekretion der Schilddrüse. (Pathol.-anat. Inst., I. Univ, 
Moskau.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 240, H. 1/2, 8. 290 bis 
300. 1922. | 


Je nach der Sekretionsphase hat das Drüsenepithel der Schilddrüse ein verschiedenes. 
Aussehen. Verf. unterscheidet 1. den Ruhezustand der Zelle (Langendorffs Haupt- 
zellen), 2. Kolloidzellen, die sich von den Hauptzellen durch ihren Reifegrad und die | 
Menge des angehäuften Sekretes unterscheiden, und 3. ‚„nekrobiotische Zellen“, die 
bis zum vollen Untergang degenerieren, wobei die Sekretbildung durch die Zusammen- 
schmelzung ihrer Reste geschieht. Es gibt also zwei Arten von Kolloid: 1. Das „Meta- 
plasmakolloid“, welches sich durch Verschmelzung von Sekrettropfen bildet, die das 
Protoplasma der Kolloidzellen ins Follikellumen sezerniert, und 2. das ‚„Metanuclear- 
kolloid“, welches durch Zusammenschmelzung der ins Follikellumen desquamierten 
und hier zugrunde gehenden Zellen entsteht. Dieses letztere Kolloid soll besonders 
reich an Chromatinsubstanz sein, während das Metaplasmakolloid acidophil ist. 

E. A. Spiegel (Wien)., 

Hildebrandt, Fritz: Über die Wirkung des Thyroxins und kleinster Jodmengen auf 
den Stoffwechsel. (Nach Versuchen an Ratten.) (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 3/5, S. 292—304. 1923. 


Bekanntlich tritt nach Schilddrüsenfütterung bei Ratten eine Erhöhung des 
Stoffwechsels ein unter gleichzeitigem Sinken des Körpergewichts. Mit dem von Ken- 
dell dargestellten Thyroxin ließ sich die gleiche Wirkung erzielen, und zwar genügten 
schon einmalige Dosen von 0,1—0,5 mg. Da das Thyroxin 66%, Jod enthält, wurde 
ferner untersucht, welche Stoffwechselwirkung eine an Jodgehalt dem Thyroxin ent- 
sprechende Jodmenge in Form von Jodkali ausüber würde, da die Möglichkeit bestand, 
daß bei dem hohen Jodgehalt des Präparates ein Teil der Wirkung der Abspaltung von 
freiem Jod zuzuschreiben wäre. Es ergab sich aber, daß kleinste Mengen Jodkali 
(1—10 mg) den O,-Verbrauch von Ratten sehr erheblich für einige Tage herabsetzten. 
Dies führte zu einer Untersuchung der Wirkung kleinster Jodkalimengen bei schild- 
drüsengefütterten Ratten in Hinblick auf die von Neisser kürzlich angegebene 
günstige Wirkung kleinster Jodgaben bei Basedowkranken. Die thyradengefütterten 
Tiere zeigten sich viel empfindlicher den kleinen Jodgaben gegenüber: ganz geringe 
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Mengen Jodkali (bis zu 1 mg) übten einen deutlich günstigen Einfluß aus (deutliche 
Hemmung der sonst rapid ansteigenden Stoffwechselsteigerung und Gewichtszunahme 
anstatt des sonst steil abfallenden Körpergewichts), während etwas größere Gaben 
(5—10 mg) die Thyradenwirkung verstärkten. Die Frage, ob das Jodkali durch Hem- 
mung der Schilddrüsenfunktion auf den Stoffwechsel einwirke, wurde an schilddrüsen- 
losen Ratten untersucht. Es zeigte sich jedoch, daß bei thyreoidektomierten Tieren 
die gleiche Stoffwechselhemmung auf Jodkali eintrat wie bei normalen, Daraus muß 
der Schluß gezogen werden, daß das Jodkali zum mindesten nicht allein über die 
Schilddrüse, sondern auf eine bisher noch nicht geklärte Weise in das Getriebe des 
Stoffwechsels — direkte Zellwirkung? — hemmend einwirkt,  F. Hildebrandt. 


Salvesen, Harald A.: Studies on the physiology of the parathyroids. (Untersuchungen 
über die Physiologie der Nebenschilddrüsen.) (Physiol. inst., univ. of Christianva, 
Norway.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 4, S. 204—210. 1923. 


Partielle Parathyreoidektomie (2—3 Epithelkörperchen entfernt) verursacht bei 
Hunden niemals tetanische Erscheinungen. Der Blutzucker bleibt unverändert. Die 
Alkalireserve ist in den ersten Tagen nach der Operation vermindert, die Ausscheidung 
saurer Äquivalente dementsprechend gesteigert. Der Ca-Gehalt des Blutes sinkt erst, 
wenn 3 Nebenschilddrüsen herausgenommen werden, stellt sich innerhalb 2 Wochen 
aber wieder auf die Norm ein. Kontrollversuche mit Narkose ohne operative Eingriffe 
und Säurezufuhr beweisen, daß die Veränderungen im Ca-Gehalt nicht durch die An- 
ästhetika oder die Acidosis bedingt sind. Totale Entfernung der Epithelkörper führte 
immer (10 Hunde) zu tetanischen Erscheinungen. Der Blutzucker war auch hier, und 
zwar bis kurz vor dem Tode, unverändert. Die Alkalireserve sinkt (unregelmäßig) 
nach der Operation, kann aber beim Ausbruch der Tetanie wieder normale Werte er- 
reichen. Ca fällt von 10 mg pro 100 ccm Serum auf 7 mg und weniger. Es scheinen 
zwischen dem Ca-Gehalt und der Schwere der Tetanie irgendwelche quantitative Be- 
ziehungen zu bestehen. Anorganischer P nimmt meist beträchtlich zu, kann aber nach 
anfänglichem Anstieg unter die Norm sinken. Bei 3 tetanischen Tieren wurde das 
Schicksal des zu therapeutischen Zwecken eingeführten Ca (2g pro Tag in 10 proz. 
Lösung von CaCl,, intravenös) verfolgt, wobei festgestellt wurde, daß der 15 Min, 
nach der Injektion sehr hohe Ca-Gehalt sehr rasch wieder auf den unternormalen Aus- 
gangswert herabsinkt. Trotz der vorübergehenden hohen Blut-Ca-Werte wird nur 
1/,, des Caleiums durch die Nieren, der Rest, der bei den 24-Stundenanalysen der im 
gleichen Zeitraum injizierten Menge sehr nahe kommt, durch den Darm ausgeschieden. 
Die rapide Ca-Abgabe nach Einfuhr erklärt den nur vorübergehenden bzw. ausbleiben- 
den therapeutischen Erfolg vieler Autoren. Mit Milchdiät konnten 4 tetanische, para- 
thyreoidektomierte Hunde am Leben erhalten werden. Durch qualitativen und quanti- 
tativen Wechsel in der Nahrung konnten an diesen Tieren beliebig tetanische Erschei- 
nungen hervorgerufen und wieder verdrängt werden. Bei diesen „latent‘ tetanischen 
Versuchstieren ergab sich, daß 500 cem Milch die Mindestmenge zur Verhütung des 
Ausbruchs tetanischer Zeichen war und daß das Ca der Milch die wirksame Substanz 
ist. (Mit Oxalat behandelte Milch läßt innerhalb 24 Stunden Tetanie auftreten.) An- 
dererseits konnte durch Ca-Zusatz zur Ca-freien Milch oder durch Fütterung von 
5—10 g Ca-Lactat gleichfalls der Ausbruch krankhafter Symptome verhindert werden, 
Der Blut-Ca-Gehalt verändert sich ganz entsprechend, während der P-Gehalt keine Ge- 
setzmäßigkeiten erkennen läßt. Der Eiweißstoffwechsel ist bei der latenten Tetanie 
normal. Der Blutzuckergehalt unverändert, doch war die Zuckertoleranz bei ver- 
mindertem Ca-Gehalt herabgesetzt, bei erhöhtem gesteigert. Guanidineinspritzungen 
bei normalen Hunden in krampferregenden Dosen lassen den Blut-Ca-Gehalt unbe- 
rührt, verursachen Hyperglykämie und Verminderung der Alkalireserve. Die Glandulae 
parathyreoideae regulieren demnach den Ca-Stoffwechsel und beeinflussen auf solche 
Weise nicht nur Nerven und Muskeln, sondern alle Organe. E. Oppenheimer (Köln). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIX. 15 
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Swingle, W. W. Thyroid transplantation and anuran metamorphosis. (Thyreoi- 
deatransplantation und Anurenmetamorphose.) (Osborn zool. laborat., Yale univ., New 
Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 37, Nr. 2, S. 219— 257. 1923. 

Swingle gibt zunächst eine Übersicht über die Dauer der Larvalperiode bei den 
einzelnen Anurenarten Nordamerikas und stellt diesen Angaben die durchschnittliche 
Körpergröße der Tiere vor und nach der Metamorphose gegenüber. Am längsten dauert 
das Larvalleben bei r. catesbeiana (720—800 Tage) und r. clamata (370—400 Tage), 
die auch weitaus am größten werden (erstere bis zu 165 mm, letztere bis zu 90 mm). 
In den Hoden vonr. catesbeiana fand S. am Ende der Larvalperiode sogar reife Spermien. 
Weiterhin untersucht $. mit Hilfe von Transplantationsversuchen die Frage, in welcher 
Weise die Schilddrüse an der längeren oder kürzeren Dauer des Larvallebens beteiligt 
ist. Die homoplastische Überpflanzung der Schilddrüse eines eben metamorphosierten 
Fröschehens von Rana clamata in eine unentwickelte 53 mm lange Larve mit 2 mm 
langen Extremitätenanlagen hat zur Folge, daß das Tier in ca. 20 Tagen metamorpho- 
siert. Transplantiert man die Schilddrüsen von Larven, die sich noch in der Meta- 
morphose befinden, auf unentwickelte Kaulquappen, so ist die Wirkung etwas schwä- 
cher. Insbesondere ist die Resorption des Schwanzes verlangsamt. Die Transplantation 
der Schilddrüsen von unreifen Larven mit unentwickelten 0,5—1 mm langen Bein- 
anlagen auf ebensolche Larven bewirkt keine Beschleunigung der Metamorphose 
oder Extremitätenentwicklung. Der Schilddrüsenapparat dieser Tiere ist also relativ 
wenig wirksam. Stammen die Schilddrüsentransplantate von Larven, deren Bein- 
anlagen eine Länge von 3—6 mm besitzen, so wird die Entwicklung der Wirtstiere 
dagegen beträchtlich beschleunigt. Die Übertragung der Schilddrüsen von erwachsenen 
Triton viridescens auf unentwickelte Rana elamata-Larven, hat deren beschleunigte 
Metamorphose zur Folge. Es genügt hierzu schon ein Zehntel der Drüse. Froschlarven, 
deren Schilddrüse und Hypophysis frühzeitig exstirpiert wurden, werden durch Dijod- 
tyrosin zur Metamorphose gebracht, während Dibromtyrosin ebenso wie Tyrosin un- 
wirksam sind. Für den Ablauf der Metamorphose sind bei Anuren insbesondere Thyreoi- 
dea und Hypophysis von Bedeutung. Die Wirkungsweise dieser Drüsen beim Zu- 
standekommen der Neotenie ist jedoch noch wenig geklärt. Bei der Schilddrüse ist 
eine Behinderung der Hormonabsonderung anzunehmen; welche Faktoren dieselbe 
jedoch veranlassen, ist unbekannt. Die Keimdrüsen sind für das Zustandekommen 
der Neotenie ohne Bedeutung. B. Romeis (München). 

Krontowski, A.: Zur Lehre von der sensibilisierenden Wirkung der Hormone 
der Schilddrüse. Wratschebnoje Delo. Jg. 8, Nr. 11, 15, $. 97—104. 1921. (Russisch.) 

Autor stellte in Gemeinschaft mit Majeswski experimentelle Untersuchungen 
an der Gl. submaxillaris der Katze an. Injektionen von Thyreoidin in verschiedenen 
Formen rief gar keinen Effekt hervor. Der Effekt der elektrischen Reizung der Chorda 
lingualis war dagegen stets erhöht, wenn Thyreoidin injiziert wurde. Desgleichen rufen 
Schilddrüsenextrakte eine erhöhte Tätigkeit der vorher mit Pilocarpin behandelten 
Drüse hervor. Dieser Effekt trat dagegen nicht ein, wenn der Halsabschnitt des 
N. sympathicus gereizt wurde. Hieraus folgt, daß die Hormone der Schilddrüse in ver- 
schiedener Weise auf die Erregbarkeit der verschiedenen Abschnitte des sympathischen 
Nervensystems einwirken. Ferner wurde festgestellt, daß die Wirkung des Adrenalins 
auf die Speichelabsonderung unter dem Einflusse von Schilddrüsenextrakten erhöht 
wird. Die Wirkung des Adrenalins auf das Blutgefäßsystem war wechselnd. Diese 
Versuchsergebnisse stimmen mit klinischen Beobachtungen zahlreicher Autoren 
überein und lassen daher im ganzen den Schluß zu, daß zwischen dem sympathischen 
Nervensystem und der Schilddrüse enge Beziehungen bestehen. v. Holst (Moskau). 

Goldner, Jacques: Action de l’adr&naline sur le thymus. (Über die Wirkung des 
Adrenalins auf die Thymus.) (Zaborat. d’histol., fac. de med., Jassy.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, S. 545—548. 1923. 

Die Beziehungen der Thymus zu anderen Drüsen sind wenig bekannt. Wenn auch solche 
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"um. Genitale allgemein angenommen werden, gilt dies nicht für die Beziehungen zur All- 
emeinentwicklung, und dasselbe gilt auch für viele andere bestrittene Beziehungen. Werden 
"eugeborenen Hunden Injektionen von !/; ccm einer lprom. Adrenalinlösung 30 Tage lang 
äglich gemacht, so ergeben sich Anhaltspunkte für die epitheliale Natur des Reticulums, 
‚er Hassalschen Körper und der einzelligen Körper, trotz des verschiedenen Aussehens der 
"elleinheiten. Es zeigen sich auch cytologische Veränderungen, besonders wenn man etwas 
‘rößere Dosen von Adrenalin gibt. Das cytologische Bild des Hassalschen Körpers bei 
olchen Hunden zeigt überraschende Ähnlichkeit mit dem bei der Involution nach Röntgen- 
trahleneinwirkung. Das Reticvlum erscneint klarer durch die Verminderung der Lympho- 
 yten. Man bemerkt eine größere Anzahl einzelliger und schon entwickelter Hassallscher 
"Xörperchen, die Hypertrophie ist auffallend durch peripheren Zuwachs von Reticulumzellen. 
)ft umgibt sie ein Ring von Riesenzellen jenseits eines Gürtels von Thymuszellen. Während 
‚ler Weiterentwicklung vereinigen sich einzellige Hassallkörperchen, die trotz ihrer Vereinigung 
ich noch unterscheiden lassen, da sie von einer fibrillären Scheide umgeben sind. Die an- 
‘sesammelten Körperchen sind in ein areoläres oder fein granuläres Protoplasma eingehüllt. 
(Die so ausgebildeten Körperchen entsenden eine Art von Fortsätzen mitten ins Reticulum 
‘»der gegen andere mehrzellige Körperchen hin. Es kommt weiters in den Hassalschen 
"Körperchen zur Involution nach vorhergehender Schwellung der Zelle und Pyknose, Ver- 
inderungen, die zu einer cystischen Einschmelzung bei starken Dosen zu einer starken Re- 
Juktion der Hassallschen Körperchen schließlich führen können. Das Adrenalin bewirkt 
"also ein Deutlicherwerden und eine Beschleunigung der normalen Evolutions- und Involutions- 
\worgänge der Thymus, die allerdings beispielsweise auch durch Hunger hervorgerufen werden 
"können; doch kann man diese Wirkung als Ausdruck einer interglandulären auffassen. 
W. Kolmer (Wien). 

Aszödi, Zoltän, und Ludwig Paunz: Chemisches über die Zugehörigkeit der Carotis- 
drüsen zu dem Adrenalsystem. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, S. 159—162. 1923. 


Die Frage ob es berechtigt ist, die Carotisdrüsen als zum Adrenalsystem gehörend 
zu betrachten, suchten die Autoren auf verschiedenen Wegen zu beantworten. Sie 
führten zunächst an Auszügen der Drüsen, die soeben geschlachteten Pferden ent- 
nommen wurden, die zu dem Nachweis des Adrenalin gebräuchlichen chemischen Reak- 
tionen aus. Sodann beobachteten sie das Verhalten von Arterienstreifen aus der Rinder- 
und Pferdecarotis, die beim minimalsten Adrenalingehalt der Nährflüssigkeit die 
bekannten Kontraktionen ausführen. Endlich brachten sie weißen Ratten den Auszug 
der Carotisdrüsen subeutan bei, und suchten nach Zucker im Harne. Alle so erlangten 
Befunde waren durchwegs negativ; so, daß man die Carotisdrüsen wenigstens biologisch 
als nicht zum Adrenalsystem gehörend betrachten kann. Hari (Budapest). 


Specht, Otto:Weitere Untersuchungen an Meerschweinchen über den Einfluß endo- 
kriner Drüsen auf die Krampffähigkeit und die elektrische Erregbarkeit. (Chirurg. 
Univ.-Klin., Gießen.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 128, H. 1, 8. 25—53. 1923. 

Es wird Stellung genommen zu der von Brüning geübten Exstirpation der Neben- 
niere zur Beseitigung der Krämpfe bei Epilepsie. Im Anschluß an frühere Unter- 
suchungen wird der Frage nähergetreten, ob sich durch gleichzeitige oder zeitlich 
aufeinanderfolgende Ausschaltung einer oder der anderen endokrinen Drüsen eine 
Änderung der Krampffähigkeit erreichen läßt. Als Krampfmittel dient Amylnitrit; 
die Untersuchungen beschränken sich auf Nebennieren, Schilddrüse und Hoden. Auf 
Grund der negativen Tierexperimente am Meerschweinchen ist nach der erwähnten 
Operationsmethode eine wesentliche Besserung auftretender Krämpfe beim Menschen 
nicht zu erwarten. Wenn auch theoretische Überlegungen und Tierexperimente die 
Annahme als naheliegend erscheinen lassen, daß es eine periphere Krampfkomponente 
gibt, die vielleicht mit einzelnen endokrinen Drüsen im Zusammenhang steht, so ist es bis 
jetzt nicht gelungen, durch Ausschaltung von Hoden, Schilddrüse und Teilen der Neben- 
nieren einen hemmenden Einfluß auf die Krampffähigkeit auszuüben, so daß eine Ope- 
ration am Menschen als aussichtsreich bezeichnet werden könnte. F. Hofstadt., 


Risi, Antonio: Contributo sperimentale allo studio dell’azione ormonica dell’adrena- 
lina. (Experimenteller Beitrag zur Untersuchung der Hormonwirkung des Adrenalins.) 
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(Istit. di farmacol. sperim. e terapia, univ., Napoli.) Folia med. Jg. 9, Nr. 6, S. 201 


bis 207. 1923. 

Um das von einigen Autoren behauptete Verschwinden des Adrenalins im arteriellen 
Blut nachzuprüfen, wurde untersucht, ob der Uterus jungfräulicher Kaninchen auf 
das Blut von Kaninchen reagiert, denen Adrenalin in kleinen Mengen injiziert worden 
ist. Es ergab sich, daß sich auf diese Weise ein Tropfen einer 1 promill. Adrenalinlösung 
nicht nachweisen ließ, während bei 4 Tropfen ein deutlicher Ausschlag des Uterus gegen- 
über dem vorher entnommenen normalen Blut erkennbar war. Demnach läßt sich die 
Anwesenheit injizierten Adrenalins im arteriellen Blut auf biologischem Wege nach- 
weisen, nur darf die Menge nicht zu gering sein, was die entgegengesetzten Befunde 
anderer Autoren erklärt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


@e Landau, E.: Anatomie des Großhirns. Formanalytische Untersuchungen. Bern: 
Ernst Bircher A.-G. 1923. VII, 146 S. G. Z.10. 

Der durch seine vergleichend-anthropologischen Großhirnarbeiten bekannte 
Forscher hat in eigenartiger Form das Fazit seiner außerordentlich sorgfältigen und 
durch absolute Objektivität ausgezeichneten Untersuchungen gezogen. Unerbittlich 
legt er die Sonde der Kritik an weitverbreitete Ansichten über einen Zusammenhang 
zwischen Rindenfurchung mit Eigenarten der Rasse und der Begabung, und gar manche 
bisher als sicher fundiert geltende Theorien fallen seiner streng logischen Beweis- 


führung zum Opfer. 

Im 1. Abschnitt des zum Studium dringend empfehlenswerten Werkes behandelt Landau 
das Verhältnis von Hirn und Schädel. Wenn auch beide ihre eigenen Entwicklungs- und Wachs- 
tumsgesetze besitzen, so kann es nach L. keinem Zweifel unterliegen, daß „‚mit dem Moment 
gegenseitiger Berührung das Nervensystem die führende Rolle übernimmt“, und daß (in Über- 
einstimmung mit L. Fick, v. Gudden, Leßhaft, Dronsik, G. Schwalbe und H. Blunt- - 
schli) die äußere und namentlich auch die innere Oberfläche der Schädelkapsel durch darunter 
bzw. darauf liegende Hirnteile stark beeinflußt wird. ‚Die formbildende Kraft für den Schädel 
liegt im Gehirn.“ L. weist das am Beispiel des Schläfenlappens und der Schläfenschuppe, 
des Stirnlappenpols und des Stirnhöckers und am Hinterhauptslappen in seinem Verhältnis zu 
Impressionen und Höckern beiderseits vom Opisthocranion nach. Im 2. Kapitel beschäftigt 
sich L. mit der schwierigen Frage nach dem Prinzip der Hirnfurchung. Das hier maßgebende 
biophysiologische Problem glaubt er mit Strasser und Rauber dahin präzisieren zu können, 
„daß die Groß- und Kleinhirnfurchung durch ein inneres Entwicklungsgesetz des Gehirns 
verursacht wird. Das Gesetz als solches können wir morphologisch kaum ergründen, aber wir 
können histogenetisch seine Auswirkung unter normalen Verhältnissen studieren“. Über diese 
Histogenese der Furchung stehen sich 2 Ansichten gegenüber, von denen die eine (besonders 
von Rankeund Bielschowsky vertreten) den primären Ausgangspunkt in die Rindenbildung 
der Windungskuppe verlegt, während die andere (v. Monakow, Schaffer) in der Furche 
das primär aktive Moment erblickt. L. schließt sich der letzteren Anschaung voll an, hält 
aber, im Gegensatz zu Schaffer, der die Bildung dieser Furchen von einer Zellwucherung 
der transitorischen superfiziellen Kömerschicht der Fetalrinde abhängig macht, durch die 
rein mechanischen Spalten (i.e. Furchen) in die Hirnrinde eingegraben werden, eine aktive 
mechanische Rolle der Körnerschicht für unwahrscheinlich und glaubt einer innerhalb des 
Randschleiers nachweisbaren hellen Schichtungszone (Zona lucida) eine erheblichere Bedeutung 
für die Genese der Furchen zuschreiben zu müssen. Wenn auch nicht daran gezweifelt werden 
kann, daß die Hirnfurchung voninneren Ursachen abhängig ist, so können diese doch nicht, 
wie die meisten Autoren glauben, in einem ungleichmäßigen Wachstum der Hemisphären 
und dadurch bedingten Wechsel der Spannung an verschiedenen Stellen der Oberfläche gesucht 
werden, der zur Faltenbildung (,Aufrollung‘“, Wundt) führt. Dagegen spricht das Vorkommen 
furchenloser (,lissencephaler‘“‘) Gehirne unter niedersten und höchststehenden Säugern. — 
Das folgende Kapitel ist der wichtigen Frage nach der psychologischen und rassenanatomischen 
Bedeutung der Furchen und Windungen des Menschenhirns gewidmet. L. wählt als Beispiel 
zur Erörterung des Problems vom sog. „Elitegehirn“ die dritte linke Stirnwindung, die Ent- 
wicklung des Hinterhauptlappens macht er zum Ausgangspunkt einer Behandlung des Rassen- 
hirns und beschäftigt sich dann eingehend mit der symmetrischen Anlage der Furchen an beiden 
zueinander gehörenden Hemisphären. An einwandfreien Beispielen, insbesondere am Gehirn 
von Gambetta, weist L. nach, daß für die Tätigkeit des Gehirns weder Furchen- noch Win- 
dungsreichtum entscheidend sind, sondern vielmehr der „feinere Bau der Zellen, die feinere 
und exaktere Tätigkeit der Neurofibrillen“. Gambettas Gehirn zeichnete sich aus durch eine 
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Verdoppelung der 3. linken Stirnwindung und ein relativ geringes Gewicht. Diese Verdoppelung 
"konnte L. nun auch bei der 3. linken Stirnwindung eines Franzosen mit mittelmäßiger Be- 
gabung nachweisen, der absolut kein Redner war, und das angeblich geringe Gewicht ergab 
‘sich als Folge der Konservierung in (70 proz.) alkoholischer Lösung von Chlorzink. (L. empfieblt 
bei dieser Gelegenheit als bestes Konservierungsmittel Bouins Lösung: gesättigte wässerige 
Pikrinsäurelösung 100 Teile, Formol 10 Teile, Eisessig 5 Teile, mit nachfolgender Entfärbung 
in Alkohol mit Zusatz von 3—5%, Lithium jodatum.) Sehr eingehende vergleichende Unter- 
suchungen über Form und Furchung des Occipitallappens bei verschiedenen Rassen sowie 
| bei Affen ergaben, daß die Ansichten der Forscher, welche in einem Hinüberragen der Seh- 

sphäre auf die laterale Seite des Occipitallappens, insbesondere in der Ausbildung eines auf die 
Lateralfläche übergreifenden Teiles der Fissura calcarina und eines Klappdeckels (Operculum) 
um dieses laterale Ende (,‚Affenspalte‘, besser als ‚„‚Sulcus lunatus“ bezeichnet) das Kriterium 
einer niederen Rasse erblicken, nicht genügend begründet sind; denn die gleiche Variation 
fand L. wiederholt an Europäerhirnen ausgebildet. L. hält es ferner nicht für angebracht 
den Hinterhauptlappen der Affen mit seiner einfachen Form dem der Menschen zu homo- 
logisieren, da bei dem letzteren die oberflächlich gelagerten Übergangswindungen zu einem 
Rückgang des primären Operculum oceipitale geführt haben, das wiederum bei Affen stark 
entwickelt ist. Sein Vorhandensein kann auf keinen Fall als Zeichen der Inferiorität (der Rasse, 
des Geschlechts, der Intelligenz) betrachtet werden. Die vom Ocecipitalpol der Fissura calcarina 
abgehende, meist quer gestellte Nebenfurche (Sulcus calcarinus externus, Sulcus oceipitalis 
superior, Fissura retrocalcarina) ist identisch mit L.s „Sulcus triradiatus‘. Zwischen diesem 
und der Fissura calcarina media liegt bei Menschen, Anthropomorphen und Affen stets der 
Gyrus cuneo-lngualis posterior. Der gewöhnlich dorsolateral gelegene Sulcus lJunatus kann 
infolge basaler Verschiebung des Sulcus triradiatus auch auf die Basalfläche des Occipital- 
hirns zu liegen kommen. Der Frage nach der bilateralen Symmetrie der Hirnfurchenanlage 
widmet L. eine wieder durch reichhaltiges Beobachtungsmaterial ausgezeichnete Studie, die 
durch Ergebnisse der Arbeiten von Retzius, Kohlbrugge, Holl, S. Sergi und 8. Jat- 
schewa (letztere unter L.s Leitung entstanden) ergänzt wird und zu einem bejahenden End- 
urteil gelangt. Das nächste Kapitel behandelt die vergleichende Anatomie der Basalganglien 
und der mit ihnen im Zusammenhang stehenden Ammonsformation und Fascia dentata. L. be- 
stätigt die durch frühere Forschungen (Ehepaar Vogt) bekannte Tatsache, daß das Corpus 
striatum im engeren Sinne (Nucleus caudatus und Putamen) einen einheitlichen grauen Kern 
darstellt, der nur künstlich durch die Capsula interna in eine laterale und eine mediale Hälfte 
zerlegt wird, daß ferner der Globus pallidus prinzipiell durch seine Struktur und sein differentes 
Verhalten gegen bestimmte Reagenzien vom Corpus striatum abzutrennen ist und höchst- 
wahrscheinlich auch eine andere Funktion besitzt. In Übereinstimmung mit Spatz u.a. 
sah L. deutliche Übergänge des Pallidum zur Regio subthalamica via Ansa lenticularis. (Zur 
Färbung mit Berlinerblau gibt L. für Rinde, Striatum und Pallidum eine eigene Methode 
an: Dünne Scheiben formolgehärteten Gehirns kommen nach reichlicher Spülung in Wasser 
2—3 Minuten in 3—5 proz. wässerige Lösung von Liquor Ferri sesquichlorati; rasch abspülen, 
dann in 5proz. Rhodanammonium bzw. Rhodankali, besser in 2proz. Ferroeyankalilösung: 
Putamen und Nucl. caudatus viel tiefer blau oder violett gefärbt wie der Globus pallidus — 
umgekehrt wie bei den Färbeverfahren von Guizetti und Spatz). Das Problem der Insel- 
bildung erfährt dann in dem letzten Abschnitte des Werkes eine sehr eingehende Behandlung, 
die sich zu längerem Referat nicht eignet. L. kommt dabei zu Ergebnissen, die sich zum großen 
Teil mit denen von Christfried Jacob decken: Die Fissura Sylviü ist ebenso wie die Fissura 
calcarina ein Ergebnis der Einfaltung des Hirnmantels, „die Inselbildung also nur ein Spezial- 
fall eines am Großhirn oft vorkommenden entwicklungsmechanischen Prozesses, verursacht 
durch innere Wachstumsgesetze“. Die Einfaltung wird bedingt durch einen Biegungsprozeß 
des ganzen Vorderhirns inklusiv Riechhirn, einen Prozeß, der bei Primaten zwar seinen Höhe- 
punkt erreicht, aber bereits bei vielen makrosmatischen Tieren zu einer Verwandlung des Rhin- 
encephalon geführt hat. Zu den bekannten „Beugen‘ des fetalen Gehirns (Nacken-, Brücken-, 
Kopfbeuge) gesellt sich demnach als vierte die „Vorderhirnbeuge, die in allmählicher Ascendenz 
vom Raubtierhirn durch die verschiedenen Affenarten schließlich zur menschlichen Insel- 
bildung führt“. Je größer die Knickung, an der sich das Riechhirn beteiligt, ausfällt, desto 
mehr leidet das letztere in seiner Entwicklung, infolgedessen ist bei makrosmatischen Gehirnen 
die Insel kaum angedeutet oder nur die Pars posterior insulae angelegt, während sie bei den 
mikrosmatischen Primatenhirnen gut entwickelt ist — ein ähnlicher Antagonismus wie bei 
der Bildung des Occipitallappens: Entweder primärer Oceipitallappen mit Affenspalte bei 
operkulisierten oceipito-temporalen Übergangswindungen (pithekoide Form des Hinter- 
hauptlappens) oder kein primärer Occipitallappen, oberflächliche Lage der Übergangswindun- 
gen, Verdrängung des Sulcus triradiatus mit umgebender Rinde auf die Medialfläche, Reduktion 
und Verdrängung des Gyrus cuneo-lingualis’in die Tiefe (anthropine Form des Hinterhaupt- 
lappens). Das Claustrum faßt L. nicht als abgesplitterten Teil der Inselrinde auf, sondern als 
eigenen Bestandteil der Basalganglien (des Mandelkerns einerseits, des Riechhirns anderer- 
seits). Die Hirnrinde der ‚„Neocortex und der Palaeocortex besteht aus 2 Hauptzonen“ 
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(Kappers) oder „Fundamentalschichten“ (Jakob) oder „Staffeln“ (Landau), von denen 
die tiefe eine direkte Fortsetzung der Archicortex (Ammonszellenschicht) bildet, die ober- 
flächliche dagegen von frühester embryonaler Zeit (4. ötalmonat) „Zellkomplexe sui generis‘“ 
enthält und gegenüber der Ammonsformation eine weitere Differenzierung präsentiert. 

In einer Schlußbetrachtung betont Landau dann, daß das menschliche Gehirn 
sich aus den gleichen Grundsteinen und auf den gleichen Grundprinzipien wie das der 
Carnivoren und Affen aufbaut, daß es sich aber durchaus nicht aus diesen Gehirnen 
entwickelt hat, daß vielmehr im Urtyp des Wirbeltierhirns alle Energieeinheiten vor- 
handen sind, die zum Aufbau eines beliebigen Wirbeltierhirns nötig sind und daß ‚‚der 
Unterschied zwischen dem Gehirn eines Kaninchens und eines Schimpansen nicht in 
der Quantität der Energieeinheiten, sondern in der Qualität der einzelnen Einheiten 
liegt“ — Vorherrschen der einen oder der anderen Gruppe dieser Einheiten bei den 
einzelnen Spezies: Rhinencephalon bei der einen, Neopallium bei der anderen, Vorder- 
hirnganglien bei der dritten usw. — Ein Beweis für die Existenz der Transformation 
eines Tiertypus in einen anderen ist bisher noch nicht erbracht. Wallenberg (Danzig). 

Rogers, Fred T.: On the relations of corliecal and sub-cortical cerebral lesions to 
spastie phenomena in the marsupial. (Über die Beziehungen von corticalen und subcor- 
ticalen Hirnverletzungen zu spastischen Erscheinungen bei den Marsupialiern.) (Amerie. 
physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 
S. 433—434. 1923. 

Das Marsupialiergehirn hat manche Ähnlichkeit mit dem der Reptilien, unterscheidet 
sich aber durch den Besitz eines wahren neopallialen Cortex. Eine Läsion durch elektrische 
Kauterisation, die die reizbaren Zonen des Cortex betrifft und nicht das Corpus striatum 
oder den Thalamus, bringt folgende Wirkung hervor: Eine Lähmung ist nicht da, aber feinere 
koordinierte Bewegungen sind schwieriger auszuführen. Die andersseitigen Beine können 
von ihrer normalen Stellung fortbewegt, aber nur mit Schwierigkeit wieder zurückgesetzt 
werden. Diese Wirkung hält nur eine Zeitlang an. Eine Verletzung des Cortex und der unter- 
liegenden Basalkerne verursacht folgende Wirkung: tonische Verdrehung des Kopfes nach 
der gleichen Seite und Kreisbewegung, wenn das Tier läuft. Es scheint eine völlige Unfähig- 
keit vorzuliegen, den Kopf in die entgegengesetzte Seite zu drehen. Füttern ist schwer. Die 
Finger der entgegengesetzten Hand nehmen oft tonisch gebeugte Stellung an. Beim Opossum 
folgt daher der spastische Typ der Paralyse nicht auf einen Verlust des Cortex, sondern auf 
eine subcorticale Läsion. W. Brandt (Würzburg). 

Mutel: Evolution phylogenique du limbe cortical secondaire. (Phylogenetische 
Entwicklung des sekundären corticalen Limbus.) (Zaborat. d’anat., fac. de med., 
Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 8, S. 581—583. 1923. 


In der Serie der Säugetiere, von den Aplacentaliern angefangen, findet man eine Reihe 
von topographischen Anordnungen der Ammonshornformationen, die mit zunehmender 
Komplikation zum Verhalten beim menschlichen Gehirn führen. Es gibt 2 Extreme, die 
Aplacentalier und die Primaten; sie sind durch das Fehlen eines invertierten Hippocampus 
charakterisiert. Im primitiven Stadium sind die beiden Lagen der granulierten Schicht der 
Fasia dentata oberflächlich gelegen. Im Endstadium erreicht allein das rückwärtige Ende 
der beiden Lagen die Hirnoberfläche. Zwischen diesen beiden Endzuständen gibt es Zwischen- 
zustände, in denen man gleichzeitig 2 Vorgänge beobachten kann. Die Zunahme einerseits 
der Oberfläche des invertierten Hippocampus, die fortschreitende Einschränkung der freien 
Oberfläche der Fasia dentata, deren beide Lagen fortschreitend in der Spalte des Hippo- 
campus verschwinden, bis daß das hintere Ende der einen allein oberflächlich gelegen bleibt. 

W. Kolmer (Wien). 

Boettiger, A.: Über Agraphie. (11. Jahresvers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Braun- 

schweig, Sützg. v. 16.—17. IX. 1921.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 74, H. 1/4, 


8. 193—194. 1922. 

Mitteilung eines Falles von totaler Agraphie nach Schußverletzung. Die Kugel drang 
in die rechte Kopfseite ein und blieb dicht unterhalb des linken Gyrus supramarginalis sitzen. 
Boettiger nimmt ein eigenes Schreibbewegungszentrum im hintersten Teil der linken 1. Tem- 
poralwindung an. ® Reichmann (Bochum)., 

Mingazzini, G.: Über die motorische Aphasie. (11. Jahresvers. d. Ges. dtsch. 
Nervenärzte, Braunschweig, Süzg. v. 16.—17. IX. 1921.) Dtsch. Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. Bd. 74, H. 1/4, S. 189—193. 1922. 

Verf. versucht an Hand eines pathologisch-anatomischen Befundes nachzuweisen, 
„daß die motorische Aphasie eine beständige und unkompensierbare wird, wenn der 
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‚oberhalb und vor dem proximalen Ende des linken Lenticularis verlaufende Faser- 
komplex derart verletzt ist, daß sämtliche von dem linken Ende des Corpus callos. 
in den entsprechenden Teil des Putamens laufende Balkenstrahlungen unterbrochen 
‚ werden“. — Da sich sowohl die von der linken wie auch die von der rechten Broca- 
"Windung herkommenden Fasern in der „Regio praesupralenticularis‘‘ vereinigen, 
vermag schon ein kleiner Herd in diesem Gebiet eine Kompensation unmöglich zu 
machen. Im Gegensatz dazu hält Verf. die motorische Aphasie — bedingt durch Schä- 
‚digung der Brocaschen Zone oder der subcorticalen Ausstrahlungen für reparabel. 
Die 3 in der Diskussion redenden Herren: Pollak Wien, Quensel Leipzig, Boet- 
tiger Hamburg, sprechen sich alle gegen die Annahme der von Mingazzini auf- 
‚gestellten Hypothese aus. Heinz Dahmann (Düsseldorf)., 


Schmidt, Carl F.: A new method for mammalian decerebration. (Eine neue 
Methode zur Enthirnung von Säugetieren.) (Laborat. of pharmacol., univ. of Pennsyl- 
vania, Philadelphia.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr.1, S. 43—46. 1923. 

Von einer Trepanationsöffnung in den Scheitelbeinen aus wird ein starker Faden mit 
seinen Enden rechts und links vom Hirnstamm durch das Hirngewebe durchgeführt und weiter 
durch die Schädelbasis in die Mundhöhle geleitet. So ist der Hirnstamm von dem Faden 
umschlungen. Durch Anziehen der aus dem Loch der Mundhöhle ragenden Fadenenden 
wird der Hirnstamm abgeschnürt, ein fester Knoten fixiert diese Strangulationsschlinge. 
Dabei sind zugleich die kleinen Gefäße mit abgebunden und damit die Blutungsgefahr fast 
vermieden. Die Dura sitzt mit in der Schlinge. Versuche bei Katzen haben sehr gute Ergeb- 
nisse gehabt. Auch bei Hunden scheint die Methode anwendbar zu sein. Tiefe Narkose der 
Tiere bis zum Erlöschen des Kieferreflexes ist zur Sicherheit des Operateurs notwendig. Der 
Eingriff dauert etwas länger als die bisher gebräuchlichen, erlaubt aber sofortiges Experi- 
mentieren und vermehrt deshalb die Versuchszeit nicht. Für Atmungsversuche ist er be- 
sonders zu empfehlen. Creutzfeldt (Kiel)., 

Spiegel, E. A.: Experimentelle und klinische Untersuehungen über Mechanismus 
und Innervation des Skelettmuskeltonus. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Klin. Wochen- 
schr. Jg. 2, Nr. 7, S. 288—291 u. Nr. 8, S. 339—342. 1923. 

Zusammenfassender Überblick über systematische Untersuchungen, welche die 
Fragen nach dem Wesen und dem Zustandekommen des Tonus der Skelettmuskulatur 
betreffen. Der Tonus wird als ein im Ruhezustande andauernder Spannungszustand 
des Muskels definiert, der ohne willkürliche Innervation zustande kommt, der die 
gegenseitige Lage, die Haltung der Skeletteile aufrechterhält. Ausgehend von Ver- 
suchen über anoxybiotische Zuckung (mit A. Löw), welche zeigen, daß es zu einer 
Verzögerung der Erschlaffung ohne Kreatinvermehrung kommen kann, wird dargelegt, 
daß ein zur Bildung von Kreatin führender Eiweißstoffwechsel, wie ihn die Theorie 
von Pekelharing und Hoogenhuyze annimmt, keine notwendige Bedingung des 
verlangsamten Ablaufs von Einzelkontraktionen darstellt; für diese und ebenso für die 
aus ihnen zusammengesetzten Formen von Dauerverkürzung sind die Veränderungen 
im Kohlenhydratstoffwechsel als diemaßgebende Ursache der Verkürzung zu betrachten. 
Auf Grund der Quellungstheorie der Muskelkontraktion lassen sich Verschiedenheiten 
der Kontraktionsform verschiedener Muskeln durch periphere Mechanismen, welche 
die Entquellung der Fibrille verzögern, verstehen. (Beispiele: Der Sperrmuskel der 
Auster quillt stärker, entquillt langsamer als der Bewegungsmuskel; die schnelle Zuckung 
des weißen Säugermuskels gegenüber dem roten ist wahrscheinlich auf die stärkere 
Säurebildung im ersteren und die dadurch bedingte Änderung der Quellungskurve 
zurückzuführen.) Der Mechanismus der statischen Innervation, die zur anscheinend 
stromlosen Dauerverkürzung führt, wird am Beispiel der Tetanusstarre analysiert; 
die Versuche führen zu dem Schluß, daß dieser Zustand durch eine Dauererregung der 
entsprechenden Rückenmarkssegmente aufrechterhalten wird, die vorderhand nur als 
quantitativ verschieden von der kinetischen Innervation betrachtet werden kann. 
Bezüglich des Weges der statischen Innervation wird gezeigt, daß Zustände von Dauer- 
contractur, wie der Umklammerungsreflex, auch nach Exstirpation des Grenzstrangs 
des Sympathicus unverändert erhalten bleiben (Versuche mit Sternschein); der 
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Weg über efferente Hinterwurzelfasern wird durch kombinierte Hinterwurzeldurch- 
schneidung und einseitige Labyrinthexstirpation ausgeschlossen, so daß man per exclu- 
sionem dazu gelangt, daß statische und kinetische Innervation im Axon der Vorder- 
hornzelle die letzte „gemeinsame Strecke‘ haben. Zum Studium des zentralen Mecha- 
nismus der statischen Innervation und ihrer pathologischen Störungen wird eine eigene 
Methode der Tonusmessung verwendet, welche den Spannungszustand des Muskels 
kurvenmäßig darzustellen gestattet (bezügliche Einzelheiten, siehe die ausführliche 
Mitteilung). Normalerweise kommt es besonders im Beginn der Dehnung des Muskels 
zu einer rasch zunehmenden Anfangsspannung, nach deren Überwindung der weiteren 
Dehnung nur mehr ein geringer Widerstand entgegensteht (Riegers Bremsung). Dieses 
Phänomen verschwindet nach Degeneration der hinteren Wurzeln, ist trotz Unter- 
brechung des zentralen corticomotorischen Neurons erhalten, bei extrapyramidaler 
Starre enorm gesteigert; es erweist sich im Tierversuch (nach Decerebration durch Mittel- 
hirndurchschneidung) als ein Ausdruck des plastischen Tonus von Sherrington. 
Die Bremsung, welche also einen Ausdruck jener Dauererregungen darstellt, die den 
plastischen Tonus bedingen, wird durch Erregung der Proprioceptoren ausgelöst und 

durch einen Reflex bedingt. Dieser verläuft teils über das Kleinhirn, teils über andere 
Zentren des Hirnstammes caudal vom Thalamus opticus. Er wird durch die Vorder- 
hirnganglien, wahrscheinlich durch das Pallidum gehemmt, der efferente Schenkel 
erreicht extrapyramidal die Vorderhornzelle, deren Axon die „gemeinsame Strecke‘ 
für statische und kinetische Innervation darstellt. E. A. Spiegel (Wien).°° 


Greving, R.: Zur Anatomie, Physiologie und Pathologie der vegetativen Zentren 
im Zwischenhirn. (Med. Klin., Erlangen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 3: Ergebn. 
d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 24, 8. 348—413. 1922. 

An der Hand zweier eigener Serien, deren eine nach Bielschowsky, deren andere 
mit der Schultzeschen Modifikation imprägniert war, gibt Verf. eine Topographie 
der hypothalamischen Kerne. Er geht von der Annahme aus, daß es möglich ist, aus 
der Zellform durch Analogie auf die Funktion zu schließen. Hierbei bestätigt er die 
Angaben der Autoren, die, von der gleichen Voraussetzung ausgehend, mit der Nissl- 
methode arbeiteten. — Im Anschluß hieran wird in Form eines Sammelreferates die 
Physiologie und Klinik des Hypothalamus besprochen. Leider hat die lange Dauer 
der Drucklegung es unmöglich gemacht, die umfangreiche, speziell ausländische Lite- 
ratur des letzten Jahres zu berücksichtigen. Cassirer (Berlin-Westend)., 


Camis, M.: Das Kleinhirn als Regulationszentrum des sympathischen Muskel- 
tonus. (Physiol. Inst., Univ. Parma.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 3/4, 
S. 441—442. 1922. 

Verf. weist im Anschluß an die Untersuchungen von Kur& über den im Titel 
angeführten Gegenstand auf seine eigenen Versuche aus den Jahren 1912/13 hin, auf 
Grund deren er das Kleinhirn als das cephalische Zentrum des autonomen Systems 
angesehen hat. F. H. Lewy (Berlin)., :: 


Ducceschi, V.: Systeme nerveux sympathigue et tonus museulaire. (Sympa- 
thisches Nervensystem und Muskeltonus.) (Inst. de physiol., univ., Pavie.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 20, H. 3, $. 331—339. 1922. 

Nach Exstirpation des Halsteiles des sympathischen Grenzstranges oder auch des 
Ganglion cervicale superius allein läßt das Kaninchen dauernd in Ruhestellung das Ohr 
der entsprechenden Seite tiefer hängen und die Ohrmuschel weiter offen stehen als auf 
der gesunden Seite. Besonders bei gleicher, geringer Belastung der Ohren ist der Tonus - 
verlust auf der operierten Seite sehr deutlich. Dagegen werden die aktiven Ohrbe - 
wegungen mit der gleichen Kraft ausgeführt auf beiden Seiten, wenn auch ein geringe s 
zeitliches Zurückbleiben der Bewegung auf der operierten Seite häufig festgestellt wird . 
Verf. deutet seine Befunde im Sinne einer sympathischen tonischen Innervation der 
die Ohren bewegenden Muskeln des Kaninchens. Riesser (Greifswald). 
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Stewart, @. N., and J. M. Rogoff: The supposed relation of the adrenals to reflex 
‘volume changes in the denervated limb. (Die angebliche Beziehung der Nebennieren 
zu den reflektorischen Veränderungen des Volumens in einer denervierten Glied- 
maße.) (4. K. Oushing laborat. of exp. med., Western res. univ., Cleveland.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, $. 436-478. 1923. 


Ba yliss hat gezeigt, daß das Volumen einer hinteren Gliedmaße, deren Ischiadieus 
‚durchschnitten und degeneriert ist, sich ändert, wenn das zentrale Ende irgendeines 
peripherischen Nerven gereizt wird. Und zwar vergrößert sich das Volumen, wenn der 
arterielle Druck steigt. Diese Vergrößerung nimmt aber schnell ab und macht einem 
Kleinerwerden des Volumens Platz. Die Autoren untersuchen, inwieweit die Neben- 
nieren und damit das Adrenalin für die Änderungen des Volumens in Betracht kommen. 
Ihre Nebennierenexstirpationen an den Versuchstieren beweisen, daß die Nebennieren 
an den Änderungen des Volumens nicht beteiligt sind. Schif (Berlin). 


#°% Brüning, Fritz: Die trophische Funktion der sympathischen Nerven. Klin. 
Wochenschr. Jg.2, Nr. 2, 8. 67—69. 1923. 


Brüning hat in der letzten Zeit wiederholt Mitteilungen über den trophischen 
Einfluß des Sympathicus gemacht und zur Behandlung trophisch-vasomotorischer 
Störungen die Sympathektomie empfohlen. Er bringt diesmal den Fall einer Cauda- 
läsion durch Schußverletzung mit einem trophischen Geschwür an der rechten Ferse 
und Decubitus an der rechten Gesäßhälfte. Beide heilten trotz 4jähriger Dauer rasch 
nach Sympathektomie an der rechten Arteria femoralis. Solche Fälle zeigen, daß 
abnorme Steigerung des Sympathicustonus zur Gewebsdegeneration führt, umgekehrt 
wirkt Herabsetzung des normalen Tonus im sympathischen Nervensystem im Sinne 
der Gewebsregeneration. B. führt eine Demonstration Picks (Hypertrophie eines 
Darmstücks bei Neurofibromatose der Nerven) an, die dafür sprechen soll, daß Auf- 
hebung oder zu weitgehende Herabsetzung des Sympathicustonus zur Hypertrophie, 
führen kann. E. Redlich (Wien)., 


Lebermann, Ferd.: Ergebnisse der Schmerzsinnesprüfung an organisch Nerven- 
leidenden mit quantitativ abgestuften chemischen Reizen. Dtsch. Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. Bd. 75, H. 4/5, 8. 276—295. 1922. 

Bringt man kleine Säuretropfen auf die Haut, so treten nach einiger Zeit juckende 
und brennende Empfindungen auf, die in ihrer Stärke abhängig sind von Art und Kon- 
zentration der Säure einerseits, dem Ort der Hautreizung andrerseits (Zeitschr. f. 
Biol. 75, 239). Da der adäquate Reiz zur Erregung des Schmerzsinns der chemische ist, 
da bei der geschilderten Art der Prüfung Miterregungen des Drucksinns vermieden 
werden, da ferner eine feine quantitative Abstufbarkeit der Reize möglich ist, verspricht 
die.chemische Prüfungsmethode des Schmerzsinns größere Genauigkeit als das klinisch 
übliche Nadelstichverfahren. — Vergleichende Prüfung beider Methoden zeigt dem 
Verf. in der Tat, daß die chemische Prüfung Störungen des Schmerzsinns aufzudecken 
vermag, die mit den anderen klinischen Methoden nicht gefunden werden können. 
Geringe Hypalgesien entgehen leicht der Stichmethode. — Bei Neuralgien deutlicher 
Nachweis bisher unbemerkt gebliebener Hyperästhesien im versorgten Hautgebiet. — 
Verlängerung der Reaktionszeiten bei Hypo-, Verkürzung bei Hyperalgesien. 

Hansen (Heidelberg)., 


Ebhecke, U.: Membranänderung und Nervenerregung. II. Mitt. Über das 
Nervenschwirren bei Reizung sensibler Nerven. (Physiol. Inst., Göttingen.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 5/6, S. 482—499. 1923. 

Wird am Menschen die differente Kathode eines konstanten Stromes über dem 
Verlauf eines sensiblen Hautnervenstammes aufgesetzt, so geben schwache Ströme 
eine Anfangsempfindung (Schläg), stärkere eine diskontinuierliche rhythmische Emp- 
findung (,‚Nervenschwirren‘‘), die, erst rasch, dann langsamer abnehmend, je nach der 
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Stromstärke wenige Sekunden oder einige Minuten anhält. Die gleiche Empfindun 
entsteht bei mechanischer Reizung, als Gefühl des Eingeschlafenseins bei Nervendruck! 
und bei chemischer Reizung (Cocainanästhesie). Das galvanisch erzeugte Nerven- 
schwirren entspricht dem Schließungstetanus bei Reizung motorischer Nerven. Ströme, 
die selbst noch zu schwach sind, um ein Nervenschwirren hervorzurufen, können nach 
längerer Einwirkung das Nervenschwirren bei stärkeren Strömen verhindern (Ein- 
schleichen). Längerdauernde Durchströmungen hinterlassen eine langsam abklingende 
Nachwirkung, die sich in der Abschwächung und Verkürzung des Nervenschwirrens 
bei wiederholter Durchströmung äußert. Ebbecke demonstriert im Nervenschwirren: 
die lokale, nicht fortgeleitete kathodische Dauererregung und die depressive Kathoden- 
wirkung und erklärt die Befunde auf Grund der kathodischen Membranlockerung. 
(Vgl. dies. Ber. 16, 262). Ebbecke (Göttingen). 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden.: 
Abt. VI, Methoden der experimentellen Psychologie, Tl. A, H. 3, Liefg. 79. Reine 
Psychologie. — Goldstein, Kurt: Psychologische Methoden zur Untersuchung der! 
Hautsinne. — Schaefer, L.: Psychologische Akustik. Berlin u. Wien: Urban & 
Schwarzenberg 1922. 1508. G.Z. 6. 

Unter den „Allgemeinen Gesichtspunkten für die Ausführung einer Sensibilitäts- 
prüfung“ hebt Goldstein namentlich zwei hervor: den Einfluß optischer Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen, deren hohe Bedeutung für die taktile Wahrnehmung 
sich bei den Untersuchungen an Hirnverletzten (durch Goldstein und Gelb) heraus- 
gestellt hat, und den Unterschied der Einstellung des Beobachters auf den sinnlichen 
Eindruck als solchen oder auf den Wahrnehmungsgegenstand. In einem kurzen Ab- 
schnitt über den „anatomisch-physiologischen Aufbau des sensiblen Apparates‘“ wer- 
den die Topographie und die Schwellenwerte in Figuren und Tabellen handlich zusam- 
mengestellt. Im Hauptteil werden die neuesten Untersuchungsmethoden eingehend 
beschrieben und kritisiert, immer auch unter Berücksichtigung der praktischen Be- 
"dürfnisse der Klinik und der psychologischen Fehlerquellen. Die einzelnen Abschnitte 
behandeln: Berührung und Druck, Schmerz (durch mechanische, thermische, elektrische 
und chemische Reizung), Temperatur, Räumlichkeit; in diesem letzten: Lokalisation 
(Angabe des Reizortes), „Raumsinn“ (Zahl — 1 oder 2? —, Form, Ausdehnung, Rich- 
tung der Eindrücke, Bewegung und Scheinbewegung); Bewegungs-, Lage-, Widerstands- 
und Schwere-Wahrnehmung, endlich ‚Tastvermögen‘‘: Erkennung der Materialquali- 
tät und der Form. Das beigegebene Literaturverzeichnis (138 Nummern) führt bis 1920. 
Die neuen Beweise von Katz (Scripta Universitas atque Bibliothecae Hierosolymitana- 
rum 1923), daß die Vibrationsempfindungen eine selbständige, vom Drucksinn unab- 
hängige Sinnesmodalität bilden, konnten daher noch nicht berücksichtigt werden. — 
Schaefer behandelt in 9 Kapiteln: Erzeugung und Beobachtung tiefster und höch- 
ster Töne, leiseste Töne und Schwellenbestimmung, kürzeste Töne und Tonunter- 
brechungen, Ermüdung des Gehörs, Unterschiedsempfindlichkeit für Tonhöhen und 
Schallstärken, Intervallbeurteilung (Reinheit von Sukzessiv-Intervallen) und Schall- 
lokalisation (Richtungs- und Entfernungswahrnehmung). Es sind vorwiegend die 
Methoden beschrieben, die der erfahrene Akustiker selbst ersonnen, verbessert oder 
wenigstens erprobt hat. Leider fehlen die Methoden zur Herstellung einfacher Töne 
(Interferenz), zu Untersuchungen an Mehrklängen (Konsonanz usw.) ganz, und die 
biologisch so wichtige Geräuschwahrnehmung wird als nebensächlich behandelt. Mit 
der Verbesserung der elektrotechnischen Hilfsmittel (namentlich der Kathodenröhre) 
hat die Methodik der Hörprüfung eine neue Entwicklung erfahren, besonders in Amerika, 
die aber für die vorliegende Abhandlung zu spät kam. Es ist sehr zu bedauern, daß ein 
so gewaltiges Unternehmen wie das Abderhaldensche Handbuch, dessen Fertig- 
stellung viele Jahre beansprucht und von dem eine Neuauflage in absehbarer Zeit kaum 
zu erwarten ist, sich nicht von vornherein auf Ergänzungen eingerichtet hat — so wird 
es, wenn es einmal vollständig vorliegt, bereits veraltet sein. v. Hornbostel (Steglitz). . 
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Steck, H.: Zur psychopathologischen und lokalisatorischen Bedeutung des 
arallelismus der psychischen und motorischen Aktivität. Schweiz. Arch. f. Neurol. 
. Psychiatrie Bd. 11, H. 2, 8. 208—214. 1922. 

Schon im normalen Leben besteht ein Parallelismus zwischen motorischem und 
psychischem Geschehen, z. B. Erleichterung des Denkens durch Gehen. In epileptischen 
Ausnahmezuständen beobachtete Steck neben verbaler auch motorische Perseveration. 
Im katatonen Stupor entsprechen sich Akinese und Denkverlangsamung. Besonders 
beim Parkinsonismus entspricht der Bewegungsherabsetzung Apathie und Interesse- 
losigkeit. Bei 2 Patienten mit besonders tiefstehender Aktivität fiel auf, daß sie schon 
or ihrer Erkrankung schlaff und energielos waren. Die hyperkinetischen Fälie zeigten 
ffektlabilität, Hypervigilität, evtl. sogar den Trieb zu Neckereien und allerlei Streichen. 
it kongenitaler Athetose verband sich besondere Zornmütigkeit. Auch Palilalie geht 
it Perseverationen der Greifbewegung usw. einher. Bei den Oligophrenien entspricht 
ft die psychische der motorischen Unbeholfenheit. Kurz: einer motorischen Hypo- 
nktion entspricht eine psychische Hypofunktion, einer motorischen Parafunktion 
ine psychische Parafunktion. Eigene autoptische Befunde des Verf. und fremde führt 
er zugunsten der Berze - Reichardtschen Theorie für die Rolle der Stammganglıen, 
besonders des Corpus striatum, für psychische und motorische Aktivität ins Feld. Bei 
funktionellen Störungen eröffne sich die Möglichkeit einer Therapie psychischer Stö- 
rungen durch Beeinflussung motorischer Funktionen. Die Annahme eines fast allgemein- 
gültigen Parallelismus steht nicht im Einklang mit neueren Ergebnissen Hauptmanns 
(der Mangel an Antrieb — von innen gesehen — Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. 
66, H.5). Hauptmann fand oft bei näherer Prüfung entgegen dem äußeren Schein 
an Fällen von encephalitischer Akinese, daß Affektivität und Denkfähigkeit ungestört 
waren. H. Liepmann (Berlin)., 

Cornog, Jacob, and Edward Bartow: An experience with the general intelligence 
test in teaching Freshmen chemistry. (Erfahrungen über Prüfung der allgemeinen In- 
telligenz bei Chemiestudenten im ersten Semester.) (State univ. of Iowa, Iowa.) Industr. 
a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 3, S. 301—303. 1923. 

1046 Chemiestudenten wurden bei ihrer Aufnahme in die Universität Iowa auf ihre 
allgemeine Intelligenz geprüft. Die Verteilung war normal. Darauf wurde untersucht, wie 
dieselben Studenten bei den Examen abschnitten. Die Studenten mit sehr guten Noten waren 
im allgemeinen auch bei der Intelligenzprüfung ausgezeichnet. Ebenso gilt das Umgekehrte. 
Dagegen ist der Zusammenhang innerhalb der einzelnen Klassen von Studenten, die sich 
weder nach oben noch nach unten besonders auszeichneten, viel schwächer. Die Korrelation 
zwischen dem Maß der Intelligenz und der Note bei der Abgangsprüfung beträgt nur 0,44. 
Es liegt das, abgesehen von den Fehlerquellen der Intelligenzmessung und denen der Prüfung, 


daran, daß bei der Prüfung außer der Intelligenz noch die Neigung, der Fleiß usw. eine Rolle 
spielen. E. J. Gumbel (Heidelberg). 

Lee, Frederie $S., and J. D. Vanbuskirk: An examination of certain proposed 
tests for fatigue. (Eine Prüfung einiger zur Feststellung der Ermüdung vorgeschlagener 
Tests.) (Dep. of physiol., Columbia uniw., New York.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 63, Nr. 2, 8. 185—206. 1923. 

Die Verff. haben an 4 Versuchspersonen, einem Professor und 3 Studenten, an im ganzen 
94 Beobachtungstagen eine Reihe von Prüfungen vorgenommen, wie sie zur Feststellung 
akuter oder chronischer Ermüdungszustände im Gebrauch oder vorgeschlagen sind. An jedem 
solcher Beobachtungstage fanden 2 Prüfungen, eine vor- und eine nachmittags statt. 65 der 
Beobachtungstage waren „Ruhetage“, an denen die Versuchspersonen keine besondere körper- 
liche Arbeit leisteten; je 29 der Prüfungen fanden an solchen Tagen statt, an denen die Ver- 
suchsperson zwischen der Vor- und Nachmittagsprüfung einen Marsch von durchschnittlich 
20 km gemacht und etwa !/, Stunde vor Beginn der Nachmittagsprüfung beendet hatte. 
Die Ergebnisse sind sämtlich negativ, insoforn als keine der verwendeten Prüfmethoden zu 
sicheren zahlenmäßigen Ergebnissen führte, aus denen ersichtlich wird, daß der Nachmittags- 
zustand der Versuchspersonen sich von ihrem Vormittagszustand an den Arbeitstagen in 
anderer Weise unterscheidet als an den Ruhetagen. Die verwendeten Prüfmethoden sind: 
Pulsfrequenz beim Stehen und Liegen und beim Wechsel beider Haltungen; Wachsen der 
Pulsfrequenz unmittelbar nach einer leichten Arbeit; die Zeit, die nach einer solchen Arbeit 
vergeht, bis der Puls wieder zu seiner normalen Frequenz zurückkehrt; Blutdruck beim Stehen 
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und Liegen und beim Wechsel vom Liegen zum Stehen; Kombinationen der vorher erhalte: 
Werte (Crampton, Schneider, Beaunis, Erlanger, Hoker); Elektrokardiogra 

Hautgefäßreaktion (zeitliche Verhältnisse des Erbleichens und Wiedererrötens einer gepreß 
Hautstelle des Vorderarmes); (Ryan) Dauer des Atemanhaltens; Vitalkapazität; Kraft ı 
Dauer des Ausatmens (Blasens), gemessen am Quecksilberstand eines Manometers und V 
halten des Pulses hierbei (Flack); die Kraft von 6 Muskeln, gemessen mit einer Art Dyna 
meter (Martini). Lipmann (Kl.-Glienicke b. Potsdam).°' 


ra Spezielle Organfunktionen. 


Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und d' 
Verlauf der intraokularen Saftströomung. XVII. Mitt. Mikroskopische Beobachtun 
über den Mechanismus des Abflusses aus der Vorderkammer des lebenden Tieres 
physiologisehem Augendruck. (Ein Beitrag zur Biologie der Gefäße.) (Univ.- Augenkli 
Heidelberg.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 111, H. 1/2, S. 167—195. 1923. 

Aus dem Bürettenmanometer fließen unter 25 mm Hg-Druck in die vorher en 
leerte vordere Kammer des lebenden Kaninchenauges, das gleichzeitig mit dem Mikr' 
skop beobachtet wird, molekulardisperse und kolloide Farbstofflösungen. Sobald d. 
Druck 15 mm Hg übersteigt, fließen die Farbstofflösungen in die skleralen und ep 
skleralen Venen, und zwar um so schneller je höher der Druck war. Art und Weinl]; 
der Entleerung der vorderen Kammer und ihrer Wiederauffüllung mit Farbstofflösun!|: 
zu normaler Druckhöhe ist dabei belanglos. Die Abfuhr des gefärbten Kamme|| 
wassers erfolgt durch Blut-, nicht durch Lymphgefäße, perivasculäre Lymphscheide 
sind von untergeordneter Bedeutung. Wurden unter sonst gleichen Versuchsbedingur 
gen Farbstofflösungen von verschiedenen physikalischen Eigenschaften benutzt, ® 
ergaben sich bei mikroskopischer Betrachtung sehr deutliche Unterschiede der sklerale; 
und episkleralen Gefäße; die lebenden Gefäßwände sind den Gesetzen der Filtration 
Diffusion und Osmose unterworfen. Stoffe, die selbst Ultrafilter kleinster Porengröß)) 
passieren, drangen auch durch die Wände der dünnen Gefäße, kolloide Lösungen abe 
nicht oder kaum. Der Farbstoffübertritt war um die dünnen Gefäße capillaren Cha) 
rakters am stärksten. Der Durchmesser der Endothellücken verschiedener Gefäß) 
bezirke wechselt, sie sind in den dem Schlemmschen Kanal entsprechenden Venen 
im Kammerwinkel größer als in den skleralen und episkleralen Gefäßen, die 10—20 ur 
groß sind. Die Polydispersität kolloider Lösungen war bei den Einlaufsversuchen am 
lebenden Auge deutlich erkennbar. Aus weiteren Versuchen ergab sich, daß der Haupt: 
abflußweg des Kammerwassers der Kammerwinkel ist, der Abfluß durch die Blut: 
bahn und nur in untergeordnetem Grade durch die Iris erfolgt. Die teilweise Ver: 
ringerung der Dispersität kolloider Lösungen bei ihrem Eintritt in die Blutbahn (Throm- 
benbildung in den Capillaren) wurde im Tierversuche deutlich, ebenso der Abfluß des 
Kammerwassers durch ultramikroskopische, nicht durch mikroskopische Lücken. Bei 
längerer Dauer des Versuchs erfolgt in der vorderen Kammer eine kolloid-chemische 
Reaktion, wodurch der eingespritzte molekular-disperse Farbstoff ganz oder teilweise 
in einen kolloidalen verwandelt wird. Verf. schließt aus seinen zahlreichen Versuchen, 
daß unter physiologischen Druckverhältnissen ein stetiger Flüssigkeitsabfluß aus der 
vorderen Kammer des lebenden Tierauges in die im Kammerwinkel gelegenen Venen 
infolge eines hydrostatischen Druckgefälles zwischen beiden Räumen erfolgt, wobei 
die Venenwände, durch die die Flüssigkeit hindurchtritt, als Ultrafilter wirken. Bei 
zunehmendem Kammerdruck nimmt der Abfluß in die Venen zu, beim Aufhören des 
Druckgefälles hört auch der Flüssigkeitsabfluß aus der vorderen Kammer auf. Trotz be- 
stehenden Druckgefälles kann der Abfluß verhindert werden durch Verstopfung der 
ultramikroskopischen Endothellücken der Venenwände durch kolloide Teilchen und 
durch Blockierung des Zugangs zur Filterfläche durch mechanische Verlegung des 
Kammerwinkels. Die Versuche sind für die Frage des menschlichen Glaukoms und den 
Übertritt intravenös gegebener Heilmittel in die Gewebe von Bedeutung. (XVII. vgl. 
diese Berichte 15, 293.) Kurt Steindor/t (Berlin). 
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Hecht, Selig and Robert E. Williams: The visibility of monochromatie radia- 
„„g jon and the absorption speetrum of visual purple. (Die Sichtbarkeit monochroma- 
{j ischer Strahlung und das Absorptionsspektrum des Sehpurpurs.) (Laborat. of physical 
I chem., Harvard med. school, Boston, and George Holt physics laborat., univ., Liverpool.) 
'Tourn. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 1, 8. 1—33. 1922, 

Verff. finden an allen bisherigen Bestimmungen der spektralen Empfindlichkeits- 
\werteilung des Auges beim Dämmerungssehen (Ebert, Langley, Hillebrand, 
‘Abney und Festing, v. Kriesund Nagel, Schaternikoff, Pflüger, Trendelen- 
urg) etwas auszusetzen: Teils seien die Messungen nicht auf das Normalspektrum 
mit gleichmäßiger Energieverteilung bezogen, teils bei inkonstanter Helligkeit, teils 
an zu wenig Versuchspersonen angestellt, (Die Messungen von A. Königund R. Ritter 
‚Füber den Helligkeitswert der Spektralfarben, die noch am besten ihren Anforderungen 
‚gerecht werden, erwähnen Verff. nicht. Ref.) Verff. halten daher die zur Zeit allgemein 
angenommenen Beziehungen des Sehpurpurs zum Dämmerungssehen nicht für exakt 
'bewiesen und neue von den angeblichen „‚Fehlern‘ freie Bestimmungen an einer großen 
Zahl von Versuchspersonen für erforderlich, um die Dämmerungswerte für „das Auge 
im allgemeinen‘“ festzustellen. 

Methodik: 500kerzige Pointolitelampe (230 Volt, 4,5 Amp., 2,07 Watt pro Kerze), 
Hilger-Spektrometer mit konstanter Ablenkung. Das aus dem Ökularspalt divergent aus- 
'tretende monochromatische Lichtbündel passiert ein Nicolpaar und fällt in 150 cm Abstand 
vom Okularspalt auf 2 Lagen Mattglas, die das Gesichtsfeld für den in einem Dunkelraum 
sitzenden, vollständig dunkeladaptierten Beobachter bilden. Die Form dieses Gesichtsfeldes 
ist dadurch dem eines Lummer-Brodhunschen Kontrastphotometers nachgebildet, daß 
das Mattglas mit entsprechend ausgeschnittener undurchsichtiger Pappe belegt ist. Durch 
die Pappausschnitte hindurch wird das Mattglas, wie oben beschrieben, monochromatisch 
erleuchtet, und die konstant beleuchteten Vergleichsfelder werden dadurch hergestellt, daß 
die Pappe auf der dem Beobachter zugekehrtenFläche mit einer (vor Belichtung geschützten) 
Schicht von Radiumfarbe belegt ist. Die Helligkeit dieses konstanten Vergleichslichts ist 
- durch die 2 Lagen Mattglas und durch Bögen durchscheinenden Papiers derart herabgesetzt, 

daß sie dem 2,7fachen des absoluten Schwellenwerts für das vollständig dunkeladaptierte 
Auge entspricht. Gesichtsfeldgröße 10 x 10,5 cm, mithin bei 25cm Augenabstand —= 22° 
Durchmesser. — Die verschiedenen monochromatischen Lichter werden grob durch 1 bzw. 
2 neutrale Filter vor dem Okularspalt, fein durch die Nicols auf Gleichheit mit dem konstanten 
Vergleichsfeld eingestellt. Die Filter sind zwei gleich belichtete Stücke photographischen Films, 
von denen jedes !/,, (genau Filter 1 = 0,0977 und Filter 1 und 2 zusammen = 0,00954) des auf- 
fallenden Lichts hindurchläßt. — Die relative spektrale Energieverteilung der Pontolitelampe 
bestimmen Verff. mit einem am Okularspalt eingesetzten Hitchins-Thermoelement (14,9 Ohm) 
und einem Broca-Galvanometer (9,02 Ohm). 

Ergebnisse: Die Messungen werden mit 12 Wellenlängen zwischen 666 und 

412 uu an 48 Versuchspersonen durchgeführt. Aus diesen 48 Kurven der gleichwertigen 
Energiemengen im Normalspektrum wird das Mittel dadurch berechnet, daß bei jeder 
Kurve der minimale Energiewert = 10 gesetzt wird und die danach erhaltenen übrigen 
Werte gemittelt werden. Die Reziproken dieser gleichwertigen Energiemengen geben 
in bekannter Weise die Empfindlichkeitsverteilung des Auges beim Dämmerungs- 
sehen im isenergetischen Normalspektrum bzw. nach Verff. das Absorptionsspektrum 
der lichtempfindlichen Substanz in den Netzhautstäbchen. — Diese Kurve der Däm- 
merungswerte vergleichen Verff. 1. mit der von Hyde, Forsythe und Cady (Astro- 
phys. J. 48, 65. 1918) durch direkte Photometrie an 29 Personen aufgenommenen 
Kurve der spektralen Empfindlichkeitsverteilung bei Tagessehen und 2. mit der von 
Köttgen und Abelsdorff (Zeitschr. f. Psych. u. Physiol d. Sinnesorg. 12, 161. 1896) 
an Affen und Kaninchen festgestellten Kurve der spektralen Absorptionsverteilung 
des Sehpurpurs. Sie finden durch Übereinanderzeichnen der Kurven, daß alle 3 iden- 
tische Gestalt, aber verschiedene Lage im sichtbaren Spektrum haben. Die Kurve 
der Sehpurpurabsorption hat ihr Maximum bei 503 uw die der Dämmerungswerte 
bei 511 und die der Tageswerte bei 554 oder nach Korrektion bezüglich der Macula- 
färbung bei 540 uu. — Folgerungen: Verff. schließen aus der identischen Gestalt 
der Kurven, daß alle 3 das Absorptionsspektrum ein und derselben Substanz, des Seh- 


— 230 — 


purpurs, darstellen. Auch in den Zapfen nehmen sie als photochemische Substanz 
für den Tagesapparat Sehpurpur an, jedoch in solcher Verdünnung, daß er keine 
sichtbare Färbung hervorruft. Zur Erklärung der 3 verschiedenen spektralen Lagen’ 
des Absorptionsspektrums ein und derselben Substanz nehmen sie ihre Zuflucht zur 
Kundtschen Regel, nach der die Absorptionsstreifen gelöster farbiger. Stoffe um sa 
mehr nach Rot verschoben werden, je größer der Brechungsexponent des Lösungs- 
mittels ist. Danach wären die Stäbchen wenig, die Zapfen außerordentlich viel stärker 
lichtbrechend als Wasser anzunehmen. Daneben wird zum Schluß die Möglichkeit 
diskutiert, daß in den Zapfen ein mehr bläulich-purpurn gefärbter Sehpurpur enthalten: 
ist, etwa wie der der Fische (Absorptionsmaximum bei 540 uu.) Arnt Kohlrausch. 

Koväes, Andreas: Über den Einfluß der Dunkeladaptation auf die Empfindungs- 
zeit und den zeitlichen Verlauf der Gesichtsempfindung. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) 
Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., II. Abt.: Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 
Bd. 54, H. 4/6, S. 161—214. 1923. 

Verf. untersucht unter Fr. W. Fröhlichs Leitung und mit der von diesem 
angegebenen Methode (Zeitschr. f. Sinnesphys. 54, 58; 1922) die Abhängigkeit der 
Empfindungszeit und der Dauer und Helligkeit der primären Empfindung von der 
Dunkeladaptation. (Unter ‚„Empfindungszeit‘“ wird die Zeit vom Beginn des Reizes 
bis zum Beginn der Empfindung und unter „primärer Empfindung‘ die nach kurz- 
dauernder Reizung des Auges auftretende 1. Phase der Lichtempfindung verstanden, 
der eine Reihe weiterer durch dunkle Intervalle getrennter Phasen, die sekundären 
Lichtempfindungen oder Nachbilder folgen.) 

Methodik, Prinzip: Wird ein Lichtspalt hinter einem Schirm senkrecht zur Gesichts- 
linie des Beobachters bewegt, so wird das den Schirmrand fixierende Auge in dem Augen- 
blick gereizt, in dem der Spalt am Schirmrande auftaucht; die zugehörige Lichtempfindung' 
tritt um eine gewisse Zeit — die Empfindungszeit — später auf, d.h. der Lichtspalt hat sich 
bereits eine Strecke weit vom Schirmrande entfernt, wenn er wahrgenommen wird. Aus dieser 
Strecke und der Spaltgeschwindigkeit berechnet sich die Empfindungszeit. — Einzelheiten: 
Der Lichtspalt von 1 mm Breite und 15 mm Höhe ist für den Beobachter in einer Bahnstrecke 
von 40 mm Länge sichtbar. Die benutzten Spaltgeschwindigkeiten liegen zwischen 100 und 
130 mm pro Sekunde, sie werden graphisch registriert. Die Spaltdurchgänge können beliebig 
oft wiederholt werden. Abstand Auge — Spalt 30 cm. Lichtquelle für den Spalt ist ein weißer, 
unter 45° zur Bahnebene geneigter Schirm, der durch eine Lampe auf parallel zur Spaltebene 
stehender optischer Bank variabel beleuchtbar ist. Die Schirmbeleuchtungen werden in Meter- 
Hefner-Kerzen angegeben. — Die Dauer der Empfindungszeit bzw. der primären Empfindung 
wird mit Hilfe eines Fixierpunktes und eines verschieblichen Meßpunktes in der Weise fest- 
gestellt, daß der Meßpunkt bei mehreren cet. par. wiederholten Spaltdurchgängen von der 
Versuchsperson so lange verschoben wird, bis er genau unter jene Stelle der Spaltbahn ein- 
gestellt ist, die dem Beginn der primären Empfindung entspricht Der Abstand von Meß- 
und Fixierpunkt wird mittels Skala und Fernrohr auf Zehntelmillimeter vom Versuchsleiter 
abgelesen. Betreffs technischer Einzelheiten vgl. das Original und Fr. W. Fröhlich, Zeitschr. 
f. Sinnesphysiol. 54, 60—62. 1922. — Versuchsperson im Dunkelraum, Beobachtungen mono- 
kular in ca. 5° Fovealabstand. Helladaptation durch 20 Minuten Aufenthalt auf der Straße 
(Juni, Juli um die Mittagszeit); während der folgenden Dunkeladaptation von Zeit zu Zeit 
Bestimmung der Empfindungszeit bzw. der Primärempfindungsdauer bei konstant bleibender 
Spaltbeleuchtung von 0,6 oder 1,0 Meter-Hefner-Kerzen. Bei dieser Beleuchtungsstärke war 
die erste Messung !/,—1 Minute nach Beginn des Dunkelaufenthalts eben durchführbar; während 
der weiteren Dunkeladaptation nahm dann die subjektive Helligkeit des konstant beleuchteten 
Spalts beträchtlich zu. 

Ergebnisse: Während der Dunkeladaptation nimmt entsprechend der wachsen- 
den subjektiven Helligkeit des Spaltes die Empfindungszeit im großen und ganzen 
an Dauer ab, die Primärempfindung an Dauer und Helligkeit zu, jedoch gehen diese 
Veränderungen nicht stetig vorsich: In der Zeit zwischen der 5. und 10. Min. des Dunkel- 
aufenthalts, dem vom Verf. so genannten „kritischen Stadium“, nimmtdie Empfindungs- 
zeit vorübergehend wieder zu und wird die Primärempfindung außerordentlich stark 
gedehnt auf das 4—5fache der Anfangsdauer, um dann wieder auf etwa das doppelte 
des Anfangswertes zurückzugehen. Die Kurven beider Vorgänge zeigen im kritischen 
Stadium steile Zacken. Ferner nimmt die Helligkeit der Primärempfindung bis zum 
„kritischen Stadium‘ wenig, während desselben gar nicht, danach sehr stark zu und 
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imjıer Dunkeladaptation; beides ist vom Verf. nicht gemessen, sondern nur nach dem 
m\nblick geschätzt. Aus Versuchen mit eingeschobenen kurzen Helladaptationen 
ınl2hließt Verf., daß das Auge auch beim Übergang von Dunkel- zu Helladaptation das 
1 ‚kritische Stadium‘“ passiert. — Verf. bringt das „kritische Stadium‘ mit dem etwa 
leichzeitig in der üblichen Adaptationskurve auftretenden Knick in Zusammenhang, 


‚laelladaptierte Auge ein gutes Sehen vermittelt. Kohlrausch (Berlin). 
RM Lasareff, P.: Untersuchungen über die Ionentheorie der Reizung. IV. Mitt. 
„)Die Theorie der Erscheinungen des Flimmerns bei Dunkelsehen. Pflügers Arch. f. 
d,|l- ges. Physiol. Bd. 196, H.2, S.177—184. 1922. 

Verf. stellt zur experimentellen Kontrolle seiner Theorie des peripheren Sehens 
yei der intermittierenden Beleuchtung Versuche an, die den Einfluß der Lichtstärke 
ınd Adaptation auf die Verschmelzungsfrequenz behandeln. 

Methodik: Ein Adaptometer — nach der Abb. 1 zu schließen das Nagelsche — steht 
‚inter einer Sektorenscheibe mit 2 Ausschnitten von je 90°; die kreisrunde, durch die Sektoren- 
cheibe periodisch verdeckte Milchglasscheibe des Adaptometers dient als Lichtquelle für das 
-lAuge des Beobachters, das einen Abstand von 50cm von ihr hat. Die Sektorenscheibe wird 
n Bewegung gesetzt durch einen Elektromotor und eine Reihe von Transmissionen, die der 
Scheibe eine beliebige, durch einen Zähler genau meßbare Umdrehungsgeschwindigkeit zu 
eben gestatten. Bei den Versuchen wird eine konstante Umdrehungsgeschwindigkeit der 
Scheibe eingestellt. Der 5 Minuten lang stark helladaptierte Beobachter wird für eine bestimmte 
Zeit dunkeladaptiert und reguliert danach die Beleuchtung des Adaptometers auf eben merk- 
iches Flimmern ein. Gemessen wird also bei definiertem Adaptationszustand die bei einer 
bestimmten Unterbrechungsfrequenz zur Erzeugung des Flimmerns erforderliche relative 
A Beleuchtungsintensität. 

Verf. untersucht an sich selbst und an einem zweiten Beobachter besonders die Be- 
„Iziehungen der Beleuchtungsintensität und der Adaptation zur Verschmelzungsfrequenz 
und berichtet zum Schluß noch über Ergebnisse von Versuchen mit monochromatischem 
$| Licht, deren Methodik nicht näher beschrieben wird. Er findet, daß alle Folgerungen 
seiner Theorie befriedigend mit der Erfahrung übereinstimmen. Betreffs der Einzel- 
[heiten sei auf das Original verwiesen. (Vgl. diese Berichte 14,396.) Arnt Kohlrausch. 
Schanz, Fritz: Eine neue Theorie des Sehens. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. 
-| d. Sinnesorg., II. Abt., Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 54, H. 2/3, S. 93—101. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 12, 283 15, 113 17, 71.) Es handelt sich im wesent- 
[lichen um eine Zusammenfassung der früher referierten Arbeiten. „Wir haben bis jetzt 


‚| Das ist ausgeschlossen, denn diese vermögen nicht die sichtbaren Strahlen gleichmäßig 
‘| zu absorbieren.‘‘ Die Stäbchen und Zapfen fangen die vom Pigmentepithel bei Belich- 
‚| tung ausgeschleuderten Elektronen auf. In ihnen entsteht dadurch der Aktionsstrom, 
durch den die Erregung des Sehzentrums erfolgt. Verf. spricht sich gegen eine chemische 
Theorie des Sehens aus: „Die Sehstoffe sind noch immer hypothetische Körper.‘ 
Der Sehpurpur „reicht nicht aus, um die Vorgänge beim Sehakt zu erklären“. Nach 
der Theorie von Schanz ist das Sehen von Farben eine Funktion der Wellenlänge, 
der Elektronen verschiedener Geschwindigkeit entsprechen. Zur Erklärung der Misch- 
farben nimmt er an, daß die Elektronen verschiedener Geschwindigkeit sich auf ihrer 
Bahn gegenseitig beeinflussen. so daß die Geschwindigkeiten sich ausgleichen. Ist 
die Differenz der Geschwindigkeit sehr groß, so gleichen sich die Geschwindigkeiten 
nicht aus, was der Empfindung von Weiß entspreche. Eine Bestätigung seiner Theorie 
sieht Sch. darin, daß nach Staroperation dem Violett des im linsenlosen Auge jetzt 
sichtbaren Spektralendes das Licht der Wellenlängen von 548—552 uu komplementär 
ist. Ferner führt er die Versuche von Ladenburg an, nach denen die photoelektrische 
Stromkurve bei kurzwelligem Licht steiler ansteigt als bei langwelligem, was mit dem. 
Verhalten des Aktionstroms übereinstimmt (Brossa und Kohlrausch). Best., 
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Randle, H. N.: Sense-data and sensible appearances in size-distance percei 
tion. (Sinnesempfindungen und Einstellungen bei Größenwahrnehmungen.) Mi 
Bd. 31, Nr, 123, S. 284—306. 1922. 

Die etwas freie Übersetzung des Titels rechtfertigt sich durch den Inhalt des Vortrag 
der eine kräftige Absage an den Sensualismus enthält. Es kommt bei den Größenschätzung: 
nie auf die „reine Empfindung‘ (sense-datum, pure sensation) an, sondern auf die ganı 
psychische Einstellung. Es fehlt uns z. B. jede Möglichkeit, der Größe des Netzhautbild! 
bewußt zu werden, und dasselbe Nachbild, z. B. das der Sonne, erscheint ganz verschied« 
groß, je nach der Umgebung, in die es hineinprojiziert wird. Es ist unberechtigt, die s 
„wirkliche“ Größe als objektiv, die perspektivische als subjektiv aufzufassen, beide gehöre 
in gleichem Maße zum Objekt oder zum Subjekt; auch die letztere hat für einen bestimmt« 
Punkt ganz bestimmte Werte. Dennoch machen wir bei Größenschätzungen Fehler übi 
Fehler, denen der Verfasser im einzelnen nachgeht. Die Beispiele sind z. T. die bekannte: 
die Deutungen durchaus originell. Weil der Mond am Horizont größer scheint als im Zeni) 
soll er uns nach der üblichen Erklärung zugleich weiter entfernt (also kleiner) und dann durc 
„sekundäre Täuschung“ (secondary deception) wieder größer vorkommen. Diese Wide: 
sprüche, diese „Irrgänge der Erklärung‘ (epicycles of explanation) sind nicht nötig, wer 
wir daran festhalten, daß die Größe der Körper im Verhältnis zu ihrer „Wahrnehmungswelt 
(perceptual world) wechselt. Der Effekt hängt, wie schon Berkeley sah, von der Gesamthe 
der Bestimmungsglieder ab. Ähnlich steht es mit der Vergrößerung, die bekannte Objek‘ 
im Nebel erfahren. Psychologische Tatsache ist nur die Größenschätzung nach Maß d« 
gesamten Umwelt, das angeblich dazu nötige Rohmaterial der reinen Empfindungen ist nich‘ 
als Fiktion. Adolf Hoppe (Rinteln)., 

@ Wessely, Karl: Goethes und Schopenhauers Stellung in der Geschichte de 
Lehre von den Gesichtsempfindungen. Berlin: Julius Springer 1922. 43 8. G.Z.! 

Wessely bringt in dieser Rektoratsrede das zur Darstellung, was auch heute noc 
von Goethes und Schopenhauers Farbenlehre zu Recht besteht, und worin si 
weit über ihre Zeit hinaus fruchtbringend gewirkt haben. — Beider fundamental 
Bedeutung liegt auf sinnesphysiologischem Gebiet, aber beide führte ihre innere Au: 
lehnung gegen die materialistische Denkweise ihrer Zeit und der Mangel mathematisch 
physikalischer Kenntnisse in einen hoffnungslosen Konflikt mit der exakten Physil 
Daraus resultierte in beider Farbenlehre eine so innige Verquickung von Wahrheit mi 
Irrtum, daß es den Zeitgenossen und unmittelbaren Nachfahren nicht gelang, den Ker 
physiologischer Wahrheit aus den physikalischen Irrungen herauszuschälen, und 3 
blieb ihnen die Anerkennung lange versagt. — Goethe erhebt zum obersten Grund 
satz seiner Methodik, die Sinnesempfindungen als solche zu untersuchen, und hier au 
dem Gebiete seiner „physiologischen Farben“ liegt der bleibende Wert seiner Farben 
lehre. Was Goethe über den ‚„sukzessiven und simultanen Kontrast“ und über di 
Abhängigkeit der Farbenempfindungen von der „Stimmung des Sehorgans“ — wi 
man sich heute ausdrückt — beobachtet und über ihre Bedeutung für das Sehen ge 
dacht hat, ist noch heute gültig und macht ihn zu einem Vorläufer von Purkinje 
Johannes Müller und Hering. ‚Wäre von seiner ganzen Farbenlehre nichts übri 
geblieben als dieser einleitende Teil, man würde heute nur mit Bewunderung von de 
kleinen Schrift sprechen. — Aber Goethe erstrebte noch mehr und größeres“; un 
dabei gerät er auf Abwege, weil er seine Grundgedanken, die ihn in der Biologie z 
bedeutenden Entdeckungen geführt haben, auf das Gebiet der Physik überträgt. E 
scheitert an dem Versuch, die Kluft zu überbrücken, ‚‚die zwischen der physikalische 
Natur des Reizes und dessen psychischem Korrelat, d. h. dem Bewußtseinsinhalt lieg! 
mit dem der lebende Organismus den Reiz beantwortet‘. — Das Hauptverdiens 
Schopenhauers, Goethes Schülers in der Farbenlehre, ist, daß er in dieser Richtun 
über seinen Meister hinausging, und von Kants Lehre durchdrungen, zum erstenma 
scharf zwischen dem die Sinnesorgane treffenden Reiz und der Reizbeantwortun 
durch das Sinnesorgan, dem Bewußtseinsinhalt, scheidet: Helle, Finsternis und Farbe 
sind für ihn nur Zustände des Auges, und er entwickelt Gedanken über Aufrecht- 
Einfach- und Doppeltsehen, über Perspektive, über Sinnes- und Urteilstäuschunger 
die ihn zu einem Vorläufer von Helmholtz’ empiristischer Theorie der Gesichts 
wahrnehmungen machen. Wenn er auch im übrigen zeitlebens ein fanatischer Veı 
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“echter gerade der physikalischen Irrtümer Goethes gewesen ist, so bleibt das Ver- 
'lienst, daß von ihm an die besonders durch Johannes Müller und Helmholtz 
weiter ausgebaute Lehre von der Subjektivität unserer Sinnesempfindungen datiert. 
Schopenhauer „gebührt wie Goethe ein Ehrenplatz in der Geschichte der Lehre 
von den Gesichtswahrnehmungen!“ Arnt. Kohlrausch (Berlin). 


Broca, Andre, et Jean Comandon: Sur la reprösentation pieturale du mouvement. 
(Über die bildliche Darstellung der Bewegung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Pacad. des sciences Bd. 176, Nr. 11, S. 785—787. 1923. 

Delacroix versuchte die Bewegung eines Schwerthiebes dadurch deutlich zu machen, 
‚daß er einen Kreissektor dahinter malte, ähnlich wie es dem Auge bei schneller Bewegung 
und guter Beleuchtung erscheint. Wichtige Aufklärung gab die Photographie und Kine- 
matographie, durch die man besonders charakteristische und z. T. früher unbekannte Stel- 
lungen bewegter Figuren kennenlernte. Leonardo de Vinci forderte, um eine Bewegung 
deutlich zu machen, mehrere Stadien derselben in einem Bilde darzustellen, wie es in figuren- 
reichen Bildern möglich ist. Als Beispiel wird die Ernte von Henri Martin angeführt. Läßt 
man den Blick bei schwächerer Beleuchtung über das Bild schweifen, so scheinen alle Figuren 
die Bewegung des Mähens auszuführen, ein Eindruck, der sofort verschwindet, wenn man 
genauer hinsieht oder eine einzelne Figur fixiert. Verff. nahmen photographisch einen mit 
‚einer Last schreitenden Mann auf und stellten 3 verschieden große Serien von Vergrößerungen 
‚her, die sie, in geeigneter Weise beschnitten, auf einen Karton klebten. Auch hier ließ sich 
ähnlich wie bei dem Bilde Henri Martins der Bewegungseindruck erzielen. Physiologisch 
optisch handelt es sich dabei um 2 bekannte Phänomene, die Persistenz eines Seheindrucks 
einer verflossenen Bewegung und die Verzögerung des Eindruckes einer beginnenden Be- 
wegung, deren Dauer beide (Broca - Sulzer) etwa 0,1 Sekunde beträgt. Besonders deutlich 
wird daher der Eindruck bei schwacher Beleuchtung und weicher Kontur der dargestellten 
Figuren, während z. B. Figuren, die mit Strichzeichnung dargestellt sind, den Eindruck gar 
nicht oder nur schwach geben. Man hat dabei nicht den Eindruck, als ob sich die Figur von 
einem Ort zum anderen bewege, vielmehr gleicht die Bewegung etwa der eines Haufens lebender 
Würmer. Meesmann (Berlin). 

Nakamichi, Yoshinori: Experimentelle Studien über die Fettfrage des Gehör- 
organs. (Pathol. Inst., Univ. Kyoto.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—3. IV. 1921.) 

Transact. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, 8.59. 1921.- 

Bei langdauernder Fettfütterung (Lanolin, Hirnsubstanz, Speck, Eigelb, Butter) an 
Kaninchen ist die Fettablagerung zunächst auf das Gebiet der Stria vascularis beschränkt; 
Endolymphe, die Zellen des Cortischen Organs und die Endothelien der inneren Lymph- 
räume bleiben frei. Erst spät erscheinen histiocytäre Zellen und Fettsubstanzen in den Räumen. 
Verfettungen der für Schalleitung wichtigen Bänder und Muskeln, des Trommelfelles, der 
Basilarisfasern der Membrana propria, des. Nervus cochlearis und Ganglion spirale, wie sie 
schließlich beobachtet werden, will Verf. für die Entstehung der Schwerhörigkeit (bei pri- 
märer Lipämie) durch Funktionsstörungen der Stria vascularis und Veränderungen des Corti- 
schen Organes verantwortlich machen (besonders der senilen Schwerhörigkeit). Busch. 


Schaefer, Karl L.: Über die Galtonpfeife. Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anım. Bd. 7, 8. 325—329. 1922. 

Verf. hat in einer früheren Untersuchung (vgl. diese Berichte 7, 82) gefunden, 
daß für die Galtonpfeife, wenn man sie mit einem stets konstanten Druck von 70 cm 
Wasser anbläst, ein einfaches „Schwingungszahlengesetz“ gilt. - Es ist nämlich 
W=4L-+n, wenn W die Tonwellenlänge, Z die Pfeifenlänge und n eine Konstante 
bedeutet. In der vorliegenden Abhandlung, einem Beitrag zur Zwaardemaker-Festschrift, 
wird nun gezeigt, daß das Gesetz auch für höhere Druckwerte bis zu 30 cm Quecksilber 
gilt und ebenfalls für kleinere Druckgrößen als 70 cm Wasser, bis hinunter zu etwa 
30 cm Wasser. Bei noch geringerem Druck treten die für Hörprüfungen ungeeigneten 
Schneidentöne der Galtonpfeife auf. Durch die Auffindung des „Schwingungszahlen- 
gesetzes“ vereinfacht sich der Gebrauch der Pfeife wesentlich, insofern man die Wellen- 
länge desirgendeinerEinstellung des Pfeifenrohres entsprechenden Tones ohne Benutzung 
einer Tabelle im Kopfe berechnen kann. Im Zusammenhang hiermit weist Verf. dar- 
auf hin, daß auch die Mängel der bisherigen Anblasetechnik durch das von W.Döderlein 
(vgl. diese Berichte 9, 441) eingeführte Gummiball-Doppelgebläse nunmehr behoben 
‚sind. Karl L. Schaefer (Berlin). 


Berichte über d.ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIX. 16 
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Skelett. Bewegung. Sprache. | 

Sho, Hoshiro: Über die Kapazität der hinteren Schädelgrube. (Zentral- Röntg 
Inst., Allg. Krankenh., Wien.) Jahrb. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 42, H.1, 8. 
bis 18. 1922. 

Die Arbeit enthält eine Beschreibung der Methode zur Bestimmung des Fassung 
raumes der hinteren Schädelgrube mit Hilfe des anthropologischen und röntgenolog 
schen Meßverfahrens. In mehreren Tabellen werden die Größen- und Formverhältnis, 
der hinteren Schädelgrube bei verschiedenen Menschenrassen, bei pathologischen Fälle 
und bei einzelnen Säugetierformen zusammengestellt. 4A. Schäller (Wien).°° 

Mendes-Corr&a, A.-A.: Sur les proportions des membres chez les Portugais. (Üb« 
die Proportionen der Gliedmaßen bei den Portugiesen.) Cpt. rend. hebdom. des seanc« 
de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 10, S. 709—711. 1923. 

In Ergänzung früherer Mitteilungen (vgl. diese Berichte 12, 524) bringt die vorliegend 
einige wichtige Längenbeziehungen der Extremitätenknochen von 44 portugiesischen Skeletten 
Vorderarmindex rechts 3': 74,28 + 0,41; ©: 71,03 + 0,49; links: 74,59 + 0,38 und 73,0 
+ 0,55 (brachycerk nach Turner wie bei Europäern im allgemeinen). Nach den mittlere: 
Werten des Index tibiofemoralis besteht Brachyknemie; rechts J': 81,75 + 0,39; @ 81,1 
+ 0,29; links: 81,59 + 0,34 und 81,14 + 0,30. Index humero-femoralis nähert sich aue' 
den Werten der weißen Rasse: rechts J': 73,23 + 0,29; ©: 72,43 +- 0,67; links: 72,55 + 0,3) 
und 72,32 + 0,74. Der Index intermembralis (= Humerus + Radius : Femur + Tibia) ha 
ähnliche Werte wie beim Europäer (69,5): rechts 5: 70,46 + 0,32; ©: 67,94 + 0,55; links 
70,02 + 0,24 und 68,12 + 0,43. Die Geschlechtsunterschiede fallen im allgemeinen weni) 
ins Gewicht, ebenso die zwischen rechts und links. Es sind aber solche gegenüber den Skelette‘ 
Kjökkenmöddings aus dem Tal von Tage (epipaläolithisch) hervorzuheben (Typus de 
Homo afer taganus, verschieden vom Mittelmeertypus). Busch (Erlangen). 

e Eidmann, Hermann: Die Entwieklungsgeschiehte der Zähne des Menschen 
Mit Berücksichtigung des Wirbeltiergebisses. Berlin: Hermann Meusser 1923. VII, 204 $ 
G. Z. geb. 12. 

Auf dem Raum von 200 Seiten behandelt der Autor die Entwicklungsgeschichte 
der Zähne des Menschen in ziemlich ausführlicher Weise. Zuerst bringt er einige Dater 
der allgemeinen Entwicklungsgeschichte bis zur Bildung der Keimblätter, geht danı 
über auf die Formbildung des Schädels, des Gesichtes und der Mundteile, wobei auch 
die wichtigsten Mißbildungen ihre Erörterung finden, zeigt dann die Entwicklung des 
Schmelzorgans, die Entstehung der Anlage der bleibenden Zähne, die Histologie der 
Zahnanlage, die Histogenese der Hartsubstanz der Zähne, ferner die Entwicklung der 
Alveolen, bespricht dann den Durchbruch der Milchzähne, die Vorgänge des Zahn: 
wechsels und die Dentition. Es schließt sich daran ein Kapitel über die vergleichende 
Entwicklungsgeschichte der Zähne bei Fischen, Amphibien, Reptilien (Vögeln) und 
Säugetieren. Dann wird die Phylogenie des Gebisses an der Hand der verschiedenen 
Theorien besprochen und schließlich ein geschichtlicher Überblick über die Entwicklung 
unseres Wissens auf diesem Gebiet gegeben. Die Angaben des Buches fußen auf Lite- 
ratur, welche 23 Seiten umfaßt. Zahlreiche recht gut gewählte Abbildungen illustrieren 
das besprochene. Die embryologischen Verhältnisse sind auch durch eine farbige Tafel 
recht zweckmäßig dargestellt. Schon aus dieser Inhaltsangabe geht hervor, daß das 
Buch dem Anatomen, dem Zoologen und nicht zumindest auch dem theoretisch sich 
orientieren wollenden Zahnarzt vieles bietet. Es wäre vielleicht erwünscht, wenn bei 
einer neuen Auflage auch die Beziehungen zu den übrigen Organsystemen, wie vor 
allem Nerven und Gefäßen eine Behandlung erfahren würden, wozu ja genügend An- 
laß gegeben ist. W. Kolmer (Wien). 

Vorstman, Adriana G.: Über die Anordnung und die Entwicklung der Zähne bei 
Teleostiern, Verhandel. d. koninkl, akad, v. wetensch. te Amsterdam TI]. 22, Nr. 4, 
S. 5—40. 1922. 

Die Arbeit schließt sich den Untersuchungen von Woerdeman an, welcher die Theorie 
der Exo- und Endostichos von Bolk weiter begründet. Aus dieser geht hervor, daß am Kiefer- 
epithel wahrscheinlich nur bestimmten Zellstreifen die Fähigkeit zukommt, Zähne zu bilden. 
Diese werden von Bolk als Zahnmatrices bezeichnet. Zuerst würde sich der Exostichos ent- 


— 235 — 


wickeln und würde ältere Elemente besitzen, als der alternierend im Kieferepithel dahinter 
liegende Endostichos. Eine Matrix würde bei den Reptilien nacheinander verschiedene ein- 
fach gebildete Zähne produzieren. Bei den Primaten würde je eine ganze Matrix zur Bildung 
'F eines sehr komplizierten Zahnes dienen. Die von einer Matrix nacheinander gebildeten Zähne 
bezeichnet Bolk als Zahnfamilie. Einer solchen im Reptiliengebiß wäre ein komplizierter Zahn 
des Primatengebisses homolog. Woerdeman hat bei Reptilienembryonen gefunden, daß 
jener Teil des Mundepithels, das Zähne bilden kann, das Zahnfeld, eine mesiodistale und labio- 
linguale Entwicklung durchmacht. In der vorliegenden Arbeit wurden in dieser Hinsicht 
zum Vergleich mit den Selachiern die Knochenfische Lophius piscatorius, Liparis vulgaris, 
Cycelopterus lumpus, Esox lucius, Salmo salar, Pleuronectes platessa untersucht. Die mesio- 
distale und labiolinguale Entwicklung des Zahnfeldes ist eine auch bei den Teleostiern weit 
verbreitete Erscheinung, welcher Rechnung zu tragen ist bei der Erklärung der Anordnung 
und Entwicklung der Zähne. Außer einer mesiodistalen und labiolingualen Entwicklung 
des Zahnfeldes kommt auch eine mesiodistale und linguolabiale Entwicklung desselben vor 
(Gobius minutus). Die Elemente zweier aufeinanderfolgender, in mesiodistaler Richtung sich 
entwickelnder Reihen stehen, wo Matrices gebildet werden, in genetischem Zusammenhang 
miteinander (Salmo, Esox, Pleuronectes). Die Alteration der Elemente zweier aufeinander- 
folgender, in mesiodistaler Richtung sich entwickelnder Reihen ist eine sekundäre Erscheinung, 
hervorgebracht durch den schrägen Stand der Matrices mit Bezug auf die Reihe. Die Elemente 
aufeinanderfolgender Reihen (Stichi, Woerdeman) können einander ersetzen (z. B. bei 
dem erwachsenen Pleuronectes platessa) oder gleichzeitig funktionieren (z. B. bei Lophius). 
Das Bild des alternierenden Wechsels am Kieferrande kommt auch bei den Teleostiern vor 
(Sphyraena [Owen] Trichiurus, Lepidopus Salmo). Woerdeman hat mit seiner Definition 
eines Stichos, eine grundsätzlich andere Reihe angenommen als diejenige, welcher Bolk ur- 
sprünglich den Namen Stichos gegeben hat. Die am Kieferrand funktionierenden Zähne 
können Zähne einer gleichen Generation, also Elemente einer einzigen (selbigen) Reihe (Stichos 
W.) darstellen, und zwar in dem Falle, wo der Stichos W. dem Kieferrand parallel verläuft. 
Falls aber der Stichos W. schräg zum Kieferande steht, müssen am Kieferrande die neben- 
einanderstehenden Repräsentanten mehrerer Stichi gleichzeitig funktionieren. Schräg zum 
Kieferrande stehende Stichi W. trifft man da an, wo das Zahnfeld sich stark ausgeprägt 
mesiodistal- und labiolingualwärts entwickelt hat, oder wie bei Gobius mesiodistal- und 
linguolabialwärts. Bei schräger Stellung des Stichos zum Kieferrande ist Alternation dort 
zu sehen, wo man dem Kieferrande entlang gehend, von einem Stichos zum anderen über- 
geht. W. Kolmer (Wien). 

Tigerstedt, Carl und L. Kallioinen: Beitrag zur Kenntnis der Wirkung der Alkohol- 
konzentration auf die’Leistungsfähigkeit der Muskeln. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) 
Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 43, 8. 87—92. 1923. 

Gleiche Alkoholgaben vermindern in starker Konzentration (40%) die ergo- 
graphische Arbeitsleistung beträchtlich mehr als in geringer Konzentration (8%). 

Herbst (Berlin). 

Pirig, Agnes: Experimentelle Untersuchung über Lageempfindung und -auf- 
fassung und ihre Beziehung zur Auffassung der Bewegung. (Psychol. Inst., Univ. 
Bonn.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 43, H. 2/4, 8. 229—312. 1922. 

Durch Einschaltung wechselnder Zwischenbewegungen gelingt es der Verf., zwei 
verschiedene Lagen eines Körperteils (Arm, Auge) so vergleichbar zu machen, daß sie 
nicht als Grenzen einer durchlaufenen Strecke erscheinen. Es läßt sich dabei zeigen, 
daß zwar das Substrat der Lageempfindung dasselbe ist wie das der Bewegungs- 
empfindung, daß aber ein Bewegungseindruck nicht nur nicht notwendig ist für die 
Auffassung der Lage, sondern diese sogar weniger genau macht. Die Lageempfindung 
muß demnach gegenüber der Bewegungsempfindung als eine selbständige Empfindungs- 
art gelten, die dadurch zustande kommt, daß die Gesamtheit der zu einer bestimmten 
Lage gehörenden und sie charakterisierenden Empfindungen aufgefaßt und auf den 
im Raum befindlichen Körperteil bezogen wird. Der Bewegungseindruck seinerseits 
gründet sich auf die Auffassung kontinuierlich sich verändernder, aus dem bewegten 
Körperteil stammender Empfindungen in Verbindung mit der Auffassung des im Raum 
befindlichen Körperteils. Bei einer vom Ruhezustand aus allmählich ansch wellenden 
Bewegung ist der Eindruck der Lageänderung subjektiv vor dem Bewegungseindruck 
vorhanden. Die Empfindlichkeit für Stellungsänderungen des Auges ist dreimal so 
groß als die für Stellungsänderungen des Armes, auch wenn die Augenstellung ohne 
Mitwirkung eines Streckeneindrucks geschätzt wird. Küppers (Freiburg i. B.)., 
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Moll, A.: Beziehungen zwischen Atmung und Tonhöhenbewegungen in der 
Sprache. Dissertation: Hamburg 1923, 8. 

Verf. ließ von dem Monolog des Soliman aus Körners Zriny (I. Akt, 2. Auftritt) „Ich 
soll mich schonen! ... Und an die Sterne knüpft’ ich meinen Ruhm“ mindestens 1 Minute 
lang in den Apparat hineinsprechen. Die Versuchspersonenanzahl betrug 122, für die Bearbei- 
tung wurden aber nur 100 Aufnahmen verwertet, welche technisch fehlerfrei von den Apparaten 
aufgezeichnet waren. Zur Aufzeichnung der Stimmschwingungen wurde ein großes Zimmer- 
mannsches Kymographion und zur Registrierung der Atmung ein kleines Kymographion 
benutzt; die Stimmschwingungen wurden durch einen Trichter, der durch einen Gummi- 
schlauch mit einer Schreibkapsel nach Rousselot verbunden war, dem großen Kymographion 
übermittelt; die Übertragung der Atmungsbewegungen auf das kleine Kymographion bewerk- 
stelligten 2 Gutzmannsche Gürtelpneumographen; die Zeit wurde durch eine Stimmgabel 
von 100 d. Schw. bzw. durch ein einfaches Sekundenpendel notiert. Um die entstandenen 
Kurven recht zerlegen zu können, wurde ein elektrischer Zeichengeber benutzt. Die Ergeb- 
nisse seiner Untersuchungen faßt Verf. folgenderweise zusammen: a) Atemfrequenz und 
Tonhöhe. Wenn die Frequenz der Atemzüge in der Minute wächst, dann nimmt auch die 
Tonhöhe zu. b) Dauer und Tonhöhe. Wenn die Dauer einer Atmung zunimmt, dann 
nimmt die Tonhöhe ab. c) Ausdehnung und Tonhöhe. Wenn die Ausdehnung zunimmt, 
vermindert sich die Tonhöhe. d) Geschwindigkeitund Tonhöhe. Wenn die Geschwindig- 
keit steigt, wird die Tonhöhe verringert. e) Asynchronismus und Tonhöhe. Bei hohen 
Tönen ist die abdominale Atmung der kostalen zeitlich weiter voraus als bei tiefen Tönen. 
f) Typus und Tonhöhe. Bei hohen Tönen arbeitet die abdominale Atmung kräftiger als 
bei tiefen. Betreffs der Beziehung zwischen Atmung und Stimmlagen kommt Verf. zu fol- 
genden Schlüssen: a) Atemfrequenz und Tonhöhe. Stimmen in tiefer Lage haben eine 
größere Atemfrequenz als Stimmen in hoher Lage. b) Dauer und Tonhöhe. Hohe Stimmen 
haben eine längere Atemdauer als tiefe Stimmen. c) Ausdehnung und Tonhöhe. Hohe 
Stimmen haben eine größere Ausdehnung als tiefe Stimmen. d) Geschwindigkeit und 
Tonhöhe. Hohe Stimmen haben eine größere Geschwindigkeit als tiefe Stimmen. e) Asyn- 
chronismusund Tonhöhe. Bei hohen Stimmen ist die abdominale Atmung um 0,08 Sek., 
bei tiefen Stimmen nur um 0,04 Sekunden voraus. f) Typusund Tonhöhe. Hohe Stimmen 
zeigen in der kostalen Atmung ein Plus von 1,36 Hg-Millimeterdruck der Schreibkapsel, tiefe 
Stimmen nur ein Plus von 0,93 Hg. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Klinghardt, H.: Spreehmelodie und Sprechtakt. Neuere Sprachen Bd. 31, Heft, 
8. 1—29. 1923. 

Nach einem kurzen Rückblick behandelt Verf. die Frage der sog. Sprechmelodie in 
3 Sprachen streng subjektiv, indem er die auf diesem Gebiete nach experimentalphonetischen 
Methoden angestellten Versuche bzw. erzielten Ergebnisse außer acht läßt. Er glaubt, auf 
Grund seiner subjektiven Empfindungen folgendes festgestellt zu haben: 1. die Melodie der 
Rede setzt sich zusammen aus melodischen Einzelteilen — den Sprechtakten; 2. diese gruppieren 
sich in 2 verschiedene Melodien — die der weiterweisenden und die der abschließenden Takte; 
3. der Fragesatz ohne Fragewort hat die Melodie der weiterweisenden, der Fragesatz mit 
solchem meist die der abschließenden Rede. Auch der Befehlssatz hat die Melodie der ab- 
'schließenden Rede; 4. Die deutsche Sprechmelodie zeichnet sich aus durch das Nebeneinander- 
bestehen zweier Taktmelodien: 1. einer fallenden, die vorzugsweise die Vortrags- und Feier- 
rede beherrscht; 2. einer mit gegensätzlicher Bewegung (,‚Sonderform‘“) — Steigen der be- 
tonten, Fallen der unbetonten Silben —, vorzugsweise in der Unterhaltungsrede zu finden; 
5. Es scheint wahrscheinlich, daß sowohl die Zweiteilung der Taktmelodien, wie die Art ihrer 
Zweiteilung allen indogermanischen Sprachfamilien gemeinsam ist. Panconcelli-Calzia. 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Petri, L.: Azione ionizzante degli enzimi. (Ionisierende Wirkung der Fermente.) 
(Laborat. di patol. e fisiol., istit. sup. forest., Firenze.) Atti d. Reale accad. dei Lincei, 
rendiconti Bd. 31, H. 3/4, $. 50—54. 1922. 

Zur Bekräftigung der zuerst von Barendrecht geäußerten Anschauung, daß 
die spezifische Wirkung einzelner Fermente mit der Abgabe strahlender Energie ver- 
bunden sei, wurde der Einfluß verschiedener Fermentpräparate auf die Leitfähigkeit 
des über ihnen befindlichen Luftraums mit einem Wilsonschen Mikroelektroskop 
geprüft. Alte trockene Fermentpräparate des Handels, wie Pepsin, Amylasen, Pan- 
kreatin und Trypsin erwiesen sich nach ihrer Auflösung in Wasser bei verschiedener 
Reaktion als unwirksam. Nur ein Grüblersches Pankreatinpräparat bewirkte eine 
wahrnehmbare Ionisierung der Luft. Viel wirksamer waren frisch hergestellte Aus- 
züge aus den Keimlingen von Mais und von Sojabohnen. Die Stärke des erhaltenen 
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Stromes ließ sich durch Vergleich mit der bekannten radioaktiven Wirkung eines Uran- 
präparates messen, und betrug bei den Maiskeimlingen 0,74x10 15 bis 0,17x10 14, 
bei den Ureasepräparaten 0,44 x 10-15 Ampere je Quadratzentimeter Oberfläche. 
Die ionisierende Wirkung geht wohl durch einen Karton, nicht aber durch eine 
Stanniollage hindurch. Die beobachteten Erscheinungen werden durch 20 Min. langes 
Erhitzen der Präparate auf 100° oder durch Beigabe von Sublimat völlig aufgehoben. 
Bakterielle Störungen konnten durch Thymolzusatz und möglichst schnelles Arbeiten 
ausgeschlossen werden. Die Asche der verwandten Präparate war wirkungslos. Die 
beobachteten Wirkungen werden nicht auf die Anwesenheit geringer Mengen radio- 
aktiver Substanzen zurückgeführt, sondern als Äußerung einer besonderen Form 
lebendiger Energie aufgefaßt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Vineent, H.: Baeille typhique et catalase. (Typhusbacillen und Katalase.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, S. 590-591. 1923. 

In Gelatinekulturen nimmt allmählich die Katalasewirkung der Typhusbacillen zu, 
um mit der Zeit wieder zu verschwinden. Die Bakterienautolyse geht der Zunahme der Kata- 
lasewirkung parallel. Typhuskulturen in Kollodiumsäckchen sind viel reicher an Katalase. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Granel, F.: Sur la presence d’oxydases dans les cellules sp&eifiques de la pseudo- 
branchie des tel&osteens. (Über die Gegenwart von Oxydasen in den spezifischen 
Zellen der Pseudobranchie der Teleostier.) (Laborat. d’histol. fac. de med., Montpellier.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, S. 591—593. 1923. 

Die Pseudobranchialzellen geben nach der Methode von Schultze Oxydasereaktion. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Zaaijer, E. L.: Le pouvoir lipolytique du poumon. (Das lipolytische Vermögen 
der Lunge.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de 
I’homme et des anim. Bd. 8, H. 2, S. 184—186. 1923. 

Bei Hunden und Katzen wurde der Beweis, daß die Lunge ein lipolytisches Enzym 
enthält, dadurch erbracht, daß beim 18stündigen Aufenthalt im Brutschrank der 
Alkoholextrakt der Lunge abnimmt. Martin Jacoby (Berlin). 

Mauriac, Pierre, A. Bonnard et L. Servantie: Recherche sur le pouvoir glycoly- 
tique in vitro des tumeurs. (Untersuchungen über das glykolytische Vermögen von 
Tumoren in vitro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, S. 706 
bis 707. 1923. 

Sofort nach Entnahme des Tumors wurden 2 Stückchen von je 1 g unter asep- 
tischen Bedingungen mit der Schere zerkleinert und in Reagensgläser gebracht, die je 
4 ccm der folgenden (sterilisierten) Zuckerlösung enthielten: Glucose pur. 0,30, Di- 
natriumphosphat sic. 0,20, Natriumchlorid 0,60, Aqua ad 100,0. Das 1. Röhrchen 
wurde sofort in ein Wasserbad von 100° gebracht, um die Glykolyse zum Stillstand zu 
bringen. Das 2. Röhrchen kam auf 6 Stunden in den Brutschrank und wurde dann 
24 Stunden bei Zimmertemperatur gelassen. Am Ende dieser Zeit wurde in beiden 
Röhrchen der Zuckergehalt nach Folin und Wu bestimmt. Die Differenz der beiden 
Bestimmungen, bezogen auf 100, ergibt den glykolytischen Index. — Im allgemeinen 
scheinen die sehr zellreichen Tumoren am stärksten glykolytisch zu wirken. Es machte 
aber nicht den Eindruck, als ob die Krebszelle ein wirksameres Ferment als die normale 
Drüsenzelle besitzt: eine normale Glandula submaxillaris zerstörte ebensoviel Zucker 
wie der wirksamste Tumor. Fibrome und Lipome zeigten keine oder nur geringe glyko- 
lytische Fähigkeit. - L. Farmer Loeb (Berlin). 

Hörissey, H.: Sur la reversibilit@ de Paetion fermentaire de la d-mannosidase &. 
(Über die Reversibilität der Fermentwirkung der d-Mannosidase a.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 11, S. 779— 782. 1923. 

Je nachdem man entweder von dem Mannosid oder von den Spaltungsprodukten 
ausgeht, bewirkt das Ferment Spaltung oder Synthese, indem das System immer dem 
Gleichgewicht zustrebt. Läßt man das Ferment lange genug einwirken, so wird das 
Gleichgewicht auch erreicht. Martin Jacoby (Berlin). 
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Sieard, Fabre, et Forestier: La lipodierese chez ’homme. (Die Lipodiärese beim 
Menschen.) Cpt. rend..des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 8, S. 564—565. 1923. 

Die fettzerstörende Wirkung tierischer Gewebe ist vor allem von Roger und Binet 
(vgl. diese Berichte 12, 293, 502), studiert worden. Ein geeignetes Objekt zu ihrer Verfolgung 
sind jodierte Öle. Bei ihrem Abbau kann das Jod entweder als Jodid oder in organischer 
Bindung in den Harn gelangen. Die Gesamtmenge erhält man leicht nach dem Verfahren 
von Bernier und Pieron, bei dem der Harn verascht und das Jod durch Oxydation mit 
Permanganat in Jodat übergeführt und jodometrisch bestimmt wird. Nach Injektion von 
Lipojodol in die Cerebrospinalflüssigkeit erhält man innerhalb von 5 Tagen nur eine Aus- 
scheidung von 0,5%, bei intramuskulärer Injektion von 1,5%, des zugeführten Jods. Läßt 
man jedoch 5cem des Öls — 2,7 g Jod durch die Trachea in die Lunge gelangen, so wird die 
Jodreaktion im Harn innerhalb 1/, Stunde positiv und die Ausscheidung durch den Harn 
beträgt in den ersten 5 Tagen 0,206, 0,139, 0,091, 0,062, 0,036 g. Die jodierten Öle lassen 
keine Röntgenstrahlen durch. Ihr Bild bleibt in der Cerebrospinalflüssigkeit und im Muskel 
monatelang bestehen, während es in der Lunge rasch verschwindet. Schmitz (Breslau). 

Pin Yin Yi: Über die Urease der Samen von Robinia pseudacaeia. Arb. a. d. phar- 
mazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 112—122. 1921. 


Vgl. diese Berichte 1, 392. 


Thoms, H.: Über Urease. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 
8. 110—112. 1921. 
Vgl. diese Berichte 1, 392. 


Rockwood, E. W. and W. J. Husa: The effect of certain nitrogen compounds upon 
the activity of urease. (Der Einfluß gewisser Stickstoffverbindungen auf die Wirk- 
samkeit der Urease.) (Laborat. of physiol. chem., univ., Iowa.) (17. ann: meet. of 
the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 55, Nr. 2, S. V—VI. 1923. 

Die Versuche wurden mit Jackbohnenurease ausgeführt. &-Aminosäuren wirken 
kräftig beschleunigend, f-Säuren nur schwach. Je größer die Zahl der Kohlenstoff- 
atome zwischen dem Ammoniak und der Carboxylgruppe, desto geringer ist der Effekt. 
Je länger die Kohlenstoffkette, desto geringer der Effekt. Amine und Säureamide 
sind unwirksam. Negativ war das Resultat mit Kreatin, Kreatinin und Harnsäure. 
Stereoisomere Aminosäuren zeigen nicht verschiedene Wirkungen. Die Carboxyl- 
gruppe oder die Aminogruppe allein ist unwirksam. 7, 7,5 wurde durch 0,5 M-Phosphat- 
puffer sichergestellt. Martin Jacoby (Berlin). 


Stiasny, E., und W. Ackermann: Über die Wirkung von Trypsin auf Kollagen und 
die Beeinflussung dieser Wirkung durch Neutralsalze. (Inst. f. Gerbereichemie, Techn. 
Hochsch., Darmstadt.) Kolloidehem. Beih. Bd. 17, H. 9/12, S. 219—255. 1923. 

Die Wirkung von Trypsin auf Kollagen hängt von der Vorgeschichte des Kollagens 
ab, und zwar besonders von seinem Quellungsgrade. Dadurch erklären sich wahrschein- 
lich die widersprechenden Angaben über die Wirkung von Trypsin auf Kollagen. 
Als Kollagen wurde Hautpulver verwandt, ein aus gereinigtem Corium der Rindhaut 
durch Trocknen und vorsichtiges Mahlen hergestelltes flockiges und oberflächenwirk- 
sames Pulver. Gelegentlich wurde auch einfach gereinigtes Corium (sog. Blöße) ver- 
wandt. Bei sämtlichen untersuchten Salzlösungen steigt mit zunehmender Konzen- 
tration die Quellwirkung, bis ein scharfes Maximum erreicht ist, dann rasches Ab- 
nehmen der Quellwirkung, Bei gleichem p4 (8,6) ordnet sich das Quellmaximum 
nach der Hofmeisterschen Anionenreihe ONS> J> 010, > NO,> CI>S0O,. Das 
spricht gegen die Ansicht von J. Loeb, daß die Hofmeistersche Reihe nur durch 


Vernachlässigung von p„ zustande kämen. 

In den elektrometrischen py-Bestimmungen wurde eine neu von Ackermann an- 
gegebene Titrationselektrode angewandt. Sie besteht aus einer langen, nicht zu weiten Glas- 
röhre mit einer seitlichen Abzweigung. In die Röhre ist luftdicht mit 2 kleinen Stückchen 
Gummischlauch ein Capillarrohr eingesetzt, in das am unteren Ende ein kleines Stück dünner 
Platindraht eingeschmolzen ist. Es ist innen mit Quecksilber gefüllt, in das der Leitungsdraht 
eingesteckt wird. An dem seitlichen Ansatz wird der Sauerstoff eingeleitet. Mit dieser Elek- 
trode kann mann schon in ganz kleinen Flüssigkeitsmengen Messungen vornehmen. 


— 239 — 


Bei den vergleichenden Quellversuchen wurde die Quellhöhe des sedimentierten 
Hautpulvers in langen Röhren gemessen. Die Quellung war bei 37° stets größer als 
bei 20° C. Die Quellung ist mit einer teilweisen Peptisierung verbunden, die bei den 
stark quellenden Salzen bzw. Salzkonzentrationen am stärksten ist. Versuche mit 
KCNS-Lösungen ergaben, daß "/gg- und "/,,-Lösungen weder auf die proteolytische 
noch auf die peptolytische Wirkung des Trypsins nennenswerten Einfluß haben, 
n/ -Lösung die proteolytische Wirkung der Pankreastryptase stark fördert, die pepto- 
lytische Wirkung der Peptosen aber deutlich hemmt. In »/,-Lösungen sind beide 
Wirkungen des Trypsins vollkommen aufgehoben. Bei Versuchen mit anderen Salzen 
zeigte sich, daß man zwischen der Salzwirkung auf das Substrat und auf das Ferment 
unterscheiden muß. Bei stark quellenden Salzen und bei für die Quellung besonders 
günstigen Konzentrationen überwiegt der Einfluß auf das Substrat. Bei der pepto- 
Iytischen Trypsinwirkung macht sich nur der Einfluß der Salze auf das Ferment be- 
merkbar. Schließlich werden noch die Schädlichkeit von Salzen für das Beizen und 
gerbereitechnische Fragen erörtert. Martin Jacoby (Berlin). 


Sevringhaus, Elmer L.: Postmortem -acidity. (Postmortale Acidität.) (Zaborat. 
of physiol. chem., umw. o] Wisconsin, Madison.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. 
of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, 

8. VII—VIII. 1923. 

| Autolysierende Leber nähert sich nach Zugabe von Alkali schnell, nach Zugabe 
von Säure langsamer der ursprünglichen H-Ionenkonzentration, im letzteren Falle 
bleibt die Reaktion endgültig sauer. Für diese Pufferwirkung reichen die amphoteren 
Aminosäuren nicht aus, wohl aber die bei der Autolyse in großem Umfange freiwerden- 
den Phosphate. Da sie bei der Alkalisierung stärker zunehmen als bei der Säuerung, 
kann man hierin einen besonderen Puffer-Mechanismus gegenüber der Alkalisierung 
der Gewebe erblicken. Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Koehler, Alfred E.: Hydrogen ion changes accompanying death. (Veränderung der 
H-Ionenkonzentration in Begleitung des Todes.) (Laborat. of physiol. chem., unw. of 
Wisconsin, Madison.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 
27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. VIII. 1923. 

In früheren Untersuchungen wurde gefunden, daß autolysierender Leberbrei 
einige Stunden nach dem Tode ein p„ von ungefähr 6,6 aufweist, neuerdings, daß schon 
in den ersten Minuten nach dem Tode der p, bei 6,7 ist. Bei Durchströmungsversuchen 
mit Ringerlösung am Bein vom Hund wurde festgestellt, daß der p4 der strömenden 
Flüssigkeit unmittelbar nach dem Tode 6,8 betrug, während er vor dem Tode 7,3 war. 

Ernst Mislowitzer (Berlin). 

Friedrich, A.: Bestimmung der Verdauungsgeschwindigkeit von Eiweiß. Chemiker- 
Zeit. Jg. 47, Nr. 37, 8. 265—266. 1923. 

Zur Prüfung der Pepsinverdauung wird 2,5 g des zu untersuchenden Eiweißes in 150 bis 
200 ccm Wasser und 10 ccm verdünnte HCl verteilt und im Brutschrank unter wiederholtem 
Schütteln so lange belassen, bis interferometrische Messungen ergeben, daß die Lösung beendet 
ist. Dann wird Pepsinlösung (0,5 g in wenig Wasser) zugefügt, auf 250 ccm aufgefüllt, wieder 
'in den Brutschrank gestellt und in Zwischenräumen der Fortschritt der Verdauung durch 

‚ Feststellung interferometrischer Werte bestimmt. Wenn die Ablesungen gleich bleiben, ist die 
Verdauung beendet. Man macht dann mit einem Teil eine Mikro-Kjeldahlbestimmung, welche 
dann den Wert des ‚„verdaulichen‘‘ Eiweißes ergibt. Pincussen (Berlin). 

Neuberg, Carl, und Julius Hirsch: Über Fragen der Gärungschemie. Ergebn. 
d. Physiol. Bd. 21, Abt. 1, S. 400—437. 1923. 

Erschöpfende Darstellung des gegenwärtigen Standes der Gärungschemie unter 
besonderer Berücksichtigung der neuen Ergebnisse, die durch Anwendung der Abfang- 
verfahren gewonnen wurden. Die Theorie der normalen Hefegärung sowie der 2. und 
3. Vergärungsform. Ferner Darstellung der Resultate, die mit anderen Pilzen sowie 
Bakterien erzielt worden sind. Insbesondere Gärung durch Mucoraceen, Buttersäure- 
bacillen, Bacillus laetis aerogenes und Col. E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 
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Lieben, Fritz: Über das Verhalten von Brenztraubensäure und Acetaldehyd gegen- 
über mit Sauerstoff gelüfteter Hefe. (Chem. Abt., physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, S. 240—247. 1923. 

Brenztraubensäure kann durch Reduktion mittels Zinkstaub und HCl zu Milch- 
säure und Destillation der letzteren nach Fürth und Charnass bequem quantitativ 
bestimmt werden. Brenztraubensäure als Na-Salz, mit einer Hefesuspension im O,-Strom 
geschüttelt, verhält sich den milchsauren Salzen analog. Sie wird zum Teil wie diese, 
unter reichlicher CO,-Entwicklung zerstört, zum Teil aber von der Hefe zum Aufbau 
ihrer Körpersubstanz verbraucht, obwohl der Hefe keine äußere N-Quelle zu Gebote 
steht. Acetaldehyd zeigt eine sehr geringfügige CO,-Entwicklung; der überwiegende 
Rest verbleibt im Hefefiltrat. Acetaldehyd tritt nicht als Zwischenprodukt der Milch- 
säure- bzw. Brenztraubensäurezerstörung auf (zum Unterschiede von den von Neuberg 
sichergestellten, zahlreichen Beispielen der Carboxylasespaltung von Brenztrauben- 
säure durch tierische und pflanzliche Zellen.) E.Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

Aubel, M. E.: Sur le metabolisme microbien de l’acide lactique et de P’acide 
pyruvique. (Über die mikrobiologische Umwandlung von Milchsäure urd Brenz- 
traube.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 5, 
S. 332—335. 1923. 


Die Verff. haben aus den Abwässern von Paris einen Mikroorganismus isoliert, der in! 
bemerkenswerten Mengen Glucose zuerst in Brenztraubensäure und danach in Milchsäure: 
umsetzt. Die Säuren wurden in bekannter Weise charakterisiert: Brenztraubensäure als 
Hydrazon und Milchsäure als Kalksalz. In ganz alten Kulturen wurden beträchtliche Mengen 
Bernsteinsäure ermittelt. Wenn die Verff. die Glucose durch brenztraubensaures Na ersetzten, 
so verschwand die Reaktion auf Brenztraubensäure. Im Gärgut wurden ermittelt: Essigsäure, 
eine in Äther lösliche Säure, die nicht identifiziert wurde, ferner eine noch unbekannte Säure 
vom Schmelzpunkt 152°. Milchsauren Kalk setzten die Bakterien zum Teil in Essigsäure | 
und in Acetaldehyd um. Brenztraubensäure konnte hierbei als Umwandlungsprodukt nie fest- 
gestellt werden. E. Reinfurth (Dahlem). | 


Soda, T.: Neue Beobachtungen über die Stimulation der alkoholischen Gärung dureh: 
ehemisch definierte Körper. (Chem. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin- | 
Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 4/6, 8. 610—620. 1923. 

Im Verfolg der von Neuberg und Mitarbeitern an vielen Arten von Körperklassen | 
festgestellten Stinulationswirkung auf die alkoholische Gärung zog Verf. außer dem | 
in der Natur auftretenden Trimethylaminoxyd einige ungesättigte Verbindungen, wie | 
Allylalkohol, Zimtalkohol und a-Crotonsäure, zwei carbonylhaltige ee das 
Benzoylaceton und die a«—a,-Diketopimelinsäure und schließlich noch das o-Methyl- | 
hexanon zu Aktivatorversuchen heran. Er stellte fest, daß sämtliche Substanzen die ' 
Cellulosegärung beschleunigen. E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

De Fazi, Romolo, e Remo De Fazi: Azione dei raggi ultravioletti sul Saeccharo- 
myces cerevisiae. (Wirkung ultravioletter Strahlen auf Bierhefe.) Atti d. Reale accad. 
dei Lincei rendiconti Bd. 31, H. 1/2, S. 31—32. 1922. 

Bei einem Versuch im großen wurde die Steigerung der Gärtätigkeit der Hefen nach Be- 
strahlung mit ultraviolettem Licht erneut erwiesen. Seligmann. (Berlin.) 

Bieling, R.: Eine Methode zur quantitativen Bestimmung der Atmung von Mikro- | 
organismen und Zellen. (Bakteriol.-serol. Abt., Farbwerke, Höchst.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 90, H. 2, S. 49—52. 1923. 

Es wird eine colorimetrische Methode zur Messung des Sauerstoffverbrauchs von 
Bakterien, Protozoen, Gewebszellen und Endoparasiten beschrieben, soweit dieser 
für den Lebensprozeß notwendige Sauerstoff den hochmolekularen Verbindungen 
der Nährmedien entstammt. Die Methode bestimmt also immer nur den jeweiligen 
anaeroben Anteil der Atmung. Als Indicator dient Nitroanthrachinon, dessen Nitro- 
gruppe durch die Atmung der lebenden bzw. überlebenden Zelle über das Hydrazin 
zur Amidogruppe umgewandelt wird. Es entsteht Amidoanthrachinon, ein in diesem 
Fall intensiv roter lichtechter Farbstoff, der Wolle besonders beim Aufkochen gut und 
haltbar färbt und dadurch auch zur dauernden Fixierung von Versuchsresultaten 
brauchbar ist. Art der Anwendung: 
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Vor dem Versuch wird die Alkalität der Aufschwemmungs- bzw. Kulturflüssigkeit be- 
stimmt. Eine 94 von 7,4—7,8 hat sich bewährt. Geeignet sind die üblichen Bakteriennähr- 
böden, physiologische NaCl-Lösung, Ringerlösung, Phosphatpuffergemisch. Zu diesem Milieu, 
das die frischen, in Fortpflanzung begriffenen Bakterien, oder Zellen enthält, wird nicht färbende 
Lösung von Nitroanthrachinon in zweckmäßiger Menge zugegeben. Beim Arbeiten mit Bak- 
terienaufschwemmungen bzw. Kulturen oder mit Zellsuspensionen von rund 2g Zellbrei 
in 10 ccm nimmt man 1,0—2,5 ccm einer warm hergestellten haltbaren Lösung 1 : 50 des Nitro- 
körpers und füllt auf 10 ccm mit dem Prüfungsobjekt auf bzw. man arbeitet mit kleineren 
Mengen im gleichen Mischungsverhältnis. Z. B. versetzt man 1 ccm 24stündiger Fleischbrühe- 
kultur von Staphylokokkus albus mit 3 cem physiologischer NaCl-Lösung und 0,5 cem Nitro- 
anthrachinonverdünnung 1:50 oder 1 : 100, ferner 0,5 cem der Substanz, deren Einfluß auf 
die Atmung untersucht werden soll, bzw. in den Kontrollen 0,5 ccm NaCl. Bei Zellbrei empfiehlt 
es sich mindestens 0,5—1 g zu nehmen wegen des Wiegefehlers. Die Röhrchen werden dauernd 
im Wasserbad von 37° bzw. entsprechender Temperatur beobachtet. Je nach dem Fortschreiten 
der Reaktion wird der Versuch nach 1-4 Stunden abgebrochen. Andernfalls muß er unter 
sterilen Bedingungen durchgeführt werden. Die Bestimmung der Stärke der Rötung gibt 
die Menge des in der Farblösung befindlichen Amidoanthrachinons an. Diese ist ein ge- 
naues Maß für die Atmungsintensität bzw. -Geschwindigkeit des geprüften lebenden Materials, 
indem die jeweilige absolute Menge des roten Farbstoffs innerhalb einer bestimmten Zeit ge- 
messen wird. Für Orientierungsversuche genügt grobe Schätzung der Rötung. Zur genauen 
Bestimmung benutzt man Keilcolorimeter oder den Walpole-Komparator, bei gefärbten Medien 
arbeitet man nach Walpoles Prinzip. Bei Benutzung des Walpole stellt man unter Ver- 
wendung eines chemisch reinen Amidoanthrachinons eine Reihe fallender Verdünnungen her. 
Zweckmäßig ist eine Skala aus 14 Röhren, die in 10 ccm enthalten: 4,0; 3,5; 3,0; 2,5; 1,75; 
1,50; 1,25; 1,00; 0,75; 0,50; 0,40; 0,20; 0,10 mg. Die Röhrchen sind abgeschmolzen haltbar und 
sind vorher auf gleiche Durchmesser zu prüfen, indem man bestimmt, ob eine gleiche Flüssig- 
keitsmenge in ihnen gleich hoch steht. Die zu messenden Farblösungen werden, wenn nötig, 
zentrifugiert; der klare Abguß wird in Reagensgläser von gleicher Weite wie die Testgläser ge- 
füllt. Unter normalen Bedingungen wird der Farbton zu dunkel sein. Die Verdünnung erfolgt 
mit Aqua dest. in bestimmtem Verhältnis, bis der Farbton innerhalb der Skala liegt. Unter 
Verwendung der Mattscheibe werden die beiden oberhalb und unterhalb des erhaltenen Farb- 
tones liegenden Teströhrchen bestimmt, der Gehalt der ursprünglichen Farblösung an Amido- 
anthrachinon unter Berücksichtigung der angewendeten Verdünnung abgelesen. Kommt es 
nur auf vergleichende Feststellung mit der Kontrolle an, so kann man sich auf den Vergleich 
zwischen Versuchsröhrchen und Kontrollröhrchen beschränken. Man verdünnt dann die Ver- 
suchsröhrchen einer Reihe so lange mit abgemessenen Mengen einer geeigneten Verdünnungs- 
flüssigkeit, bis sie die Rotstärke des hellsten Röhrchens der Reihe, mit Milchglasscheibe im 
Komparator geprüft, erreicht haben. In den Röhrchen, in denen größere Zusatzmengen 
gebraucht werden alsin den Kontrollen, hat eine Atmungsförderung stattgefunden, im anderen 
Fall eine Hemmung. Die Reaktion ist möglichst fein eingestellt, jedoch so, daß auf einfachen 
Nährböden eine unspezifische Reaktion nicht störend wirkt. Eine dennoch auftretende un- 
spezifische Reaktion, die man in einer Vorprobe durch Überschichten feststellt, schaltet man 
durch einen Kontrollversuch mit abgetötetem Material und Subtraktion des erhaltenen Wertes 
von der endgültigen Bestimmung aus. Mit dieser Korrektur ist die Methode prinzipiell auch 
dort anwendbar, wo das Virus wegen seiner Kleinheit nicht sichtbar ist. E. Sachs (Berlin). 

e Handbuch der mikrobiologischen Technik. Hrsg. von Rudolf Kraus und Paul 
Uhlenhuth. Bd.1, 2. Hälfte. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1923. XI, 


282 8. u. 2 Taf. G.Z. 102. 

Hatte die 1. Hälfte des 1. Bandes in vorwiegend theoretischer Form über Mikro- 
skop und Färbung unterrichtet, so beginnt die eben erschienene 2. Hälfte mit der 
eigentlichen Grundlage bakteriologischer Technik, mit Nährböden und Züchtung. 
Allgemein über Nährböden berichtet E. Gildemeister, über Differentialnährböden 
v. Drigalski, über Trocken- und Konservennährböden Dörr. Gildemeisters 
Darstellung ruht auf breiter Basis und ist nahezu erschöpfend. Sie gibt in übersichtlicher 
und flüssiger Form eine Sammlung unseres Wissens auf diesem Gebiet, die kaum noch 
Lücken läßt und es verständlich macht, daß man in Drigalskis Spezialdarstellung 
nicht selten auf Wiederholungen aus dem Gildemeisterschen Teil stößt. Ein gedan- 
kenreicher Aufsatz Ungermanns „Allgemeines über Ernährung der Mikroorganismen“ 
gehörte m. E. an die Spitze dieser Bandhälfte. Von hoher naturwissenschaftlicher 
Warte geschrieben, verstärkt diese Arbeit das schmerzliche Bedauern über den frühen 
Heimgang des hoffnungsvollen Forschers. Küsters Darstellung der ‚„Brutschränke“ 
erörtert mit vielen Abbildungen ein Kapitel technischer Hilfsmittel, während Neisser 
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und Bekey mit ihrer Darstellung des Plattenverfahrens in die Technik selbst hinein- 
führen und aus der Fülle praktischer Erfahrung heraus wertvolle Ratschläge bieten. 
Hier kann auch der Langgeübte noch manchen neuen Kunstgriff lernen. Die „Züchtung 
tierischer Parasiten und Krankheitserreger‘“, die nach der Einteilung eigentlich erst 
in den 2. Band gehört, hat Nöller bearbeitet. Daß ein besserer Darsteller dieses sel- 
tener bearbeiteten Gebietes kaum gefunden werden dürfte, beweist die auch historisch 
wertvolle Formung des Kapitels. So stellt sich dieser Teil des großen, auf 3 Bände 
berechneten Handbuchs als eine Fundgrube für jeden praktischen Midkrobiologen dar; 
nicht nur ein Sammelwerk, sondern eine wissenschaftliche Darstellung hohen Ranges. 
Dem entspricht auch die vorzügliche Ausstattung des Buches. Seligmann (Berlin). 


© Piorkowski, Ida: Bakteriologische und serologische Technik. (Hilfsbücher f. 


wiss.-techn. Hiliskräfte. Hrsg. von Franz Müller. Bd. 2.) Leipzig: Georg Thieme 1923. | 


VII, 210 8. G.2Z. 2,4. 

Das Büchlein ist aus praktischer Erfahrung heraus geschrieben und als Hilfe für 
die Ausbildungszeit der technischen Assistentinnen sowie als Nachschlagebuch gedacht. 
Es beschränkt sich nicht auf die reine Technik, sondern versucht auch, durch kurze 
historische Bemerkungen und theoretische Exkurse das Studium zu vertiefen; leider 
nicht immer glücklich; es kommen eine ganze Anzahl schiefer, ja selbst direkt un- 
richtiger Angaben hierbei vor. Beispiele: Sporen mittelständig oder endogen, end- 
ständig oder exogen; die unzureichende Erklärung der Gramschen Färbung; der mit 
100 zu beziffernde Keimgehalt „guten‘“ Wassers, die Angaben über Pseudotuberkulose, 
über Tuberkulin, über die Endotoxinbildung der Diphtheriebacillen, den Pfeifferschen 
Versuch u. a. — Die Einzelheiten der bakteriologischen Technik sind gut dargestellt, 
manche wichtige Methode fehlt aber zugunsten anderer unwichtiger. Namentlich 
ältere, historisch gewordene Verfahren werden noch bevorzugt. Recht geschickt ist 
die Darstellung des serologischen Teils; nur die ausführliche Darstellung der Richtlinien 
des R.G.A. für die Wassermannsche Reaktion, die sich in dieser Form nicht halten 
lassen, hätte gekürzt werden dürfen. Die beigegebenen Abbildungen (4 kleine Tafeln) 
sind sehr instruktiv. Seligmann (Berlin). 


eWolii, Elise: Mikroskopisch-anatomische Untersuchungsmethoden für medi- 
ziniseh-technische Hilfskräfte. (Hilfsb. f. wiss.-techn. Hilfskräfte, hrsg. v. Franz Müller, 
Bd. 1.) Leipzig: Georg Thieme 1923. VIII, 249 8. G.Z. 2.70. 

Das Büchlein der durch andere Schriften schon bekannten Verfasserin erfüllt in 
trefflicher Weise seinen Zweck, dem technischen Assistenten bei der Erlernung und 
Ausführung mikroskopisch-anatomischer Untersuchungen einen klar und ohne Voraus- 
setzungen an Kenntnissen geschriebenen Leitfaden zu geben. In 7 Kapiteln werden 
Methoden der Konservierung und Fixierung, Ausführung von Gewebsschnitten, Färbe- 
methoden, Bakteriendarstellung, histologische Untersuchung des Nervensystems, 
mikroskopische Blutuntersuchung und einige forensische Untersuchungen einfach und 
ohne theoretische Erörterungen für die praktische Ausführung beschrieben. Literatur- 
nachweis und ein sehr vollständiges Sachregister vervollständigen den Leitfaden. 
Leider fehlt aus äußeren Gründen jegliche Illustration. H. Strauss (Halle). 


Saphir, Otto: Über eine handliche anaerobe Kulturmethode mit Oberflächen- 
wachstum. (Pathol.-anat. Inst., Univ. Wien.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh. Abt. I, Orig., Bd. 90, H. 3, 8. 205—206. 1923. 

2 Petrischalen, die miteinander eng schließend verbunden wurden. Die obere enthält 
den beimpften Nährboden, die untere, durch eine Pappwand in 2 ungleiche Teile geteilt, ent- 
hält Kalilauge und Pyrogallussäure. Die Trennung bezweckt allmähliches Eindringen der 
Kalilauge ins Pyrogallol, um so nach beendeter Manipulation etwa nachgedrungenen Sauer- 
stoff noch nachträglich unschädlich machen zu können. Einfach und zuverlässig nach den 
Erfahrungen des Verf. Seligmann (Berlin). 


Kirehensteins, Aug.: Sur la morphologie et le mode de developpement des formes 
atypiques des baet&ries. (Über die Morphologie und den Entwicklungsmodus atypischer 
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3akterienformen.) (Laborat. de microbiol., unw., Riga.) Cpt. rend. des seances de la 
‚oc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, S. 716—717. 1923. 


Die Untersuchungen wurden an Mikrokokken, Vibrionen, sporentragenden und sporen- 
'reien Bacillen sowie an den „freien Körperchen“ von Tuberkelbacillen angestellt. Die Färbe- 
‚methoden sind früher (Cpt. rend. 85, 787. 1921) beschrieben. Wichtigste Ergebnisse: In Rein- 
zulturen, manchmal auch im Körper, bilden Kokken, Bacillen und Vibrionen längere Formen 
ınd auch granulierte Formen. Verzweigungen sind seltener, sie kommen besonders bei Tuberkel- 
bacillen und ähnlichen, den Mykobakterien zuzurechnenden, vor. Die atypischen Formen 
anthalten alle wesentlichen Bestandteile der normalen Formen. Die modifizierten Bildungen 
gewinnen ihr ursprüngliches Aussehen wieder durch Passagen in frischen Nährböden oder 
durch Organismuspassage. Sie sind keine eigentlich degenerativen, aber auch keine normalen 
Bildungen, denn sie kommen gewöhnlich nur unter ungünstigen Lebensbedingungen vor. 
von Gutfeld (Berlin). 

2 Fleischer, Ludwig, und S. Amster: Über den Einfluß des Mediums auf die Resistenz 

‚der Bakterien. Desinfektionsversuche mit Hitze. (Inst. f. med. Chemie u. Hyg., Uni. 
Göttingen.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 99, H. 2, S. 209—220. 1923. 

Versuche mit Bact. Coli-Aufschwemmungen, denen an sich unschädliche Mengen ver- 
schiedener Substanzen zugesetzt waren, bei Erhitzung auf 52°. Resistenzerhöhung wurde 
‚erzielt durch niedrige Konzentrationen von Milchzucker, Rohrzucker, Gelatine, Pepton, 
Tannin, Aluminiumchlorid, Alaun, Formaldehyd; Resistenzverminderung durch höhere Kon- 
zentrationen (etwa ?/,, und mehr) von Natriumbromid, Natriumnitrat, Chlorkalium, Chlor- 
calcium, Sublimat und im schwach alkalischen Gebiet. Vielleicht spielen bei diesen Vorgängen 
kolloidehemische Strukturänderungen der Bakterienoberfläche eine Rolle. v. Gutfeld (Berlin). 

Henriei, Arthur T.: A statistieal study of the form and growth of a diphtheroid 
bacillus. (Statistische Studie über Form und Wachstum eines diphtheroiden Bacillus.) 
(Dep. of bacteriol. a. immunol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, 8. 179—180. 1922. 

Benutzt wurde ein ziemlich großer, Farbstoff bildender Bacillus aus der Gruppe der 
Diphtheroiden. Seine Größe nimmt nach einer Latenzperiode im vegetativen "Wachstums- 
stadium ab und zeigt diese Abnahme während der ganzen logarithmischen Phase des Wachs- 
tums. Dann tritt wieder Größenzunahme ein. Der Variationskoeffizient nahm mit der Ab- 
nahme der Größe ab, kann daher als Index der Vermehrung in solchen Fällen nicht benutzt 
werden. : Die metachromatischen Körnchen verringern sich ebenfalls während des aktiven 
Wachstums und vermehren sich nachher. Zwischen Zellgröße und Zahl der Körnchen bestehen 
also direkte Beziehungen; allerdings nehmen die Granula schneller ab als die Zellgröße. 

Seligmann (Berlin). 

Kristensen, Martin: Untersuchungen über hämoglobinephile Bakterien. (Statens 
Seruminst., Kopenhagen.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. 
Abt. I, Orig., Bd. 90, H. 3, S. 182—190. 1923. } 

Auszug aus einer Habilitationsschrift des Verf., in der er das Vorkommen der Influenza- 

acillen bei Gesunden und Kranken zu Epidemie- und epidemiefreien Zeiten schildert, eine 
größere Anzahl hämoglobinophiler Stäbchen gezüchtet und eingehend bakteriologisch unter- 
sucht hat, um so zu einer Klassifizierung der hämoglobinophilen Bakterien zu gelangen. 
Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Alexander, Jerome: Some novel aspeets of colloidal proteetion. (Einige neue An- 
schauungen über kolloidale Schutzwirkung.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 15, 
Nr. 3, 8. 283—285. 1923. 

Kurzer Rückblick auf die Arbeiten über Schutzkolloide, in deren Bereich möglicher- 
weise auch Immunität und Anaphylaxie genetisch gehören. Die Immunität kann auf- 
gefaßt werden als bedingt durch ein Antigen, das sich durch elektive Adsorption mit 
einem Schutzkolloid umkleidet hat; die Wirkung dieses Komplexes macht spätere 
Antigenzufuhr harmlos. Bei nicht ausreichender Menge und Art des Schutzkolloids 
kommt es zu einer Überempfindlichkeit gegen Präcipitation, so daß geringe Reinjek- 
tionen von Antigenen zu massiver Koagulation und Embolie führen (anaphylaktischer 
Schock). Neben der einfachen kolloidalen Schutzwirkung gibt es auch eine mehrfache. 
So gelingt es, ein caseinähnliches Produkt zu erzielen, wenn man Natriumphosphat 
und Caleiumchlorid mit Gelatine als Schutzkolloid versetzt. Es entsteht ein kolloidales 
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Caleiumphosphat, das durch Säure wie durch Lab gerinnbar ist. Zusatz zu einer de Wi 
beiden reagierenden Substanzen und dann zur anderen führt nicht zu gleichem Effekt} 
Es gibt noch andere Beispiele dieser „mehrfachen Schutzwirkung“, die nach Ansichf 
des Verf. von höchster Bedeutung in der Biologie ist und zur Erklärung zahlreiche 


sogar verhindern. „Kumulative Schutzwirkung‘“ besteht darin, daß die schützendJi 
Substanz selbst durch eine weitere Substanz geschützt wird, so daß dadurch die Stabilitä: 
der kolloidalen Emulsion noch weiter gefestigt wird. Auch hierfür werden Beispieli 
angeführt. Seligmann (Berlin). 


Farbwerke u. Med. Poliklin., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektiona| 
krankh. Bd. 99, H. 2, 8. 125—141. 1923. 

Bieling, R., und A. Gottschalk: Bindung, Ausscheidung und Verniebtung vor 
Toxinen im Körper. (Höchster Farbwerke u. Med. Rn, Univ. Frankfurt a. M.. 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 99, H. 2, S. 142 — 165. 1923. 

In den beiden vorliegenden Mitteilungen wurde Rn, in welcher Weise ein 
bakterielles Antigen vom Toxintyp durch die natürlichen und künstlich gesteigerten] 
Abwehrvorrichtungen des Organismus unschädlich bzw. entfernt wird. Dabei wurd« 
so vorgegangen, daß zunächst die Verteilung der Gifte auf die verschiedenen Organ« 
des Körpers festgestellt und weiterhin versucht wurde, durch Belastungsproben mittels 
Gifteinspritzung einen Einblick in den Mechanismus der natürlichen Resistenz und der 
künstlichen Immunität des Körpers zu erhalten. 

Methodik: Ein bei direkter Gifteinstellung etwa dreifaches Diphtheriegift wurde fü) 
die ganze Versuchsreihe benutzt. Dieses Gift war infolge längerer Ablagerung relativ kon: 
stant geworden, wie dies die fortlaufenden Kontrollen zeigten. Bestimmte Mengen diese‘ 
Toxins wurden Meerschweinchen intrakardial injiziert und die Tiere während der Inkubatior 
nach wechselndem Zeitintervall entblutet. Serum und Urin wurden gewonnen und die Organ« 
des Tieres nach Befreien von Bindegewebe und Blut gewogen, zerrieben, mit der gleicher 
Menge — oder wie bei Milz und Nebenniere mit dem Vielfachen des Organgewichts — 
physiologischer Kochsalzlösung versetzt und scharf zentrifugiert. Der Gehalt des so dar: 
gestellten Organextraktes sowie des Serums und Urins an Diphtherietoxin wurde bestimmt. 
indem nach der Methode von Römer fallende Mengen im Vol. 0,1 cem Meerschweinchen‘ 
intracutan injiziert wurden. Mit Verdünnungen des Serums und mit Extrakten aus den ver 
schiedenen Organen gespritzter Tiere wurden intracutane Reaktionen derselben Art erzielt 
wie mit reinem Diphtherietoxin; an der Injektionsstelle entstanden ö&—10pfennigstückgroße 
Rötungen, Infiltrationen, bei starkem Giftgehalt Hämorrhagien und Nekrosen (Meerschwein. 
chennormalserum und -organextrakt injiziert, machten nur minimale, uncharakteristisch@! 
Lokalreaktionen). Durch Vergleich der Reaktionsstärke der verschiedenen Verdünnunger: 
mit der Wirkung der Giftlösung selbst konnte die Menge des in der geprüften Substanz vor-- 
handenen Bakteriengiftes geschätzt werden. Zu den Versuchen an mit Tetanustoxin vor- 
behandelten Tieren wurde ein abgelagertes Gift verwendet, welches, in der Menge von 0,4 com 
Mäusen intramuskulär injiziert, noch in der Verdünnung 1 : 400 das Tier innerhalb 48 Stunden 
an typischem Tetanus tötete. Die Prüfung des Toxingehalts der Flüssigkeiten und Organe 
der mit diesem Toxin intrakardial gespritzten Meerschweinchen wurde in analoger Weise:| 
vorgenommen wie beim Diphtherietoxin; sie wurde durchgeführt an Mäusen, denen 0,5 cemi! 
der zu untersuchenden Flüssigkeiten (bzw. Extrakte) intramuskulär injiziert wurde. Als 
Indikator wurde die Stundenzahl genommen, die zwischen Injektion und Tetanustod lag. 

Die ersten Stunden nach der Injektion des Giftes (Diphtherie- bzw. Tetanustoxin)) 
sind durch Beladen der Körperorgane mit dem Toxine charakterisiert. Die Menge des 
von den Organen gespeicherten Giftes beträgt weit mehr als die Hälfte der injizierten 
Dosen. Eine besonders umfangreiche Giftstapelung findet in der Milz statt, wenigstens 
in der ersten Stunde nach der Einspritzung. Die Giftkonzentration ist hier höher als 
in allen anderen Körpergeweben. In den nächsten Stunden nimmt die Menge des Toxins 
in den Organen wieder ab, insbesondere enthält auch die Milz 20—30 Min. nach der 
Injektion in die Blutbahn mehr Gift als 4—5 Stunden später. Die besonders starke 


a 


Giftanhäufung in der Milz ist also nur vorübergehend. Zu gleicher Zeit mit der Ab- 
nahme der Giftmenge in den Organen setzt dann die Ausscheidung durch die Nieren 
!öin den Urin ein. Nach 5 Stunden hat sie ihren Höhepunkt überschritten, später wird 
nur noch relativ wenig Toxin ausgeschieden. Durch die Galle und direkt in den Darm 
') wird kein Toxin ausgeschieden. Die Bestimmung des Urintoxins gibt die Gesamtmenge 
‚des Bakteriengiftes an, welches den Körper unverändert durchwandert hat. Dieser 
Wert vermehrt um den im Augenblick der Untersuchung in den Organen vorhandenen 
Toxingehalt ist jedoch bedeutend kleiner als die eingespritzte Giftmenge. Wenn auch 
‚die angewandte Schätzungsmethode zur Bestimmung des Toxingehaltes eine exakte 
4 Bilanz von Ein- und Ausfuhr nicht gibt, so ergibt sich jedoch soviel, daß ein recht er- 
# heblicher Teil des in die Blutbahn injizierten Toxins schon in kurzer Zeit weder im Blut 
noch in den Körperorganen nachweisbar ist noch auch unverändert den Körper ver- 
‚läßt. Diese Giftmenge muß also im Organismus zerstört, d. h. unwirksam gemacht wor- 
den sein. Verff. nehmen in Anlehnung an Ehrlich eine Neutralisation der Toxine 
durch Bindung an die Gewebezellen an. Eine solche Giftbindung durch Zellen konnte 
in eigens angestellten Versuchen direkt nachgewiesen werden. Die Anteilnahme der 
einzelnen Organe an der Giftspeicherung und dementsprechend auch an der Giftneu- 
tralisation im lebenden Körper ist verschieden groß. Weit voran steht die Milz; ihr 
folgen die Nebenniere und im beträchtlichem Abstande Leber und Niere sowie schließ- 
lich Muskulatur und Haut. Die geringsten Beziehungen zum Bakterientoxin zeigt das 
Gehirn. Man wird also annehmen müssen, daß ganz ähnlich wie bei bestimmten Al- 
kaloidvergiftungen nur kleine Mengen des in die Blutbahn gespritzten Giftes an das 
Zentralnervensystem gelangen, Mengen, die jedoch hinreichen, jene auffälligen, unter 
Umständen das klinische Bild völlig beherrschenden pathologisch-physiologischen Vor- 
gänge hervorzurufen. Hiernach entfällt auch die Notwendigkeit, die Antitoxinprodukt- 
tion gegen Tetanusgift ins Gehirn als den hervortretendsten Bindungsort zu verlegen, 
_ eine Annahme, die aus mancherlei Überlegungen heraus unbefriedigend war. Vielmehr 

weisen die obigen Untersuchungen in dieser Beziehung in erster Linie auf die paren- 

chymatösen Bauchorgane hin. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Sbarsky, B.: Adsorption von Eiweißabbauprodukten durch die Formelemente des 
Blutes in vivo und in vitro. (Biochem. Inst., Kommussariat f. Volksgesundh., Mos- 
kau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, S. 21—31. 1923. 

Unter Anwendung der von Bach (Compt. rend. del’Acad. des Science164,248. 1917) 
herrührenden Methode zur quantitativen Bestimmung der Abbauprodukte der Protein- 
stoffe, wurde versucht, das Schicksal parenteral eingeführten Ereptons und Diphtherie- 
toxins, die sehr reich an Eiweißabbauprodukten sind, an Kaninchen zu ermitteln. 
Nach Einführen verhältnismäßig sehr großer Mengen Ereptons (3,5 g) oder Toxins 
(35 cem) und sofortiger Blutentnahme wird im Serum der Tiere keine Spur von Eiweiß- 
abbauprodukten gefunden. Das gleiche gilt auch für das Vollblut. Wird dagegen das 
nach Einführen von Eiweißabbauprodukten sofort entnommene Blut zum Kochen 
erhitzt, so findet man die eingeführten Abbauprodukte fast quantitativ wieder. In 
vitro erhält man die gleichen Resultate wie in vivo. Daraus ergibt sich, daß die Ab- 

 bauprodukte der Proteinstoffe durch die Formelemente des Blutes adsorbiert und 
dem Nachweis entzogen werden. Nach Zerstörung der Formelemente durch Erhitzen 
treten die Abbauprodukte im ursprünglichen Zustand wieder auf. Auf Grund dieser 
Ergebnisse wird vermutet, daß zwischen der Adsorptionsfähigkeit der Formelemente 
des Blutes für Eiweißabbauprodukte und den Erscheinungen der Immunisation irgend- 
ein Zusammenhang besteht. Da der Immunisationsprozeß sich im Blute abspielt, und 
die durch Bakteriolyse erzeugten Toxine unzweifelhaft Eiweißabbauprodukte sind, 
kann man es für wahrscheinlich halten, daß der erste Akt des Immunisationsprozesses 
die Adsorption der Toxine durch die Blutkörperchen ist. Bei immunisierten oder von 
Natur aus immunen Tieren scheint das Toxin nicht adsorbiert und nach einigem Kreisen 
im Blut ausgeschieden zu werden. Dafür spricht auch die von Bach und Sbarsky ge- 
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machte Beobachtung, daß das bei nicht vorbehandelten Pferden eingeführte Dipk 
therietoxin im Serum der Tiere nicht nachweisbar ist, während dies am Ende der Im 
munisation noch 1—4 Tage nach der Einführung des Toxins der Fall ist. 

R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Weichardt, Wolfgang: Die „Aktivierung“ der Körperzellen und der Infektions; 
erreger. Studien über Immunität und Virulenz. Klin. Wochenschr. Jg.1, Nr. 3& 
8. 1725—1729. 1922. 

Eine einheitliche Beurteilung der Proteinkörpertherapie kann nur erreicht werder 
wenn wir einen „wirklich allgemeinen Begriff mit Erklärungswert‘ in den Vordergrun« 
der Betrachtung stellen. Dieser Anforderung genügt im wesentlichen der von dem Veril 
eingeführte Begriff der Aktivierung der Zellen und des Plasmas. Die in diese: 
Weise durch die Proteinkörpertherapie eingeleitete Reaktionsänderung des Orga 
nismus bewirkt in vielen Fällen gleichzeitig eine Leistungssteigerung. Sie erfolg) 
beim Warmblüter auf verschiedenem Wege, und zwar entweder durch direkte Beein: 
flussung der Zellen des Erfolgsorgans oder durch humorale Vorgänge oder durch Ein: 
wirkung auf die zentralen oder peripheren nervösen Apparate. Da diese Vielgestaltig 
keit der Einwirkungsart es sehr schwierig macht, den Gründen bestimmter Leistungs 
steigerungen nachzuspüren, arbeitete Verf. mit einfacheren Lebewesen — Strepto:] 
kokkenstämmen —, um das Wesen leistungssteigernder Einflüsse auf die verschiedener 
Fermentfunktionen genauer zu erforschen. Versuche ergaben, daß durch geringen] 
Zusatz abiureter, durch Verarbeitung ganzer Tierkörper gewonnener Extraktstoffe]. 
(Methodik s. Original) Streptokokken auch auf Nährböden, auf denen sie sich sonstt. 
nicht wesentlich vermehren, reichliches Wachstum zeigen. Die feinere Analyse ergab 
ferner, daß sowohl die Kohlenhydrate verdauenden Fermente als auch diejenigen, 
welche stickstoffhaltige Gruppen zerlegen und die, welche für das Wachstum in Frage 
kommen, in ihrer Tätigkeit angeregt werden. Auch die Giftbildung konnte Verf. 
durch seine Extrakte steigern, allerdings nur, wenn sie in bestimmter Konzentration 
zugefügt wurden. Steigerung der Konzentration über ein gewisses Wirkungsoptimum 
hinaus, das sowohl für die verschiedenen Fermentfunktionen als auch für die ver- 
schiedenen Stämme verschieden hoch liegt, bewirkt nicht Steigerung der Funktion, 
sondern Hemmung. Verf. betont die Bedeutung der Versuche für unsere Auffassung 
vom Wesen vieler Virulenz- und Immunitätserscheinungen. Robert Meyer-Bisch.°° | 

Yamagiwa, Katsusaburo, and Tetsuji Kimura: Experimental investigation on the 
antibody-formation of the transplantable mouse eareinoma. (I. report.) (Experimentelle: 
Untersuchung über die Antikörperbildung des transplantablen Mäusecarcinoms. | 
I. Mitteilung.) (Pathol. laborat., univ., Tokyo.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—3. IV. 
1921.) Transact. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, S. 155—156. 1921. j 

Tumor von japanischen Tanzmäusen wurde einem Kaninchen intraperitoneal einverleibt. | 
Serum des Tieres sowie Organextrakte wurden mit Tumor gemischt und weißen Mäusen 
nach 4—5 Stunden 37° und 12—16 Stunden Eisschrankaufenthalt mit folgender dreimaliger' | 
Kochsalzwaschung beigebracht. Kontrolle: Tumor + Kochsalzlösung, Tumor + Normal- | 
kaninchenserum, Tumor + Normalkaninchenorganextrakt. Ergebnisse: 1. Antiserum ist 
wirkungslos. 2. Milzextrakt des behandelten Kaninchens hemmt das Wachstum des Implantats 
mehr oder minder. 3. Lymphdrüsenextrakt desselben Tieres hat ähnliche, aber schwächere 
Wirkung. 4. Normalmilzextrakt hat keine Wirkung. 5. Normallymphdrüsenextrakt gibt 
wechselnde Resultate. Die Ergebnisse mit Normalserum sind nicht mitgeteilt (wohl deshalb, | 
weil das Antiserum wirkungslos ist. Ref.). v. Gutfeld (Berlin). 

Tsukasaki, Ryo: On the alcohol preeipitate of serum as antigen. (Über die Alkohol- | 
fällung von Serum als Antigen.) (Laborat., forensic med., Tohoku imp. univ., Sendai.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd. 3, Nr. 5/6, S. 653—657. 1922. 

Verdünntes Menschenserum wurde mit Alkohol gefällt, das Präcipitat gesammelt, ge- 
waschen und getrocknet. Zum Gebrauch wurden 0,5g des Pulvers in 4—5 ccm Kochsalz- 
lösung durch Verreiben im Mörser emulgiert. 5 Tage hintereinander erhielten Kaninchen 
intravenös diese Emulsion, 7 Tage nach der letzten Injektion wurde der Präcipitingehalt 
des Serums geprüft. Es wurden recht hochwertige Antisera erzielt mit strenger Spezifität. 
Das Antigen ist jahrelang haltbar. Seligmann (Berlin). 
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Klein, B.: Über Gärungsagglutination und Gärungshacterieidie. II. Mitt. (Bak- 
teriol. Inst., Kiew.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, 
Orig., Bd. 90, H. 3, S. 198—204. 1923. 

Gärungsagglutination (vgl. diese Ber. 16, 138) trittim Nährmedium ein, wenn infolge 
bakterieller Lebenstätigkeit die vorhandenen Kohlehydrate zu Säuren aufgespalten 
werden. Diese „Säureagglutination‘ ist von einer Bactericidie gefolgt. Fast alle Kohle- 
hydrate werden von Coli, viele von anderen Vertretern der Typhus-Coligruppe in dieser 
Weise fermentiert. Durch vorsichtige Neutralisierung der 8—20 Stunden alten Kultur 
kann die Agglutination verhindert werden. In den Kohlehydratlösungen, in denen 
gute Agglutination eingetreten ist, werden die Bakterien nach 7—14 Tagen gewöhnlich 
abgetötet. Seligmann (Berlin). 

Hilgers, W. E.: Beziehungen zwischen Ernährungszustand und Komplementgehalt 
beim Meerschweinehen. (Hyg. Inst., Univ. Königsberg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 
u. exp. Therapie, I. Teil: Orig., Bd. 36, H. 1, S. 68-75. 1923. 

Der Komplementwert der Meerschweinchensera ist unabhängig von der Jahreszeit, 
wird aber durch den Ernährungszustand des Tieres beeinflußt. Krankheiten, die zu starker 
Abmagerung führen, vermindern den Komplementgehalt häufig. Ähnliches wird auch für 
den Menschen vermutet und zu theoretischen Überlegungen über den Infektionsverlauf ver- 
wertet. i Seligmann (Berlin). 

Kondo, Seigo: Über Vermittlung hämolytischer Serumwirkungen und Komplement- 
inaktivierung. (Versuche mit Inulin und Prodigiosusbaeillen.) (Inst. f. exp. Krebsforsch., 
Heidelberg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, I. Teil: Orig., Bd. 36, 
H. 1, 8. 76—96. 1923. 

Die Arbeit enthält im wesentlichen Nachprüfungen und Bestätigungen älterer Versuche 
von Ritzund Sachs und Sachs und Stilling (Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, 
Orig. 1917), nach denen Prodigiosusbacillen innerhalb gewisser Grenzen um so stärker anti- 
'komplementär wirken sollen, je größere Komplementmengen ihnen vorgelegt werden, anderer- 
seits Inulinsuspensionen antikomplementär wirken und gleichzeitig die Hämolyse durch 
Meerschweinchenserum ohne weiteren Amboceptorzusatz vermitteln sollen. Die gegensätz- 
lichen Ergebnisse von Friedberger und Putter werden auf Differenzen in der Beschaffen 
heit der Facillenaufschwemmung zurückgeführt. Nach der Ansickt von Sachs und Ritz 
handelt es sich bei den Prodigiosusbacillen um eine indirekte Art der antikomplementären 
Wirkung, indem sie als antikomplementäres Agens primär alterierend auf die Globuline wirken 
und dann erst sekundär die antikomplementäre Funktion der derart veränderten Globuline 
zum Ausdruck gelangt. Aus den Inulinversuchen wird geschlossen, daß physikalische Ein- 
flüsse für das Manifestwerden der Komplementwirkung von Bedeutung sind. Die Doppel- 
funktion, die das Inulin ebenso wie andere Agentien in bezug auf antikomplementäre Wirkung 
und Hämolysevermittlung ausübe, weise auf einheitliche Ursachen hin, die man in diesem 
Falle in der geeigneten physikalischen Struktur der Inulinsuspension erblicken dürfe. Die 
Arbeit enthält ferner Mitteilungen über die hämolytische Wirkung von Prodigiosus- und 
Proteus-X 19-Bacillen und ihre Beeinflußbarkeit durch Meerschweinchenserum. Putier. 

Kritehevsky, I. L. and A. I. Douchowsky: Strueture of eomplement. (Struktur 
des Komplements.) (Bacteriol. inst., univ., Moscow.) Journ. of infect. dis. Bd. 32, 
Nr. 3, 8. 187—191. 1923. 

Durch Zusatz von Saft von Cotyledon Scheideckeri läßt sich Meerschweinchen- 
serum inaktivieren, häufig im Gefolge einer Serumpräcipitation. Es handelt sich hierbei 
um keine Zerstörung wirksamer Substanzen, sondern um ihre Absorption durch das 
Präcipitat, die besonders dann eintritt, wenn hämolytischer Amboceptor zugegen ist. 
Nach Zentrifugieren findet sich wirksames Komplement im Abguß. Wird !/, Stunde 
auf 54° F. erhitztes Meerschweinchenserum dem Gemisch zugegeben, so tritt keine 
Komplementsabsorption durch das Präcipitat ein. Das ist nicht auf die Wirkung 
der „dritten Komponente‘ im erwärmten Komplement zurückzuführen; denn auch 
auf 75° F. erhitztes Serum hat die gleiche Schutzwirkung, ohne eine dritte Komponente 
in wirksamer Form zu besitzen. Seligmann (Berlin). 

Ohtaki, M., K. Sukegawa and S. Sawaguchi: On the mode of influence of 
earkohydrates on organisms. (Die Wirkung von Kohlehydraten auf den Organismus.) 
(Juntendo hosp., Tokyo.) Japan med. world Bd. 2, Nr. 10, S. 288—291. 1922. 

Von den untersuchten Kohlehydraten erwiesen sich zwei als wirksam: Glucose 
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und Glykogen. Daß sie beide in gleicher Weise wirken, wird auf ihre chemische Verj|# 
wandtschaft zurückgeführt. Im Organismus wird Glucose teilweise in Glykogen über!|" 
geführt. Wurden gesunde Kaninchen mehrfach mit diesen Kohlehydraten vorbehandelt 
so bilden sich Typhusantikörper im Serum, die durch Agglutination, Komplement ||" 
bindung und Schutzwirkung im Tierversuch nachweisbar sind. Die Reaktionen sine } 
nicht immer vorhanden, sind quantitativ schwächer als solche von Immunsera, abe: 
doch deutlich ausgeprägt. Der Reaktionsablauf ist spezifisch. Seligmann (Berlin). 

Freund, Julius: Wirkung der Milchsäure bei experimentellen Infektionen |; 
(Hyg. Inst., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 97, H. 3/& |: 
8. 363—369. 1923. 

Wenn man Mäuse mit Milchsäure enthaltender Subtiliskultur infiziert, so verender 
die Mäuse an Subtilissepsis. Dasselbe tritt auch ein, wenn man Mäusen Subtiliskultus 
und Milchsäure getrennt, jedoch gleichzeitig injiziert. Die infektionsfördernde Wirkung 
der Milchsäure beruht nicht auf der Steigerung der Bakterienvirulenz, sondern auf dey 
Verminderung der Widerstandsfähigkeit des Organismus. Die Wirkung der Milchsäur« 
tritt nur bei Anwendung der freien Säureein. Ausden Versuchen ergibt sich ferner, daf) 
chemische Stoffe, die in vitro bacterieid wirken, in das injizierte Tier gebracht eine] 
infektionsfördernde Wirkung ausüben. Die Befunde bilden eine Bestätigung der Arbeit 
von Lange und Yoshioka (vgl. diese Berichte 13, 247). Emmerich (Kiel)., 

Keeton, Robert W.: Vaceine fever in rabbits rendered poikilothermie by cervical 
cord transeetion. (Vaccinefieber bei Kaninchen, die mittels Durchschneidung des Hals-|; 
markes poikilotherm gemacht sind.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) 


Americ. journ.of physiol. Bd. 63, Nr. 3, S. 403. 1923. 
Mittels Durchschneidung des Halsmarkes zwischen dem 6. und 7. Cervicalsegment | 
wurden Kaninchen poikilotherm gemacht. Die intravenöse Anwendung einzelner oder wieder. | 
holter Dosen von Typhusvaccine führten bei 4 Tieren ohne Änderung oder mit Abfall der) 
Temperatur einen raschen tödlichen Ausgang herbei. Die subeutanen und intramuskulärer 
Injektionen einzelner und wiederholter Dosen waren bei 7 Tieren von 12stündigem Fieber 
gefolgt. Bei schlecht ernährten oder moribunden Tieren blieb die Temperatursteigerung aus. 
Die Temperaätursteigerung begann nach 1—4 Stunden und betrug durchschnittlich 1,9°. 
van Rey (Aachen). 


Reiner, L., und A. Marton: Über die „Formolgelatinierung“ der Sera und ihre 
diagnostische Verwertbarkeit. (Inst. f. Hyg., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 36, H. 2/3, S. 133—147. 1923. 


Technik: 1 ccm unverdünntes, aktives oder inaktives Serum mit 2—4 Tropfen 40 proz. | 
Formaldehyd versetzen, schnell durchschütteln, 24-48 Stunden beobachten. Nach dem! 
Angaben der Erfinder der Methode (Gate und Papacostas) sollen wassermannpositive | 
Sera in dieser Zeit vollständig erstarren, negative flüssig bleiben. Nach den Untersuchungen: 
von Reiner und Marton ist die Reaktion für Lues nicht spezifisch. Die Reaktion ist: | 
ein Gerbungsvorgang. Durch den Formalinzusatz wird den Albuminen des Serums eine) 
strukturbildende Fähigkeit verliehen. Es kommt aber nur dann zur Erstarrung des Serums,, 
wenn Gerbungskeime (grobdisperse Teilchen, wie Globulin oder Tierkohle, Lecithinemulsion 
usw.) vorhanden. sind. Bei pathologischen Seren spielen die Proteinsäuren hierfür eine: 
wesentliche Rolle. Die Formolgelatinierung ist in denjenigen Krankheitsfällen positiv, in: \ 
welchen auch die übrigen für den erhöhten Eiweißzerfall charakteristischen Reaktionen positiv | 
ausfallen. v. Gutfeld (Berlin). 


Geller, H., und M. Schierge: Zur theoretischen Bewertung der mit den Serum- | 
Eiweißfraktionen angestellten Versuche über die Wassermannsche Reaktion. (Med. 
Univ.-Klin., Leipzig.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, I. Teil: Orig., ! 
Bd. 36, H. 1, S. 59—67. 1923. 


Kritische Bewertung der meist angewandten Trennungsmethoden des Serumeiweißes 
(fraktioniertes Aussalzen, CO,-Spaltung, Dialyse) mit dem Ergebnis, daß die Trennungen 
mehr oder minder zufällige sind, daß sie unter gleichen Bedingungen oft verschiedene Er- 
gebnisse in biologischer Hinsicht liefern und daß sie für hitzeinaktivierte Sera überhaupt 
kaum anwendbar sind. Auch die nachträgliche Kombination der Fraktionen ergibt keine 
einfache Addition, die Verhältnisse liegen infolge des Auftretens hemmender Substanzen, ! 
der Verminderung der ursprünglichen Bindungsfähigkeit u.a. Gründen viel komplizierter. 
Sie gestatten, nach dem heutigen Stande unseres Wissens, nicht, das Reagieren irgendeiner 
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& Serumeiweißfraktion zuzuweisen, sondern sprechen dafür, daß alle Eiweißkörper im syphi- 

litischen Serum Veränderungen erlitten haben. Seligmann. (Berlin). 

| Sakai, Kikuo: Studien über die Beziehung zwischen der Haupt- und Mitaggluti- 
‚nation. X. Mitt. Über das agglutinatorische Verhalten von Paratyphus B-Bacillen und 

Mäusetyphusbacillen den Sera aus den Mäusetyphusbaeillen der Aertryekform und 

Gärtner-Baeillen gegenüber. (Bakteriol. Inst., Univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. 

med. Bd. 3, Nr. 5/6, 8. 341—351. 1922. 

Agglutinatorische Untersuchungen an Paratyphus- und Mäusetyphussera mit Bakterien 
dieser Gruppe. Die Sera gestatten eine Differenzierung, bei der die Aetryekform eine Sonder- 
stellung einnimmt. 'Es kommen jedoch Übergänge und Abweichungen vor, die Verf. auf Um- 
wandlung der einzelnen Stämme zurückführt. Damit bestätigt erältere Befunde vonSobern- 
heim und Seligmann ebenso wie darin, daß ein Teil seiner Stämme von Gärtnersera bis 
zur Titergrenze agglutiniert werden konnte. Diese Eigenheit beobachtete er relativ häufig, 
so daß er sie zu einem Differenzierungsmittel in dieser Bakteriengruppe verwerten zu können 
glaubt. (IX. vg]. diese Berichte. 15, 149.) Seligmann (Berlin). 

Noguchi, Hideyo: Immunity studies of Rocky Mountain spotted fever. I. Use- 
fulness of immune serum in suppressing an impending infeetion. (Immunitätsstudien 
beim „Rocky Mountain spotted fever‘.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 3, 8. 383—394. 1923. 

Versuche zur Gewinnung eines beim Menschen anwendbaren Immunserums führten 
beim Meerschweinchen wegen der Kleinheit der Tiere, beim Pferde wegen dessen geringer 
Reaktionsfähigkeit zu keinem Resultat. Wohl aber beim Kaninchen. Das Kaninchen ist 
empfänglich für die Krankheit, die zumeist keinen tödlichen Verlauf nimmt. Nach Überstehen 
ist das Tier immun; 0,5—1 ccm Rekonvaleszentenserum schützt Meerschweinchen gegen den 
tödlichen Verlauf einer Infektion mit 100 tödlichen Dosen des Virus. Durch intravenöse 
Injektion virulenten Blutes (400 m. 1. d.) kann man den Antikörpergehalt des Kaninchenblutes 
so steigern, daß unter Umständen 0,l ccm Serum 1000 tödliche Virusdosen neutralisiert. 
Solches Serum (auch 10fach schwächeres) schützt in Mengen von lccm bis zu 24 Stunden 
nach massiver Infektion gegen Erkrankung, bis zu 96 Stunden (kurz vor Ende der Inkubation) 
mildert es den Krankheitsverlauf. Bei manifester Erkrankung keine Wirkung. Bei schwächerer 
Infektion ließ sich die Krankheit noch bis zu 96 Stunden nach der Infektion völlig unter- 
drücken. Es wird empfohlen, das Serum bei Menschen zu erproben, die sich zufällig infiziert 
haben (Laboratorium, Zeckenbiß) und sich noch im Inkubationsstadium befinden. Dosis: 
0,2 ccm Serum pro Kilo Körpergewicht. Seligmann. (Berlin). 

Bauer, R., und W. Nyiri: Zur Theorie der Meinieke-Reaktion. (Dritte Modi- 
fikation.). (Krankenh. Wieden, Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 84, Nr. 35, 
8. 427—428. 1921. 

Die Theorie von Epstein und Paul, die das Zustandekommen der Meinicke- 
reaktion durch Fällung des negativ geladenen Extraktes. durch das positiv geladene lue- 
tische Blutserum zu erklären sucht, ist unrichtig. Aus verschiedenen Versuchen von 
Bauer und Nyiri geht hervor, daß sich Lues von Normalserum nicht unterscheidet, in- 
dem beide eine schwach negative Ladung zeigen. Hinzufügen positiver Ladungen zu 
Normalserum führt keine Ausflockung herbei. Übrigens wurde auch eine deutlich nega- 
tive Ladung der Extraktteilchen nicht festgestellt, und es konnte auch nicht gefunden 
werden, daß dem Kochsalz die von Epstein und Paul behauptete Wirkung zukommt, 
infolge seiner Ladungsdifferenz gegenüber Lipoidteilchen zusammen mit Luetikerserum zur 
Lipoidausflockung zu führen. Rudolf Müller (Wien).°° 

Loeb, L. Farmer: Über das Wesen der Meiostagminreaktion. ( Univ.-Inst. f. Krebs- 
forsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, $. 190—197. 1923. 

Zusatz capillaraktiver Substanzen zu Serum bedingt bei malignen Tumoren, 
Gravidität, Tuberkulose stärkere Herabsetzung der Oberflächenspannung als bei 
Normalserum. Diese Erscheinung bezeichnen Ascoli und Izar als Meiostagminreak- 
tion. Verf. konnte zeigen, daß das Wesen der Meiostagminreaktion auf einer Änderung 
der Adsorptionsvorgänge im Serum zurückzuführen ist. Die capillaraktiven Moleküle 
gelangen zuerst in die Oberflächenschicht des Serums und werden dann durch Adsorp- 
tion von seiten der Serummicellen teilweise wieder aus der Oberfläche entfernt. Die 
oberflächenaktiven Substanzen rufen aber zuerst eine starke Erniedrigung der 
Oberflächenspannung des Serums hervor, es kommt dann beim Normalserum im 
Verlaufe einiger Zeit zueiner WiedererhöhungderOberflächenspannung. Beim 
pathologisch veränderten Serum tritt diese Wiedererhöhung nicht in demselben Maße 
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ein. Der Vorgang ist nicht für Serum spezifisch, sondern wird durch die Kolloide a 
solche bedingt; es konnte auch bei anderen Solen wie Gelatine- und Albuminlösunge 
beobachtet werden. — Es wird der Gebrauch der von Rona und Michaelis ang\ 
gebenen Tropfpipette (siehe Michaelis, Praktikum der physikalischen Chemie, 192: 
S. 66) bei der Meiostagminreaktion empfohlen. Sie vereinfacht wesentlich die Aus 
führung der Reaktion. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Meuli, Hans: Studien zum Bakteriophagenproblem. II. Mitt. Die Konzentratio 
des Iytischen Prinzips und ihre Beziehungen zum Ablauf der Bakteriophagenreaktion 
(Hyg. Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 99, H.1, 8. 4 


bis 66. 1923. 
1. Im 37°-Wasserbad stehender Kolben mit 200 ccm Bouillon (p# = 7,65) erhält Lysi' 
und Colibacillen. Probeentnahme nach verschiedenen Zeiträumen; Bestimmung der Keim: 
(im Plattenverfahren) und der Lysinkonzentration (Verdünnungsmethode). Eine Kurve zeig) 
Anstieg beider, dann Abfall der Keimzahl und Konstantwerden der Lysinkonzentration. De 
Endtiterdererreichten Lysinkonzentration war fast immer dergleiche (Exponent 8) 
— 2. Der terminale Lysintiter war von der Ausgangskonzentration des Lysins und bis zu einen) 
gewissen Grad von der Menge der in das Reaktionsmilieu eingesäten Bakterien unabhängig 
Stellt man verschiedene Lysinverdünnungen her, beimpft sie und wartet bis zum Ablauf des 
Bakteriolyse, so ist in allen Röhrchen der Lysintiter der gleiche. — 3. Der Reaktionsablau! 
wird von der anfänglichen Lysinkonzentration bestimmt. In konzentrierter Lysinbouillox' 
nimmt die Zahl der lebenden Keime vom Augenblick der Einsaat an beständig ab; der Lysin! 
titer bleibt aber unverändert. Daher kann der Bakterienzerfall nicht die Quelle der Lysin: 
zunahme sein. In verdünnter Lysinbouillon vermehren sich die Bakterien nach einer von de: 
Norm nicht abweichenden Inkubationsperiode und das Lysin nimmt zu bis zum Endtiter: 
Mittelstarke Lysinkonzentrationen verhalten sich ähnlich. — 4. Je niedriger die initiaie Lysin: 
konzentration ist, desto stärker und desto längere Zeit müssen sich die Bakterien unter gleich 
zeitiger Zunahme des Lysins vermehren, bis die Bakteriolyse beginnen kann. — 5. Die Ergeb. 
nisse sprechen gegen die Ultramikrobentheorie von d’Herelle. Die Bakteriolyse is‘ 
die direkte Folge der Erreichung einer bestimmten Konzentration eines.noch unbekannten 
Stoffes in dem die Keime umgebenden Kulturmedium. — 6. Der mit bloßem Auge feststell: 
bare Trübungsgrad einer Bacillenbouillon entspricht nicht der Anzahl der lebenden Keime: 
Es scheint, daß die Auflösung nicht primär die lebenden Zellen angreift, sondern daß diese 
zunächst absterben und erst sekundär zerfallen. — 7. Das Lysin scheint kein Protoplasmagifil 
im Sinne der chemischen Desinfektionsmittel zu sein, sondern ein (vermutlich membran. 
schädigender) Stoff, welchen der Stoffwechsel der Bakterien unter bestimmten Bedingungen 
in großen Mengen liefert. — Zahlreiche Titeraturangaben. (I. Doerr u. Berger, vgl. dies. 
Ber. 18, 151.) von Gutfeld (Berlin). 


Doerr, R., und W. Berger: Studien zum Bakteriophagenproblem. III. Mitt. Die | 
antagonistische Wirkung von Gelatine und Agar auf den Ablauf der Bakteriophagen- 
reaktion. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 97, 
H. 3/4, 8. 422—432. 1923. 

Nährbouillon mit Gelatine in steigenden Mengen versetzt, mit Colibakteriophagen 
und Colibaecillen beschickt, bei 37° gehalten, zeigte nach 14 Stunden Bakterienwachs- 
tum, während eine Bouillon ohne Gelatinezusatz klar geblieben war. Die in den Gela- 
tineröhrchen gewachsenen Bacillen waren meist zu makroskopisch sichtbaren Flöckchen 
verklumpt. In den stärksten Gelatinekonzentrationen (9 und 18%) kam es gleichzeitig 
zur Gasbildung. Wurden die Röhrchen nachher bei Zimmertemperatur gehalten, so 
erstarrten die gelatineenthaltenden; die Gasbildung in den beiden vorher bezeich- 
neten machte weitere Fortschritte. Die antibakteriophage Wirkung zeigte sich also. 
auch bei 37° (bei niederer Temperatur schon früher von Doerr beobachtet). Der ant- 
agonistische Effekt der Gelatine ist nicht von der Gallertstruktur abhängig, da sie 
ja bei 37° flüssig ist. — Gemische von Traubenzuckerbouillon + verschiedenen Mengen 
Gelatine mit verschiedenem pz (5,0; 7,0; 9,0) verflüssigt, mit Colilysin + Colibacillen 
vermischt in Gärkölbehen gebracht und nach 48 Stunden Gasmenge abgelesen: in der 
Reihe mit pa =5 starke Unterdrückung der Gasbildung, die aber wenigstens zum 
Teil zu erklären ist durch die Schädigung, die der Bakteriophage bei p5 = 5 an sich 
schon erleidet. Bei Pr =7 und Pa =9 zeigte es sich, daß bei einem Gelatine- 
gehalt des Nährmediums von 7,4%, oder darüber die Gasbildung genau so inten- 
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siv ist, als wenn sich die Colibakterien im gleichen, aber lysinfreien Kultursubstrat 
entwickelt hätten. Die Beeinflussung der Bakterien durch das Lysin kommt somit 
in der Gasproduktion überhaupt nicht mehr zum Ausdruck, und daß 6 proz. Gelatine 
(oder etwas weniger) die Grenze repräsentieren, unterhalb welcher überhaupt kein 
Gas gebildet wird. In diesem Bereich verhalten sich also die Bakterien hinsichtlich der 
Gasbildung so, als ob keine Gelatine vorhanden wäre. — Wurde 18proz. Gelatine mit 
verschiedenen Lysinkonzentrationen vermischt, mit Shiga beimpft und zu Platten 
gegossen, so kamen auf den Platten mit hohem Lysingehalt weniger Keime zum Aus- 
wachsen, die Platten mit geringerem Lysingehalt enthielten ebensoviel Kolonien wie 
Kontrollplatten ohne Lysin. — Auch Agar hat eine antagonistische Wirkung, die bei 
gleicher Konzentration (Gewichtsprozente) ebenso groß zu sein scheint wie die der 
Gelatine. — Aus einem sterilen Gemenge von Gelatine und Lysin kann man auch nach 
längerdauerndem Kontakt das Lysin durch Verdünnen mit Bouillon quantitativ 
wiedergewinnen. — Die Bakterien produzieren in lysinhaltiger Gelatine gerade so 
Lysin wie in lysinhaltiger Bouillon, trotzdem die Lyse mehr oder weniger völlig aus- 
bleibt. Daraus ergibt sich ein Argument gegen die Auffassung, welche die 
Lysinzunahme aus dem Untergange der Mikroben ableiten will; im Gela- 
tinemedium tritt der Zerfall gar nicht ein und trotzdem steigt der Lysinspiegel fast 
so rasch und so hoch an wie in der Bouillon, in der sich ausgiebige lytische Vorgänge 
abspielen. Es treten in der Gelatine dieselben krankhaften Veränderungen an den 
Mikroben auf wie in der Bouillon (Verklumpungstendenz, lysinogene und resistente 
Keime); die Gelatine verhindert eigentlich nur den Endakt der Bakteriophagen- 
reaktion, die Cytolyse. von Gutfeld (Berlin). 


Otto, R., und H. Munter: Das bakteriophage Lysin, seine Beziehungen zum 
Bacterium und zu dem Antilysin. (Weitere Beiträge zum d’He£relleschen Phänomen.) 
(Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektions- 
krankh. Bd. 98, S. 302—327. 1922. 

Bei der Gewinnung des „bakteriophagen Lysins‘“ kommt neben der Filtration 
(wie in früheren Arbeiten dargelegt) auch der Erhitzung eine begünstigende Wirkung 
zu. Auch Zusatz von kolloidalem Schwefel beschleunigt mitunter die Lysinbildung. 
Wesentlich ist die Feststellung, daß die Kulturen, an denen man die Lysinbildung 
prüft, nicht spontan lysogen sind. 

Als brauchbare Methodik zum Lysinnachweis wurde das auf Lysingehalt zu prtifende 
Filtrat mit Agar vermischt zu Platten gegossen, welche dann beimpft wurden. Als empfind- 
lichste Methode gilt den Autoren Ausstreichen der Bakterien auf Agarplatten mit nachfolgendem 
Auftropfen der lysinhaltigen Flüssigkeit. 

Bei der Verdünnung eines Lysins erhält man Lösungen, die keine bakteriophage 
Wirkung mehr erkennen lassen, aber wohl noch Reste oder vielleicht Vorstufen des 
Lysins enthalten müssen, da sie im Passageversuch wieder starke Wirksamkeit auf- 
weisen. Ähnlich wie verdünnte Lösungen verhält sich durch Hitze inaktiviertes Lysin. 
Die Verff. sehen darin für die Fermentnatur des d’Herelleschen Phänomens sprechende 
Tatsachen. Asparagin und Glykokoll haben auf die Bildung des Virus keinen Ein- 
fluß; sie schützen aber das Lysin gegen die Hitzeschädigung. Beim Zusammenbringen 


' des Lysins mit Bakterien beobachtet man zunächst ein Verschwinden des Lysins, 


welches auf Adsorption durch die Bakterien beruht. Das Verschwinden, das nicht 
immer in gleicher Stärke bei allen Versuchen erkennbar ist, erfolgt bei 37° nach 20 bis 
40 Minuten, bei Zimmertemperatur nach mehr als 3 Stunden, bei 8° nach 24—48 Stun- 
den. In einer späteren Phase setzt die Neubildung des Lysins ein; bei 37° nach 60 bis 
80 Minuten, bei Zimmertemperatur nach 48—72 Stunden, im Eisschrank (8°) erst 
nach 72-96 Stunden. Sowohl die Schnelligkeit der Abnahme als auch die der Neu- 
bildung des Lysins ist also in hohem Maße von der Temperatur abhängig. Die Neutrali- 
sierung des Lysins durch Antiserum erfolgt bei 37° schneller als bei Zimmer- oder 
Eisschranktemperatur. Die Verbindung Lysin-Antilysin ist ähnlich wie die Verbindung 
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Toxin-Antitoxin bis zu einer gewissen (noch nicht genau ermittelten) Zeitgrenze disso! 
ziierbar. Durch Passage eines neutral erscheinenden Gemisches kann man nachweisen. 


daß das Lysin noch wirksam vorhanden ist. Mischt man Lysin, Bakterien und Anti ‘)% 
lysin, so wird das Lysin völlig neutralisiert: die Bakterien vermehren sich ungehemmt, b 


Wurde dagegen das Lysin mit den Bakterien gemischt und nach 30—120 Minuten! 
Antilysin zugesetzt, so war die neutralisierende Wirkung eine beschränkte. Bereits 
nach 1 Stunde ist die Bindung des Lysins an die Keime’ so stark, daß sie nicht mehr 
gesprengt werden kann; das Lysin hat also anscheinend größere Affinität zu den Bak- 
terien als zum Antilysin. Die Gewinnung eines serumfesten Bakteriophagen ist den 
Autoren bisher nicht gelungen. Prausnitz, der über einen solchen Fall berichtet hat, hat 
vielleicht nichtin Betracht gezogen, daß die Stärke des Lysins bei verschiedenen Passagen 
beträchtlich wechseln, also auch so groß werden kann, daß das Serum zu seiner Neu- 
tralisation einfach nicht ausreicht. Auf diese Weise kann Serumfestigkeit vorgetäuscht 
werden. Als weitere Fehlerquelle bei Versuchen über das d’Herellesche Phänomen 


erwähnen die Autoren das Zurückbleiben homologer Keime im Filtrat (undichte Filter- 


kerzen), das eine Titeränderung der Lysine verursachen kann. Die Autoren haben 
aus ihren Versuchen keinen Anhaltspunkt dafür gewinnen können, daß die bakterio- 
phage Lyse (d’Herellesches Phänomen) auf der Wirkung eines invisiblen Mikroben 
beruht. Zahlreiche Versuchsprotokolle. v. Gutfeld (Berlin). 

Janzen, J. W., und L. K. Wolff: Über den Typhusbakteriophag. (Hyg. Laborat.;' 
Univ., Amsterdam.) 'Zentralbl. f. Bakteriol, Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt.“ 
Orig., Bd. 90, H. 1, 8. 6—12. 1923. N 


husbakteriophagen findet man regelmäßig im Stuhl von genesenden Typhuspatienten. | 
Technik: Stuhl + Bouillon 12—24 Stunden 37°, Filtration durch ein mit Kieselgur bedecktes 
Papierfilter, dann durch Kerze. Prüfung nach 3 Methoden gleichzeitig: I. Auflösung junger) 
Bouillonkulturen, II. Hemmung des Wachstums in Bouillon, III. sterile Flecke auf Agar- 
platten. So wurden 4 Bakteriophagenstämme mit.28 Typhusstämmen, alten und frisch 
isolierten, untersucht. Von diesen waren 6 durch keinen Bakteriophagen beeinflußbar, 
8 wurden von sämtlichen Bakteriophagen angegriffen, die übrigen 14 von einem oder mehreren 
Bakteriophagenstämmen. Umzüchtung gelang mit diesen 4 Typhusbakteriophagen nicht, 
wohl aber mit anderen Bakteriophagen; man darf also bei der Beurteilung solcher Versuche | 
nicht verallgemeinern. Ein Bakteriophage, welcher große und kleine Löcher bildete, wurde: | 
10 mal überimpft, und zwar die großen und die kleinen Löcher für sich getrennt. Bei folgender: 
Prüfung mit 4 Typhusstämmen zeigte sich, daß die Lochgröße nichtvom Bakteriophagen| 
sondern vom Typhusstamm abhängig war (Gegensatz zu Bail, Klin. Wochenschr. 
1922). In einem Versuch wurde das Verhalten des Bakteriophagen in. Gegenwart von ab- | 
getöteten Typhusbacillen und Infusorien untersucht. Letztere lassen. den Bakteriophagen: | 
unbeeinflußt. v. Gutfeld (Berlin), 
Okuda, $.: Über Pyocyaneusbakteriophagen. (Hyg. Inst., disch. Univ., Prag:)\ | 
Wien. klin. Wochenschr. Jg. 36, Nr. 7, 8. 125—128. 1923. 
Candik hat zuerst (Casopis &es. lek. 1923, Nr. 2) beobachtet, daß in gewöhnlichen: | 
Laboratoriumskulturen von Pyocyaneus Lochbildungen auftreten, die an die täches viergesi 
erinnern. Okuda hat an einer ihm von Öandik überlassenen Kultur festgestellt, daß nach | 
mehr als 24stündiger Bebrütung in der zunächst normal wachsenden Kultur Löcher auf- | 
traten, die sich bald nach ihrer Entstehung mit einem silberglänzenden Überzug bedecken, | 
der mikroskopisch aus feinen Krystallen in Büschein und Drusen bestand. Die Zahl der 
Löcher nahm zu, ebenso die Krystallbildung; schließlich war die Agarfläche ganz oder zum 
größten Teil von Silberglanz bedeckt. Gleichzeitig wurde der Agar durch Ausbildung des 
dunklen Pyocyaneusfarbstoffes allmählich fast schwarz. Wurde Material von frisch gebildeten 
Löchern auf Agarplatten ausgestrichen, so kam es wieder zunächst zur Rasenbildung, dann 
zum Auftreten von Löchern mit silbrigem Belag und Verdunkelung des Agars. In Bouillon 
überimpft, ergaben die Lochbildungen. das typische Wachstum mit starker Trübung, mehr 
oder minder ausgesprochener Hautbildung und zunächst Bildung des hellen Farbstoffes, 
der nach längerer Züchtung in den dunklen überging. Die Prüfung solcher zentrifugierter 
oder filtrierter Brühekulturen mit oder ohne vorherige Erwärmung auf 56—58° hatte zu- 
nächst keinen Erfolg, da sich in den gleichzeitig damit ausgestrichenen Pyocyaneusbacillen 
auch von selbst Löcher ausbildeten. Wurden zum Versuch jene Kolonien der Agarplatten 
genommen, die auf dieser keine Lochbildung zeigten, so bildeten sich bei einem Teile ent- 
weder doch in den folgenden Generationen spontan Löcher aus, oder, wenn dies nicht auf- | 
trat, so wirkten die Flüssigkeitskulturen auch nicht auf sie ein. Es handelte sich, wie später 
| 
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erkannt wurde, um bakteriophagenfeste Keime, die neben empfindlichen immer in solchen 
Kulturen vorhanden sind. An etwa einem Dutzend anderer Laboratoriumskulturen, die z. T. 
| aus Wien und Berlin stammten, wurde ebenfalls das Vorhandensein von Bakteriophagen 
| festgestellt. Nur der Stamm „Herbert“ des Kralschen Museums erwies sich als frei von 
‚| Bakteriophagen. Er wuchs typisch, bildete nur den grünfluorescierenden Farbstoff und war 
für alle Bakteriophagen der anderen Stämme hochempfindlich. Die alten Kulturen der anderen 
Stämme enthielten 2 durch ihre Lochgröße unterschiedene Bakteriophagen. Die Pyocyaneus- 
bakteriophagen vertragen 30 Minuten 56° ohne ersichtlichen Schaden, auch 60° werden noch 
vertragen, 70° wirken meist abtötend, doch kann nach Passage mit Stamm „Herbert“ wieder 
-) Regeneration des wirksamen Prinzips erzielt werden. 73° wirken sicher dauernd abtötend. 
Wirkung von Desinfektionsmitteln: 2,5proz. Carbolsäure wirkt nach 24 Stunden, 0,05 proz 
Sublimatlösung nach 8 Stunden, 70 proz. Alkohol nach 30 Minuten abtötend. 3proz. Lysol 
war auch nach 24 Stunden noch ohne Wirkung, 7proz. Lysol nach 30 Minuten, 0,01 proz. 
Salzsäure nach 30 Minuten. — Tierversuche: Starke Konzentrationen des Original (Misch-) 
Bakteriophagen Stamm ‚Brünauer‘ in die Bauchhöhle eingespritzt waren noch nach 8 Stunden, 
allerdings in verminderter Menge, nachweisbar; geringere verschwanden nach 3 Stunden 
vollständig. Außer auf Pyocyaneus wirkten die Bakteriophagen nicht auf andere Keimarten 
(Dysenterie, Coli, Typhus, Staphylokokken, Milzbrand). Die Vermehrung der Pyocyaneus- 
bakteriophagen geht langsamer vonstatten als die anderer Bakteriophagen. Es gelang, den 
Stamm „Herbert“ bakteriophagenfest zu machen. Eine Tabelle bringt Einzelheiten über 
den Wirkungsbereich der verschiedenen Bakteriophagen und das Verhalten der geprüften 
Pyocyaneusstämme. — Schließlich wurden in einer käuflichen Pyocyanase Bakteriophagen 
für den Stamm ‚Herbert‘ gefunden, die auch dieselbe Hitzeresistenz wie die oben beschriebenen 
Pyocyaneusbakteriophagen aufwiesen. v. Gutfeld (Berlin). 

Davison, Wilburt €C.: Observations on the nature of bacteriolysants (d’Herelle’s 
phenomenon, bacteriophage, bacteriolytie agent, ete.). Part II. (Beobachtungen 
über die Natur der Bakteriolysanten (d’Herellesches Phänomen, Bakteriophage, 
bakteriolytisches Agens usw.). II. Teil. (Dep. of pediatr., Johns Hopkins univ. a. 
Harriet Lane Home, Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Journ. of bacteriol. Bd. ”7, 
Nr. 5, 8. 491—504. 1922. 

Die wichtigsten Ergebnisse der an Einzelheiten reichen Arbeit sind folgende: Aus Flexner- 
bacillen, die mit Lysat zusammengebracht waren, kann man sensible, „angefressene““ Kolonien 
züchten. Sie ließen sich in 42 Passagen fortführen. Die Nährböden, in denen solche Flexner- 
stämme gezüchtet wurden, sowie Waschflüssigkeiten solcher Kolonien zeigten bakteriolytische 
Eigenschaften. In alten Laboratoriumskulturen, aber auch in frisch isolierten Flexnerstämmen 
wurden mitunter solche Typen gefunden. Filtrate von Peptonwasserkulturen normaler und 
irregulärer Kolonien waren schwach bakteriolytisch. Trypsin wirkte nicht bakteriolytisch 
(vgl. dagegen Arbeiten deutscher Autoren. Ref.). Sensible und normale Stämme lassen Ge- 
latine unverflüssigt. Das lytische Prinzip beim d’Herelleschen Phänomen ist möglicherweise 
ein Enzym. Das Enzym ist aber ein anderes als Trypsin (vgl. diese Berichte, 17, 540). 

v. Gutfeld (Berlin). 

Levaditi, (., et $. Nieolau: Filtration des ultravirus neurotropes ä travers les mem- 
branes en eollodion. (Filtration der neurotropen Ultravirusarten durch Kollodium- 
membranen.) ‚Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 10, 


8. 717—720. 1923. 

Herpesvirus, Encephalitisvirus und Neurovaceine ähneln in ihren physikalischen Eigen- 
schaften den löslichen. Fermenten und bakteriellen Toxinen. Die zur Filtration benutzten 
Kollodiummembranen hielten in Vorversuchen ganz oder teilweise zurück: Proteine, Kom- 
plement, hämolytischen Amboceptor, manche Diastasen und Bakteriengifte; sie ließen durch: 
Peptone, Aminosäuren und den d’Herelleschen Bakteriophagen. Hauptversuche: 1. Wut 
(Virus fixe): von 5 Versuchen einmal virulentes Filtrat. 2. Encephalitis: 6 Versuche, einmal 
' positiv. 3. Herpesvirus: positiv. 4. Neurovaceine: 8 Versuche, 7 positiv. Nach der Filtrier- 
barkeit geordnet ergibt sich diese Reihenfolge: Vaccine, Herpes, Wut, Encephalitis. 

v. Gutfeld (Berlin). 

Landsteiner, K.: Untersuehungen über Anaphylaxie durch Azoproteine. Ver- 
handel. d. Koninkl. Akad. v. Wetenschapen te Amsterdam (Naturwiss. Abt.) Bd. 31, 
Nr. 1/2, 8. 54—55. 1922. (Holländisch.) RE 

Verf. verwendete die von ihm zur Herstellung von Immunserum aus Eiweiß — 
letzterem waren durch chemische Bindung Substanzen mit einfacher Konstitution 
einverleibt — hergestellten Antigene zur Erzeugung von Anaphylaxie sowie zur Prüfung 
des Einflusses der 2 Bestandteile dieser Antigene, des Proteins und der mit letzterem 
gebundenen einfachen Körper, auf die Anaphylaxie (Sensibilisierung und Schock). 
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Meerschweinchen wurden durch Injektionen mit aus Pferdeserum und p-Arsanil')|) 
säure (lg Atoxyl auf 100ccm Serum) hergestelltem Azoprotein sensibilisiert; nach I 
einiger Zeit wurde eine Reinjektion mit einem aus p-Arsanilsäure und Ei bare \ 
gewonnenen Azoprotein vorgenommen. Die intravenöse Injektion einer größeren Zahl 
anderweitiger Azoproteine ergab sich von vornherein als zu toxisch. Schlüsse: | I 
Verfahren führte nicht so leicht einen anaphylaktischen Zustand herbei als Verwendung] 
gewöhnlicher Eiweißpräparate. Vorbehandlung mit 3 intraperitonealen Azoprotein-) 
injektionen entsprechend 0,5—1 ccm Serum war zur deutlichen Sensibilisierung erforder- | 
lich. Von 14 in dieser Weise sensibilisiertten Meerschweinchen — pro 500g Körper- |: 
gewicht 1—2'‘cem Azoprotein — starben bei intravenöser Reinjektion nach einigen 
Minuten 5; 3 weitere hatten schwere, 5 leichte Erscheinungen anaphylaktischen Schocks. | 
9 in derselben Weise und mit gleichen Dosen injizierte Kontrolltiere boten keine ana- 
phylaktischen Erscheinungen dar, ebensowenig traten analoge Erscheinungen bei 
vorbehandelten Tieren nach Reinjektion einer aus Tyrosan und p-Arsanilsäure her- 
gestellten Azoverbindung auf; diese Tiere waren eine Stunde nach der Injektion des 
aus Hühnerserum und Arsanilsäure hergestellten Azoproteins immun, während 3 vor-. 
behandelte mit einer aus Tyrosin und Metanilsäure hergestellten Verbindung injizierte 
Tiere sich noch gegen die Hühnerserum-Arsanilsäure empfindlich erwiesen. Die Tyrosin- 
Arsanilsäure war also zur Desensibilisierung der Meerschweinchen imstande. 
Zeehuisen (Utrecht, Holland). 
McKeen, Cattell: Studies in experimental traumatie shock. VI. The action of 
ether on the eirculation in traumatie shock. (Studien über den experimentellen trau- 
matischen Schock. Die Einwirkung des Äthers auf die Zirkulation beim traumatischen | 
Schock.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) Arch. of surg. Pt.1, Bd.6, 
Nr.1,8.41—84. 1923. 
Beim normalen Tier bedingt das Einatmen von starken Äthermengen einen plötz- 
lichen Abfall des arteriellen Druckes. Dieser Abfall hält eine Zeitlang an. Wenn die 
Narkose sich vertieft, erholt sich der arterielle Druck und wenn sie so tief ist, 
daß der Cornealreflex verschwunden ist, ist meist der Druck zur Norm zurückgekehrt. 
Befindet sich das Tier im Schockzustand, so findet bei der Einatmung von Äther 
nach dem beschriebenen primären Abfall des Druckes eine Erholung nicht statt, son- 
dern der Arteriendruck geht weiter bis auf 0 zurück, sogar bevor der Cornealtreflex | 
noch verschwunden ist. Lachgas und Sauerstoff können dem im Schock befindlichen 
Tier gegeben werden, ohne daß mehr als ein leichter Abfall des Arteriendruckes eintritt. 
Beobachtungen der Herztätigkeit bei normalen Katzen zeigen, daß die Zuführung von 
Äther eine Verminderung der Kraft der Herztätigkeit zur Folge hat. Dieses Nachlassen 
der Herzenergie erklärt den Fall des Blutdruckes beim normalen und beim im Schock 
befindlichen Tier. Die Injektion von großen Mengen Suprarenin in die Vene von im 
Schock befindlichen Tieren läßt eine Reaktion des Körpers auf die Einwirkung von 
Äther für eine Stunde oder länger nicht in Erscheinung treten. Dies geschieht infolge 
der antagonistischen Wirkung des Suprarenins gegenüber der Einwirkung von Äther 
auf das Herz. Weitere Untersuchungen ergaben, daß bei Injektion von Äther in den 
Blutkreislauf eine Kontraktion der peripheren Gefäße erfolgt. Diese Kontraktion ist 
entweder die Folge einer direkten Reizung des vasomotorischen Zentrums oder die 
Folge eines Reflexes auf den Fall des Blutdruckes als Folge des geringeren vom Herzen 
ausgehenden Druckes. Der primäre Blutdruckabfall bei der Einwirkung von Äther 
auf ein normales Tier ist wahrscheinlich die Folge der Einwirkung auf das Herz und 
das nachfolgende Wiedererstarken des Blutdruckes die Wirkung einer kompensato- 
rischen Blutgefäßkontraktion. Zustände, die eine allgemeine Schädigung des Tieres 
zur Folge haben, wie geringer Blutdruck, Blutungen, schwere Operationen oder Injek- 
tionen von Säure ins Blut ziehen ein besonderes starkes Ansprechen auf Äthereinwirkung 
nach sich. Die Ursache für den stärker druckvermindernden Einfluß des Äthers auf 
den Blutdruck im Schock ist in einer Störung des vasomotorischen Systems zu suchen. 


| 
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Die normalerweise kompensatorische Kontraktion der Blutgefäße gleicht in diesen 
Fällen den verminderten Druck nicht aus, sondern der Druck fällt weiter. Dies ist die 
Folge entweder eines zu geringen Druckes des vasomotorischen Zentrums oder der Tat- 
sache, daß das Maximum des vom Zentrum ausgehenden Druckes bereits bestand, so 
daß keine weitere ausgleichende Kompensation durch Kontraktion der Gefäße möglich 
war. @. Rosenburg (Frankfurt a. M.)., 

Petragnani, Gianni: Anafilassi e deanafilassi per la via nasale. (Anaphylaktische 
Sensibilisierung und Desensibilisierung durch die Nase.) (Istit. d’ig. sperim., istit. di 
studi sup., Firenze.) Policlinico, sez. med. Bd. 29, N. 8, S. 446466. 1922. 

In ausgedehnten Versuchsreihen an Meerschweinchen wird der sensibilisierende, 
schockauslösende und desensibilisierende Effekt nasaler Instillationen gezeigt. Dosis: 
l ccm bis 1 Tropfen unverdünntes oder 1—0,5 cem 1 : 3 verdünntes Serum. Der nasale 
Weg eignet sich um so besser, je jünger die Tiere sind. Das Alter macht sich besonders 
bei Schockauslösung und Desensibilisierung geltend (wohl weil zur Schockauslösung 
größere Serummengen resorbiert werden müssen. — Anm. d. Ref.). Die Nichtberück- 
sichtigung des Alters der Tiere scheint Verf. die Ursache mancher Widersprüche in der 
Literatur der nasalen Sensibilisierung zu sein. Mit 1:50 verdünntem Serum gelang 
die Sensibilisierung nur durch wiederholte Instillation (4 mal in Abständen von 1 bis 
6 Tagen). Durch Instillationen mit winzigen Serummengen in l4tägigen Abständen 
wurden die Tiere desensibilisiert. Die auf nasalem Wege erzeugte Anaphylaxie unter- 
schied sich nach zeitlichem Ablauf, Intensität und Symptomtologie nicht von der 
subeutan und i. v. erzeugten bzw. ausgelösten. Es konnte sowohl subcutan (i. v.) 
präpariert und nasal der Schock ausgelöst werden als auch umgekehrt. Bei sensibili- 
sierender nasaler Instillation von 1 ccm Serum (und auslösender i. v. Injektion von 
0,35 cem Serum) entwickelte sich die Überempfindlichkeit wie folgt: 8.'und 10. Tag 
Null; 12. Tag leichte Symptome; ?/,, 1, 2, 3, 4 Monate Tod in 2—5 Min. Nach Trach- 
eotomie und Vagusdurchschneidung gelang die Auslösung eines tödlichen Schocks auf 
nasalem Wege nur bei jüngeren Tieren, bei älteren Tieren wurden nasal nur leichte 
Symptome ausgelöst, obwohl diese Tiere bei i. v. Reinjektion im akuten Schock ein- 
gingen. Verf. unterscheidet beim anaphylaktischen Schock je ein Syndrom peripherer 
und zentraler Überempfindlichkeit. Der nasal ausgelöste Schock soll zentraler Na- 
tur sein. W. Berger (Innsbruck). °° 

Manwaring, W. H., R. (. Chileote, and V. M. Hosepian: Capillary permeability 
in anaphylaxis. (Capillardurchlässigkeit bei Anaphylaxie.) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd. 80, Nr. 5, S. 303. 1923. 

Wird die Lunge eines gegen Pferdeserum sensibilisiertten Hundes erst mit Locke- 
lösung und dann mit einer 0,25—1%, Pferdeserum enthaltenden Lockelösung durch- 
strömt, so nimmt die Durchflußmenge bis auf !/, der Anfangsmenge ab, die Lungen 
schwellen an, so daß sie nicht mehr kollabieren können und aus der Trachea fließen 
große Mengen heller schaumiger Flüssigkeit, alles infolge gesteigerter Capillardurch- 
lässigke't. Diese Durchlässigkeitssteigerung der Capillaren halten die Verff. für die 
Hauptwirkung beim anaphylaktischen Schock, der gegenüber die anderen anaphylak- 
tischen Erscheinungen sekundäre Symptome darstellen. Ebbecke (Göttingen). 

Manwaring, W. H., Walter H. Boyd, and William 0. French: Reactions of 
the capillary endothelium in peptone shock. (Reaktionen des Capillarendothels 
im Peptonschock.) (Laborat..of exp. pathol., Stanford univ., St. Francisco.) Proc. 
of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 1, S. 52—53. 1922. 

Bei Durchströmung isolierter Organe des Hundes mit Ringerlösung, die 1% Pepton 
enthält, zeigt sich an Leber und Lunge eine Abnahme, bei Darm und Hinterbeinen 
eine Zunahme der Durchflußmenge, was die Verff. auf Capillarverengung und Capillar- 
erweiterung zurückführen. In der Leber kommt es außerdem zu Stase, Diapedese und 
Ödem. Die Gefäßwirkung erreicht 1!/, Minuten nach Beginn der Durchspülung ihr 
Maximum, an der Leber ist nach 8 Minuten der Durchfluß wieder normal. Zbbecke. 
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Manwaring, W. H., R. €. Chileote and Selling Brill: The hepatie mechaniea 
faetor in canine anaphylactie shock. (Der hepatische, mechanische Faktor beim 
anaphylaktischen Schock des Hundes.) (Laborat. of exp. pathol., Stanford umiw., 
California.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a..med. Ba. 20, Nr. 3, 8. 184—185. 1922. 

Die Annahme, daß die Blutfüllung des Splanchnieusgebietes die dominante Ur- 
sache des Schockes beim Hunde und die Ursache der charakteristischen Blutdruck- 
senkung sei, wurde von:den Verff. experimentell geprüft, indem sie künstlich eine Kon- 
gestion der Gefäße des Splanchnicusgebietes erzeugten, die von einer Blutdrucksenkung 
in der Carotis nicht gefolgt war. Sie’lehnen daher diese Annahme ab und verbleiben: 
bei ihrer Theorie, die im Schock des Hundes den Ausdruck einer explosiven Autointoxi- 
kation der Leber sieht, bei der es zur Ausschwemmung von Stoffen kommt, die hista- 
minartig auf die extrahepatischen Blutgefäße wirken. Seligmann (Berlin). 

Robertson, 0. H., and Richard H. P. Sia: A method fer demonstrating growth- 
inhibitory and baeterieidal action on the pneumecoceus of a normal serumleueoeyte: 
mixture. (Eine Methode zur Darstellung wachstumshindernder und bacterieider Wir- 
kung eines Normalserum-Leukocytengemisches auf Pneumokokken.) (Dep. of med., 
Peking Union med. coll., Peking.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 4, 
8. 223—225. 1923. E 

Serum, gewaschene Leukocyten und Pneumokokken in abgemessenen Mengen werden: 
in verschlossenen Glasröhrchen gemischt und in der Wärme geschüttelt (Rotation und Oscilla- 
tion in besonderem Apparat). Die Pneumokokken werden in 0,125%, Gelatine enthaltender 


Locke- Lösung von 7,8—8,0 p5 aufgeschwemmt, die Leukocyten durch Aleuronatinjektion 
aus der Pleurahöhle gewonnen, mit Natriumceitrat (1%) in NaCl-Lösung gemischt, zentrifugiert,, 


Verf. bespricht eingehend die Literatur dieser Frage und kommt hierbei zur Schluß- 
folgerung, daß trotz der ausgiebigen Anwendung dieser Methode das Wesen des günstigen 
Einflusses der Proteintherapie noch nicht genügend geklärt ist. Dieses veranlaßte ihn, syste- 


in Gelatinesalzlösung aufgenommen und gezählt. Dann mehrmaliges Waschen in Gelatine- 
Lockelösung und endgültige Aufschwemmung; alles bei 24 = 7,2—7,6. Die Prüfung mitt 
den Sera von empfindlichen und unempfindlichen Tieren ergab, daß mit dieser Methode bei- “ 
Verwendung von Sera resistenter Tiere Wachstumshemmung und bactericide Wirkung leicht. ? 
nachweisbar waren. Seligmann (Berlin). be 
Verge, J.: Reaction de fixation et injection de tubereuline chez le ehien. (Komple- |"! 
mentbindungsreaktion und Tuberkulininjektion beim Hunde.) (Laborat., Pr: Panisset, \" 
Ecole veter., Alfort.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 8, 8. 56 di 
bis 563. 1923. j Mi 
Subeutane Tuberkulininjektionen erzeugen bei gesunden Boviden keine Antikörper, 
wohl aber bei tuberkulösen (Panisset und Verge, Ann. de l’Inst. Pasteur 1922, S. 690; 
vgl. ‚diese Berichte 18, 403). Versuche an Hunden ergaben folgendes: 1. Gesunde, unbehandelte ||}; 
Tiere geben keine Komplementbindungsreaktion; 2. gesunde, mit Tuberkulin (1 : 10) sub- N 
cutan gespritzte Tiere bilden keine spezifischen Antikörper (nach 4—33 Tagen geprüft); |" 
3. bei tuberkulösen Tieren steigert Tuberkulininjektion die Menge der 'spezifischen Anti- | 
körper; Maximum 10—15 Tage nach der Einspritzung, dann langsamer Abfall; 4. im letzten \R 
Stadium der Erkrankung sinkt der Antikörpergehalt rapide ab. v. Gutfeld. (Berlin). if 
Nieholls, Edith E., and Reynold A. Spaeth: The relation between fatigue and | 
the susceptibility of guinea pigs to infections of type I pneumococeus. (Die Be- | f 
ziehung zwischen der Ermüdung und der Empfänglichkeit der Meerschweinchen für den } 
Pneumokokkus vom Typus I.) (Physiol. laborat., school of hyg. a. public health, Johns \ 
Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 2, Nr. 5, 8. 527—535. 1922, \y 
In Übereinstimmung mit den Angaben von Oppenheimer und Spaeth ließ sich ) 
zeigen, daß künstlich auf der Tretmühle ermüdete Meerschweinchen und Ratten für die 
Infektion mit dem Pneumokokkenstamm Typus I viel weniger empfänglich sind als un- | 
behandelte Kontrolltiere. Besonders deutlich -isb dieser‘ Unterschied, wenn die Ermüdung | | 
vor der Infektion 'erfolgt.: Albinotische Meerschweinchen waren 300% empfänglicher als | 
pigmentführende. Schnabel (Berlin). | | 
Pharmakologie. Toxikologie. \: 
Wolter, B. A.: Über Blutferment bei der Proteintherapie. (Med. Klin., Univ. ji 
Kasan.) Medizinski Journal Bd. 2, H. 8/9, $. 500-502. 1922. (Russisch.) I 
| 
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‚matisch die fermentativen Prozesse im Blute und Blutserum von Tieren (Kaninchen) unter 
‚dem Einfluß von parenteralen Eiweißgaben (Casein) in verschiedenen Dosierungen zu unter- 
suchen. Dieses bringt ihn zu folgenden Schlußsätzen: Mit Hilfe der parenteralen Einführung 
von Eiweiß kann nach Belieben die Aktivität der fermentativen Prozesse im Blute des Tieres 
‚gesteigert und erniedrigt werden. Große Eiweißgaben mindern die Tätigkeit der Blut- 
fermente, kleinere dagegen steigern ihre Intensivität bedeutend. Wird .Casein in mittleren 
Dosen parenteral eingeführt, so gibt der Organismus eine zweiphasige Reaktion im Sinne der 
Veränderung der Aktivität der fermentativen Kraft des Blutes und Blutserums. Gleich nach 
der Eingabe ist eine gewisse Aktivitätsdepression der Fermente festzustellen, welche dann 
einer enormen Steigerung der Aktivität Platz macht. Bei der therapeutischen Dose des ein- 
geführten Caseins zeigen die einzelnen Fermente verschiedene Schwankungen ihrer Aktivität, 
sowohl im quantitativen wie im qualitativen Sinne. Herzenberg (Moskau). 
Alamanni, Renato: L’iniluenza delle ossidasi artifieiali sull’andamento delle le- 
sioni settiche. (Der Einfluß künstlicher Oxydasen auf den Verlauf septischer Läsionen.) 
(Laborat. di farmacol., istit. sup., Firenze.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. 
Bd..35, H.2, 8. 31—32, H. 3, 8. 33—38, H. 4, 8. 49—56 u. H. 5, 8. 65—73. 1923. 
„Ossidasolo“ ist der Name einer künstlichen Oxydase, die aus einer Verbindung 
von Mangan mit Nucleinsubstanzen besteht und von Coronedi und Barbieri dar- 
gestellt wurde. Die Substanz ist von hoher pharmakologischer Wirkung: subcutane 
Injektion erzeugt Fieber, Hyperleukocytose — im Inneren der Leukoeyten tritt die 
Indophenolreaktion auf (Oxydasenreaktion) —, somit Reaktionen, die normaliter als 
Verteidigungsreaktionen des Organismus aufgefaßt werden. Außerdem kommt es zu 
Regenerationsvorgängen in blutbildenden Organen (Manfroni). Später hat Coronedi 
ein stabiles kolloidales Manganhydrat hergestellt, das gleichfalls intensive Oxydasen- 
eigenschaften besitzt und „Manganase‘‘ genannt wurde. Die Wirkung dieses Präparates 
entspricht der des Ossidasolo mit qualitativen Differenzen zugunsten des neuen Prä- 
parats. In der Ophthalmologie hat sich die Manganase bei Heilung von Keratohypopiodn 
bewährt. Verf. hat die intramuskuläre Anwendung in der allgemeinen Chirurgie bei 
septischen Prozessen geprüft (11 Fälle). Die Indophenolreaktion der Leukocyten ist 
ein gutes Kontrollmittel für den Effekt der Injektionen, das früher deutlich wird als 
die Hyperleukocytose, die gleichfalls nie ausbleibt, wenn ihre, Ausschläge auch indi- 
viduell verschieden stark auftreten. Die Temperaturreaktionen sind nicht gleichartig; 
sie können ganz fehlen, zeigen in anderen Fällen Steigerungen bis 38°, meist ohne 
Störung des Allgemeinbefindens. Nach mehrfach wiederholten Injektionen tritt kein 
Fieber mehr auf. Lokalreaktion fehlt mitunter ganz, führt mitunter zu lebhafteren 
Schmerzempfindungen. Die Krankheitsherde selbst zeigen sehr günstige Beeinflussung: 
die Sekretion läßt nach, die Wunde reinigt sich, Granulationen schießen bald auf, die 
Ränder epithelisieren sich; Knochenverletzungen heilen ebenfalls schneller. In allen 
Fällen wurde der Verlauf günstig beeinflußt, die Injektion gut vertragen. Seligmann. 


Santesson, €. 6.: Versuche über die Wirkungsweise des Neosalvarsans. (Pharmakol. 
Abt., Karolinisches mediko-chirurg. Inst., Stockholm.) Skandinav. Arch. f. Physiol. 
Bd. 43, 8. 55—76. 1923. 

Um’ die Giftiskeit und Zersetzlichkeit des Neosalvarsans zu studieren, wurden 
Versuche in vitro und am Kaninchen durchgeführt, wobei die auftretende braune 
Verfärbung der Lösungen als Kriterium für die Zersetzung benutzt wurde. Bei Gegen- 
wart‘ von 'Wasserstoffsuperoxyd wird Neosalvarsan leicht durch Blut, Hämoglobin 
und besonders wenig oder gar nicht durch Muskel-, Milz-,, Nierenextrakte, Serum oder 
Blutkörperchenstromata zersetzt." Je geringer dabei die Sauerstoffentwicklung ist, 
lesto rascher und intensiver erfolgt die Zersetzung des Neosalvarsans. Leberextrakt 
spaltet so rasch das Wasserstoffsuperoxyd, daß das Neosalvarsan vor Zersetzung 
geschützt wird. Wird Blut oder Hämoglobin auf 72—75° erwärmt oder gekocht, so 
wird die Katalasewirkung aufgehoben, dagegen nicht die zersetzungsbeschleunigende 
Wirkung auf Neosalvarsan. Oyankalium hemmt die Katalasewirkung des Hämoglobins 
ınd die Salvarsanzersetzung. Kolloidale Metalle (Kollargol) und Jodkalium beschleu- 
nigen wie Hämoglobin die Zersetzung des Neosalvarsans. Cyankalium wirkt auch hierbei 
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hemmend. Intravenöse Injektion von 0,7 g einer 7 proz. Kaninchenhämoglobinlösung! 
und sofortige nachfolgende Injektion von Neosalvarsan (0,06 pro Kilogramm) bewirkt 
keine Vergiftung. Wenn man dagegen die gleiche Dosis Neosalvarsan, das vorher mit 
H,O, schwach zersetzt wurde, ohne Hämoglobin injiziert, kann rasch tödliche Vergif- 
tung oder langsam tötende Vergiftung eintreten. Im lebenden Organismus scheint 
ein dem Wasserstoffsuperoxyd entsprechendes Agens, das Neosalvarsan rasch zu zer- 
legen vermag, nicht vorhanden zu sein. Schübel (Würzburg). 

Bohn, Hans: Experimentelle Studien über die diuretische Wirkung des Nova- 
surols. (Laborat., Bürgerhosp., Stuttgart.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 3/6, 
8. 303—315. :1923. 

Versuche an normalen und entnierten Kaninchen über die Wirkung des Novasurols 
(0,5—1,0 cem intraglutäal) auf Blut und Diurese nach dem Vorbild der Veil-Spiro- 
schen Theocinversuche. Mit dem Novasurol zusammen wurden 50—100 ccm physio- 
logischer Kochsalzlösung gegeben. Es trat, gemessen an der Erythrocytenzahl, Serum- 
eiweißwert und Serumkochsalzwert, eine rasch einsetzende hydrämische Kochsalz- 
plethora auf, welcher später eine Polyurie und Hyperchlorurie folgte bei gleichzeitig 
gesteigerter extrarenaler Wasserabgabe. Beim entnierten Tier war das Auftreten 
der hydrämischen Kochsalzplethora ebenfalls sehr deutlich und stärker als in einem 
Kontrollversuch ohne Novasurol. Die Versuche werden als Stütze für den extrarenalen 
Angriffspunkt des Novasurols betrachtet. Nonnenbruch (Würzburg). ° 

Storm van Leeuwen, W., und A. v. Szent Györgyi: Über die Verstärkung der Gift- 
wirkung bei Versuchen an überlebenden Organen. Tl. 1. (Pharmako-Therap. Inst., 
Reichsuniv. Leiden.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 6, $. 334—343. 1923. 

Zur Beobachtung der Giftwirkung wird die Magnussche Methodik in folgender 
Ausführung benutzt. Pilocarpin wird dem isolierten Darm in wechselnden Mengen 
zugegeben und dann wieder ausgewaschen, bis eine Dosis des Giftes gefunden ist, die 
bei drei aufeinanderfolgenden Gaben eine Kontraktion konstanter Größe hervorruft. 
Frühere derartige Versuche hatten ergeben, daß reines Kephalin die Pilocarpinwirkung 
sehr erheblich verstärkt. Nunmehr zeigt es sich, daß auch vollkommen klare Ultra- 
filtrate einer 0,25 proz. Kephalinemulsion dieselbe Wirkung zeigt, obgleich keine Spur 
Kephalin mehr darin enthalten sein konnte, sondern ausschließlich die Zersetzungs- 
produkte desselben. Die verwendeten Kephalinpräparate sahen übrigens auch braun 
aus und reagierten sauer. Die wichtigsten Zersetzungsprodukte von Kephalin sind 
Fettsäuren: Verff. untersuchen deren giftverstärkende Wirkung und finden, daß die- 
selbe sehr groß ist: 0,05 mg Stearinsäure auf 60 ccm Tyrodelösung (worin der Darm 
hängt), sind noch wirksam. Ölsäure wirkt noch vielmal stärker: nämlich noch mit 
0,000 001 mg. Linolsäure wirkt mit 0,01 mg, Linolsäure hat keine deutliche Wirkung. 
Stets wird die Fettsäure erst dem isolierten Darm zugesetzt, dann das Gift. Man 
kann aber auch Fettsäure und Pilocarpin erst mischen und dann zugeben. Wenn aber 
Pilocarpin zuerst gegeben wird und dann Ölsäure, so bleibt die Verstärkung aus. Von 
anderen Spaltungsprodukten des Kephalins wird noch Aminoäthylalkohol untersucht, 
dessen Giftverstärkung aber nicht besonders deutlich ist, wohl aber ist wirksam einer 
seiner Ester, nämlich Valerylaminoäthylalkohol. R. Beutner (Leiden, Holl). 

Storm van Leeuwen, W., und R. Beutner: Über die Verstärkung der Giltwirkung 
bei Versuchen an überlebenden Organen. Tl. 2. (Pharmako-Therap. Inst., Reichsuniv. 
Leiden.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 6, S. 344—351. 1923. 

Versuche über giftverstärkende Wirkung, wie in der vorigen Arbeit beschrieben, 
werden jetzt auf eine große Anzahl organische Verbindungen ausgedehnt, gleichgültig, 
ob diese Zersetzungsprodukte von Lipoiden sind oder nicht. Dabei zeigt sich, daß fast 
alle organischen Säuren eine solche verstärkende Wirkung in verschiedenem Maße 
haben (sowie auch andere Substanzen), so daß es sich hier um eine sehr allgemeine 
physiologische Wirkung handelt. Untersucht werden erstens verschiedene einbasische 
Fettsäuren; von diesen wirken nur die niederen weniger, nämlich Valeriansäure und 
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| Buttersäure, von welchen man mindestens 0,1 mg braucht. Essigsäure zeigt keine deut- 
t/liche Wirkung, ebensowenig Milchsäure, dagegen sind Myristinsäure, Kapron- und 
t/ Kaprylsäure sehr wirksam (schon mit 0,001 mg). Ebenso ist wirksam Borsäure, ferner 
[fast alle 2-basischen Säuren, die untersucht wurden: Malonsäure, Bernsteinsäure, 
t\Glutarsäure, Korksäure, Sebazinsäure, Fumarsäure, ferner auch Salieylsäure und 
"| Phthalsäure und schließlich auch Chinin und Allantoin. — In allen Fällen ist die 
verstärkende Wirkung dadurch gekennzeichnet, daß die kleinste, überhaupt wirksame 
«| Menge schon ebenso stark wirkt, wie eine 10- oder 100 mal größere. Niemals kann die 
‚Giftwirkung beliebig gesteigert werden durch Vergrößerung der Menge der verstärken- 
den Substanz, bisweilen tritt sogar das entgegengesetzte ein. — Es wird gezeigt, daß 
| H-Ionenkonzentrationsänderungen bei den beobachteten Wirkungen nicht maßgebend 
| sein können. Eine Erklärungsmöglichkeit auf Grund elektromotorischer Eigenschaften 
| der giftverstärkenden Substanzen wird angedeutet. R. Beutner (Leiden). 
Haggard, Howard W.: An accurate method of determining small amounts of ethyl 
| ether in air, blood, and other fluids, together with a determination of the coeffieient 
| of distribution of ether between air and blood at various temperatures. (Eine genaue 
Methode zur Bestimmung kleiner Mengen Äthyläther in Luft, Blut u.a.m. (Zaborat. of 
applied physiol., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 131 
bis 143. 1923. 

Die Nachweismethode von Äthyläther, die Haggard vorschlägt, geschieht mit Hilfe 
von Jodpentoxyd. Mittels Wasserstrahlpumpe wird Luft durch ein System gesaugt, das 
besteht aus einer Chlorcalciumvorlage, dem Ätherbehälter, der durch 2 Dreiweghähne nach 
Belieben in den Luftstrom ein- und ausgeschaltet werden kann, einem Kaliturm, einem U-Rohr, 
das in abwechselnden Schichten gepulvertes Jodpentoxyd (im ganzen 40 9) und Glaswolle 
enthält. Das U-Rohr führt zu einem Absorptionsgefäß mit 10 proz. Jodkalilösung. Es be- 
findet sich in einem Ölbad, das während der Bestimmung auf 200° gehalten wird. Zuvor muß 
jedoch bei 220—250° ein Luftstrom für mehrere Stunden über das Jodpentoxyd hinweg- 
geleitet werden, wobei, je nach dessen Darstellung, verschiedene Jodmengen spontan frei- 
gemacht werden. Am besten erwies sich das mittels Salzsäure dargestellte Pentoxyd. Es 
müssen deshalb Leerbestimmungen in der gleichen Weise wie die Hauptbestimmungen durch- 
geführt, neben diesen einhergehen. Dabei wird schon während des Anheizens des Ölbades 
' Luft durch das System gesaugt und nach Erreichung der 200° noch 30 Minuten lang. Am 

Schluß wird die Jodkalivorlage entleert und mit Thiosulfat titriert. Die Hauptbestimmung 
wird in der gleichen Weise unter Einschaltung des ätherhaltigen Materials ausgeführt, handelt 
es sich um Flüssigkeiten unter Durchleitung des Luftstromes durch diese, und von der nun 
gefundenen Jodmenge die im Leerversuch gefundene subtrahiert Kontrollversuche wurden mit 
Lösungen bekannter Mengen Äther in Wasser und Blut vorgenommen; danach betrug der 
prozentische Fehler bei Wasser + 3,1%, bei Blut + 2,9%. 

Weitere Versuche zeigten, daß der Ätherdampf mit Bezug auf Druck und 
Temperatur den Gasgesetzen folgt. Die Verteilung des Äthers auf Luft und Wasser 
bzw. Blut wurde für Temperaturen von 24—40° untersucht. Die Ergebnisse sind 
kurvenmäßig dargestellt. Für Wasser ist das Gewichtsverhältnis der im Vergleich 
mit Luft vorhandenen Äthermengen bei 21° wie 30,95 :1, bei 26° = 25,06 : 1; 32° 
—= 18,92 :1, 37° = 15,61 :1; bei 40° = 14,54 :1. Für Blut ergibt sich eine parallele 
Kurve; jedoch wird absolut etwas weniger Äther als vom Wasser unter gleichen Be- 
dingungen entnommen. Absolut wurden folgende Werte gefunden bei 26°: in Luft 
0,031 mg, in Wasser 0,777, in Blut 0,750 mg. Bei 37°: wenn in Luft 0,045 mg, dann 
in Wasser 0,703; in Luft 0,041 in Blut 0,623; bei 38°: 0,043 in Luft, 0,643 in Blut; 
bei 40°: 0,050 mg in Luft, 0,727 mg in Wasser. Berechnungen auf Grund der Dampf- 
spannungen des Äthers in zur Narkose benutzten Luft-Äthermischungen führen Verf. 
zu dem Ergebnis, daß bei vollkommener Äthernarkose sich im Liter Blut 1,3—1,4 g, 
bei tödlicher 1,6—1,7 g Äther befinden. A. Loewy (Davos). 

Thoms, H., und Kurt Ritsert: Über Derivate des Anästhesins. Arb. a. d. pharma- 
zeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 140—148. 1921. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges., Berlin 31,65; 

1921; diese Berichte 8, 92) stellten Verff. eine größere Anzahl Derivate des Anästhesins 
(p-Amidobenzoesäuremethylester) dar, indem sie die Wasserstoffatome der Amidogruppe 
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substituierten. Sie prüften die anästhesierende Wirkung dieser Substanzen, in deifl 
Hoffnung, einen Beitrag für den Zusammenhang von chemischer Konstitution uncf“ 
physiologischer Wirkung liefern zu können, indem sie die äußerste Zungenspitze mil) 
den zu untersuchenden Substanzen betupften und bei verschiedenen Versuchspersoner fi! 
die Wirkung beobachteten. Es wurden folgende Substanzen dargestellt — die Dar-fj: 
stellungsmethoden müssen im Original en werden — : Nläthyl- u fi 


hydrazone des Benzaldehyds, des Zimtaldehyds, sein Glykosazon, sein Konden-il 
sationsprodukt mit Acetylessigester, das p-Carbäthoxyphenylmethylpyrazolon, das 
p-Carbäthoxyphenylurethan, p-Benzoylamidobenzoesäureäthylester, p-Carbäthoxy-fi 
phenyl-amidoessigsäure, p-Nitrobenzoyl-p-amidobenzoesäureäthylester. Von allen! 
diesen Substanzen hatte lediglich das p-Carbäthoxyphenylhydrazin und sein Chlor- 


bei allen anderen war die Wirkung mehr oder minder stark aufgehoben; am stärk- 
sten herabgesetzt wurde sie durch die Einführung negativer Gruppen. Ellinger. 
Morgenroth, J.: Über die anästhesierende Wirkung des Anästhesins und einigen 
seiner Derivate. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8.149. 1921. 
Von den im vorstehenden Referat aufgeführten Anästhesinderivaten wurden 
die folgenden an der Kaninchencornea auf ihre anästhesierende Wirkung unter- 
sucht und mit der Wirkung von Anästhesin verglichen. p-Carbäthoxy-Phenylhydra- 
zin, sein Chlorhydrat und N- Allyl-N’p-Carbäthoxy-Phenylharnstoff. Die unlös-| 
lichen Pulver wurden in reichlicher Menge auf die Cornea aufgestäubt und nach 3 Min. 
mit Wasser abgespült. Das lösliche p-Carbäthoxy-Phenylhydrazin-chlorhydrat wurde 
in 2proz. Lösung für 3 Min. in den Bindehautsack infiltriert und dann ausgespült.. 
Anästhesin und p-Carbäthoxyphenylhydrazin rufen eine 32 Min. dauernde völlige 
Empfindungslosigkeit hervor, die nach weiteren 8 Min. abklingt, sein Chlorhydrat: 
erzielt eine rasch eintretende Anästhesie von 9 Min. Dauer, während der N-Allyl-N’-p- 
Carbäthoxyphenylwasserstoff völlig wirkungslos bleibt. Ellinger (Heidelberg). 
Meyer, Kurt H., und Heinr. Hopff: Theorie der Narkose dureh Inhalatiensanaesthe- 
tiea. I. Mitt. Narkose dureh indifferente Gase unter Druck. Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 126, H. 4/6, 8. 281—298. 1923. 
Frühere Untersuchungen (diese Berichte 6, 588) werden auf Gase mit geringerer! 
Lipoidlöslichkeit als die des Stickoxyduls ausgedehnt. Reinstes Methan, aus Alu- 
miniumcarbid dargestellt, hat keine Riese imiakung) Narkoseversuche wurden ä in.dem | 
Apparat von H. Bart ausgeführt. Ein Gemisch von-80%, Methan und 20%, Sauerstoff | 
bewirkt bei der Maus Narkose bei 3,5—4 Atm. Druck, beim Frosch bei 7—8  Atm. 
Die Lipoidlöslichkeit ist 0,54; daraus berechnet sich die Konzentration des Gases in 
den Lipoiden des Tieres bei Eintritt der Narkose (Crip) für die Maus zu 0,08, für den 
Frosch zu 0,17. Stickstoff ist in Öl 30—50fach weniger löslich als Stickoxydul. 
Zur Narkose ist dementsprechend eine erhebliche Drucksteigerung erforderlich. Wegen | 
des Sauerstoffmangels unter den Versuchsbedingungen wurden die Versuche an Amphi- 
bien in einem eisernen Druckrohr angestellt. Beobachtung durch ein diekwandiges 
Glasfenster. Salamander, Molche, kleine Frösche und Insekten verfallen bei 90—100 
Atmosphären in Narkose und erholen sich daraus bei vorsichtiger Entspannung des 
Drucks. Daraus berechnet sich Cy;p zu 0,18 Mol., stimmt also mit dem für den Frosch 
für Methan gefundenen Wert überein. Analog erhält man für Äthylen: Narkose der 
Maus bei 90%, Äthylen und 10%, Sauerstoff; Lipoidlöslichkeitskoeffizient: 1,3; Crip 
= 0,043 Mol. Propylen wirkt stärker, 50 proz. narkotisiert schon. Auch Schwefel- 
kohlenstoff ordnet sich in dieselbe Gesetzmäßigkeit ein: Narkose bei 1,1%, Lipoid- 
löslichkeit 160, Cyip für die Maus 0,07. Analog ergibt sich aus den Daten von Fühner 
für Benzol: Cr» = 0,12; aus den Daten von Wieland für Acetylen Cyp = 0,05. 
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Alle chemisch indifferenten Stoffe bewirken stets dann Narkose, wenn sie in einer be- 
stimmten molaren Konzentration in die Zelllipoide eingedrungen sind. Auch die von 
"Wieland als „betäubende Gase“ von den echten, „lipoidlöslichen“‘, Narkotica unter- 
‚schiedenen Stoffe machen von dieser Gesetzmäßigkeit keine Ausnahme. Die für die 
"Narkose erforderliche molare Konzentration des Gases in den Zelllipoiden ist eine für 
Tierarten spezifische; für Amphibien höher als für Warmblüter, für Würmer anscheinend 
noch höher. Die Steigerung der narkotischen Wirkung durch Sauerstoffmangel ist eine 
gemeinsame Eigenschaft aller Narkotica. Acetylen und Stickoxydul wirken in hohen 
Konzentrationen auch auf Würmer narkotisch. Die von Wieland vorgeschlagene 
Unterscheidung zwischen Narkotica und betäubenden Gasen wird abgelehnt. Ein 
Zusammenhang zwischen Wasserlöslichkeit und narkotischer Wirksamkeit besteht 
nur insofern, als die in Wasser schwerlöslichen Stoffe infolge der Schwierigkeit ihres 
Transports schlechter oder langsamer wirken. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Susanna, Vittorio: Azione della caffeina sulla frequenza delle pulsazioni car- 
diache. (Die Wirkung des Coffeins auf die Frequenz der Herzpulse.) (Istit. di 
jarmacol. sperim. e terapva, univ., Napoli.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de 
therapie Bd 27, H. 3/4, S. 265—275. 1922. 

In Versuchen: an ‚Hundeherzen in situ, sowie Kaninchenherzen, die nach der 
Langendorffschen Methode durchströmt waren, erzeugten geringe Dosen von Coffein 
(1—28 mg pro Kilogramm Hund, Lösungen von 1:40 000 beim isolierten Kaninchen- 
herzen) eine Verminderung der Herzfrequenz, größere regelmäßig eine Zunahme der 
Schlagzahl. Bei der Wirkung der kleinen Dosen handelt es sich wahrscheinlich um 
eine Reizung der Vagusfasern, bei den größeren um eine direkte muskuläre Wirkung. 
Eine Beeinflussung der sympathischen Nervenendigungen konnte nicht nachgewiesen 
werden. v. Skramlik (Freiburg i. B.): 

Beco, Lucien, et L.-L. Plumier: Recherches experimentales sur P’action vas- 
ceulaire et diurstigue des petites doses de digitale chez le lapin. (Experimentelle 
Untersuchungen über die Gefäß- und Diuresewirkung kleiner Digitalisgaben bei Kanin- 
chen.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 3, 8. 346—355. 1922. 

Die Angaben über die Wirkung kleiner intravenöser Digitalisgaben auf Gefäße und 
Harnabsonderung weichen stark voneinander ab. Verff. untersuchten daher an Kaninchen 
von 1500-3300 g Blutdruck und Diurese — ersteren an der Carotis mit Quecksilbermanometer, 
letztere durch Ureteren- oder Blasenkatheterisation, und zwar teils bei urethanisierten Tieren 
(Lg pro Kilogramm), teils in Äthernarkose, teils ohne Narkose nach Injektion verschiedener 
Digitalispräparate (Strophanthin, Digalin, Digitalin !/, mg pro Kilogramm) in die Obrvene. 
Es stellte sich bei den an 13 Tieren vorgenommenen Versuchen heraus, daß die angewandten 
kleinen Digitalisgaben die Diurese herabsetzten. Dagegen wurde in einem Teil der Fälle nach 
der Operation, vor allem bei der Narkose, Glykosurie beobachtet, die als Folgeerscheinung 
der Injektion auftrat. Diese Glykosurie war stets von einer Harnflut begleitet und scheint 


die Ursache für die Behauptung zahlreicher Autoren, daß kleine Digitalisgaben beim gesunden 
Tier diuretisch wirken. Ellinger (Heidelberg). 


Henderson, V. E: On the action of atropine on intestine and urinary bladder 
(Der Einfluß des Atropins auf Darm und Harnblase.) (Laborat. of pharmacol., univ., 
Toronto.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd. 27, H. 3/4, 8. 205 
bis 211. 1922. 

Versuche an der in situ belassenen Harnblase von Katzen zeigten, daß Atropin 
den Tonus des Organs herabsetzt und auch die Wirkung von Pilocarpin aufhebt, daß 
dagegen selbst große Dosen dieses Giftes die Contractilität der Muskeln unbeeinflußt 
lassen. Das gleiche ist — soweit sich aus den Experimenten schließen läßt — auch 
beim Darm der Fall. Bemerkenswert ist, daß selbst größere Dosen von Atropin die 
Vaguswirkung auf den Darm nicht aufzuheben vermögen. Emil v. Skramlik. 

Hoffmann, Richard: Zur Pharmakologie des vegetativen Nervensystems. I. Mitt. 
(Allg. Krankenh., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 5, H. 2/3, 8. 543—552. 1923. 

Angesichts der vorliegenden Widersprüche in den Beobachtungen über die Wirkung 
einer Kombination von Adrenalin- und Pilocarpinzufuhr beim Menschen wurde die 
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Frage erneutuntersucht. Die Resultate der Pulsfrequenz- und Blutdruckuntersuchunge h 
waren infolge der außerordentlichen Wirkungsschwankungen, die schon eines del); 
Gifte allein am gleichen Individuum aufweist, nicht zu verwerten. Hinsichtlich d«': 
Speichelsekretion ergab sich dagegen in einwandfreier Weise, daß in der Regel bi! 
der Reihenfolge: zuerst Adrenalin, dann Pilocarpin, die sekretionsfördernde Wirkuni)' 
des letzteren Giftes stark gehemmt war, während bei umgekehrter Reihenfolge de)‘ 
Applikation, also Pilocarpin-Adrenalin, eine Verstärkung der durch ersteres Gifl)ı 
allein bedingten Sekretion die Regel war. Ganz ähnlich liegen die Dinge bei der Schweil‘ 
sekretion: Adrenalin, zuerst verabfolgt, hemmt die Pilocarpinwirkung, .es verstärkl| 
sie dagegen, wenn es nachher gegeben wird. Was schließlich die Zuckerausscheidun:)|) 
betrifft, so fehlte sie in der Mehrzahl der Fälle nach Adrenalin von vornherein uni) 
stets nach Pilocarpin allein. Dagegen trat sie in der größeren Zahl der Fälle ein, wen) 
nach Adrenalin Pilocarpin gegeben wurde, nicht aber bei umgekehrter Reihenfolg| | 
der Zufuhr. Verf. zieht aus seinen Beobachtungen den Schluß, daß der Wirkungsausfa) | | 
der jeweils gewählten Kombination im wesentlichen abhängig sei von dem Erregungs| 
zustand, in den der ansprechende autonome Nervenapparat durch das erst verabfolgki 
Gift versetzt werde. Riesser (Greifswald).' 


Laugier, H., and R. Legendre: Novocaine and eurasisation. (Novocain und 
Curarewirkung.) (Fac. des sciences, ecole des hautes etudes, Paris.) Proc. of the nat 


acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 9, Nr. 1, S. 21—23. 1923. 

Gegen Fulton (diese Berichte 11, 352) werden ohne neues experimentelles Materail 
die Ergebnisse von Arbeiten der Verff. (z. B. vgl. dies. Berichte 15, 380) in Erinnerung gebracht 
Novocain setzt schon in einer Verdünnung 1:10000 die Erregbarkeit des Nervenstammır 
herab. Die Herabsetzung der Chronaxie beweist einen Angriffspunkt am Nervenstamm, an dem 
auch histologisch erhebliche Veränderungen nach der Novocainwirkung nachzuweisen sind. 
Durch jede Giftwirkung, durch die eine Differenz der Chronaxie des Muskels und des 
Nerven entsteht, wird der Übergang der Erregung vom Nerven zum Muskel verhindert, 
Dementsprechend tritt eine Curarewirkung in gewissen Phasen der Wirkung zahlreicher Gifte 
ein, auch des Novocains. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Bates, Robert Lee: The effects of eigar and eigarette smoking on certain psy- 
chological and physiologieal funetions. (Die Wirkung des Zigarren- und Zigaretten- 
rauchens auf bestimmte psychologische und physiologische Funktionen.) (Psychol.laborat.. 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of comp. psychol. Bd.2, Nr. 5, S. 371—423. 1922. 

Zur Beurteilung der Wirkung des Zigarren- und Zigarettenrauchens wurde ein Versuch 
angestellt, bei dem die Veränderungen der Geschicklichkeit nach Tabakgenuß geprüft werden 
konnten. Als Versuchspersonen dienten 6 gesunde Studenten im Alter zwischen 18 und 21 Jahren. 
Sie erhielten den Auftrag, 25 Pfeile in zwei Gruppen nach einer Scheibe zu werfen. Die Ver- 
suche wurden in mehrfachen Variationen angestellt: bei Abstinenz, bei gewohntem Genuß, 
bei unmittelbar der Prüfung vorangehendem Rauchen von 1 Zigarre oder 2 Zigaretten usw. 
Das durch zahlreiche Kurven und Tabellen illustrierte Resultat der Versuche war, daß durch 
Rauchen von 1 Zigarre oder 2 Zigaretten unmittelbar nur eine geringe oder ganz zu ver- 
nachlässigende Änderung der Genauigkeit hervorgerufen wird. Im übrigen machen sich 
individuelle Differenzen geltend, die bei der geringen Zahl von Versuchspersonen eine Ver- 
allgemeinerung der gefundenen Werte nicht zulassen. Erwin Straus (Charlottenburg)., 


Heinz, R.: Über die Giftigkeit des Tabakrauches, insbesondere des Zigarettenrauches. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Erlangen.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 10, 8. 318 
bis 319. 1923. 


Beim Rauchen feuchter Zigarren kommen Nicotinvergiftungen viel häufiger vor als mit 
trockenen Zigarren. Zur genauen Nachahmung des natürlichen intermittierenden Rauchens 
wurde eine „Wasserpfeife“, bestehend aus einem Glasmundstück mit absteigendem Glasrohr, 
das nahe dem Boden eines kurzen Reagensrohres endigte, und einem Saugröhrchen, das mit 
Gummistopfen in das Reagensrohr eingedichtet war, konstruiert. Zur Absorption waren im 
Reagensrohr 5 ccm einer "/,,-Weinsäurelösung. Stets wurden 5 g Tabak, Zigarre oder Zigarette 
verTaucht, das Nicotin biologisch am 30 g-Frosch bestimmt. Mit chemisch reinem Nicotin wurde 
vorher die kleinste wirksame, die krampfmachende und die tödliche Dosis ermittelt. Da in 
diesem Apparat nicht alles Nicotin absorbiert wurde, mußte ein zweites ähnliches Absorptions- 
rohr, eingefügt werden. So und bei Verwendung eines mit 10 ccm Inhalt und einer größeren 
Anzahl von Glasperlen beschickten Gefäßes trat keine quantitative Absorption des Nicotins ein. 
Nun wurde dazu übergegangen, in eigens konstruierten, an einer Stelle zu einer Kugel aufge- 
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j blasenen Glasröhren Watte zu verwenden. Die besten Resultate wurden dadurch erzielt, daß 
in die Kugelröhre 2g Watte gebracht wurden, die mit ®/, ccm ®/,„-Weinsäure getränkt war. 
‚Zuerst mußte der Rauch durch einen Absorptionsapparat mti 5 ccm 2/,„-Weinsäure hindurch- 
‚streichen. Zur Bestimmung des Nicotingehaltes von 5 Sportzigaretten wurde die Watte immer 
nach dem Rauchen einer Zigarette entfernt und durch neue Watte ersetzt. Es konnte gezeigt 
ı werden, daß beim Inhalieren des Rauches 8 mal mehr Nicotin resorbiert wird wie beim einfachen 
„Mundrauchen‘“. 5.g Sportzigarettentabak enthalten 0,25 g Nicotin. 0,04 g sind beim inter- 
] mittierenden Rauchen im angesogenen Rauch enthalten. Beim Mundrauchen wurden davon 
‚0,007 g resorbiert, beim Inhalieren dagegen 0,035 g im Organismus zurückgehalten. Schübel. 
D’Istria, A.: Ricerche sul consumo di ossigeno nella rana sotto P’azione del 
euraro, dell’atropina e della nicotina. (Untersuchungen über den Sauerstoffver- 
brauch des Frosches unter der Einwirkung von Curare, Atropin und Nicotin.) (Istit. 
di patol. gen., univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 4, Nr. 1/2, 8. 208—212. 1923. 
Unter Benutzung der von Azzi und Gayda ausgearbeiteten Methoden (vgl. diese Berichte 
10, 233£f.) wurde an Esculenten festgestellt, daß 1 mg Curare eine Verminderung des Sauer- 
stoffverbrauchs zwischen 31%, und 63%, bewirkte, die mit dem Zurückgehen der Lähmung 
langsam wieder verschwand. 1 mg Atropinsulfat erhöhte den Sauerstoffverbrauch um 8 bis 
43%, 1 mg Nicotin verminderte ihn um 18—66%. Während die Curarewirkung mit der all- 
gemeinen Muskellähmung leicht erklärt werden kann, wird angenommen, daß Atropin durch 
Vaguslähmung die vom Sympathicus beeinflußten oxydativen Prozesse begünstigt, während 
_ Nicotin im Gegensatz hierzu durch Sympathicuslähmung sie herabsetzt. F. Laquer. 


Garrelon, L., D. Santenoise et R. Thuillant: Parallölisme entre la sensibilit6 
au reflexe oculo cardiaque et la sensibilit6 aux actions toxiques. (Parallelismus der 
Stärke des Bulbusdruckreflexes und der Empfindlichkeit für Gifte.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 24, S. 1240—1243. 1922. 


Bei Peptonschock zeigen sich Organismen mit geringem Vagustonus resistenter als 
Vagotoniker. Überhaupt soll der Tonus des autonomen Nervensystems für die Schwere von 
Vergiftungen entscheidend sein. In Chloralosenarkose zeigen Tiere mit starkem Bulbus- 
druckreflex eine viel geringere Resistenz gegen die Vergiftung mit Kalium-Zink-Cyanid als 
Tiere mit schwachem Bulbusdruckreflex. Bei vagotonischen Tieren dauert der Atemstill- 
stand durch das Gift länger. Steigert man den Vagustonus durch Pilocarpin (0,01 g gleich- 
zeitig mit oder vor der intravenösen Injektion des Giftes intravenös), dann steigt die Giftig- 
keit des Oyanids (2 mg pro Kilo). Bei gleichzeitiger Injektion des Pilocarpins: tödlicher Ver- 
lauf innerhalb von 3—4 Minuten (Atemstillstand, dann Verlangsamung und Tonusverminde- 
rung des Herzschlags). Bei früherer Pilocarpininjektion fast momentaner Herzstillstand. 
Mit Eserin erhält man dieselben Ergebnisse. Durch Atropin, 15 Minuten vor dem Cyanid 
gegeben, wird die Giftigkeit des letzteren herabgesetzt. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Weitz, Rene, et Andre Boulay: Essai pharmacologique d’un glucoside cardio- 
tonique extrait du Thevetia neriifolia. (Pharmakologische Studie eines kardioto- 
nischen Glykosides aus Th. n.) (Zaborat. de physiol., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 35, S. 1105—1107. 1922. 


Verff. haben aus den entölten Mandeln ein amorphes, wenig wasserlösliches, linksdrehen- 
des, bei 191° schmelzendes (Maquenneblock) Glykosid isoliert, das sich von den anderen, früher 
beschriebenen Substanzen aus der gleichen Pflanze schon durch Schmelzpunkt und Löslichkeit 
genügend unterscheidet. — Beim Meerschweinchen ist die Injektion von 0,5 mg ohne Folge- 
erscheinungen. 2 mg subcutan bei einem Tier von 490 g führt nach 5Min. zu andauernden 
Zuckungen, dann Zittern; nach 20 Min. Kopf am Boden, Ausstrecken; nach 27 Min. Corneal- 
reflex erloschen, Atemstillstand, Tod. Während !/, Stde. sind noch einige schwache Kon- 
traktionen der Herzohren und Ventrikel zu beobachten, deutlichere am Venensinus. Bei einem 
Tier von 575 g nach gleicher Gabe Lähmungs- und Zittererscheinungen, in der 2. Stde. Tachy- 
kardie (200 Schläge in der Minute) und Polypnoe; das Tier überlebt. Dosis letalis subeutan 
also etwa 4 mg/kg. — Beim chloralosierten Hund schon nach 0,25 mg intravenös vorüber- 
gehende Blutdrucksteigerung um etwa 20 mm. Nach 2mg etwa gleiche Wirkung wie nach 
halber Dosis g-Strophanthin: Blutdrucksteigerung um 30—60 mm Hg für mehrere Minuten, 
onkographische Verminderung des Nierenvolumens. Beim atropinisierten Tier fällt bei gleicher 
Gabe die Nierenwirkung aus. Bei einer chloralosierten Hündin von 7 kg, 2mg intravenös, 
blieb das Herz intakt, der Vagus normal erregbar; zweite gleiche Injektion 20 Min. 
später verursacht Arhythmie, Vaguslähmung, baldigen Tod. Bei chloralosierten Hunden von 
8—10 kg verursachte bei künstlicher Atmung 1mg nur die erwähnte Blutdrucksteigerung 
und bisweilen eine Verstärkung der aurikulären und ventrikulären Kontraktionen; bei 2mg 
anfangs ebenso, jedoch nach 5—7 Min. leichte Arhythmie, Verminderung der Amplitude der 
erwähnten Kontraktionen, bisweilen Dissoziierung vom Typ ®/,, bei 3 mg wird der Vagus un- 
erregbar, bald intermittierendes, dann kontinuierliches Flimmern der Herzohren, 10 Min. 
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später Kammerflimmern; plötzlicher Tod, Herz im Diastole, sehr: dilatiert: Aus diesen wie: 
aus weiteren gleichartigen Beobachtungen ergibt sich als tödliche Dosis. mit Exitus in etwa 
1 Stunde für den chloralosierten Hund 0,34—0,48 mg/kg. — Das Glykosid scheint in die Stro- 
phanthingruppe zu gehören. P. Wolff (Berlin). 

Nöller: Die Bekämpfung der hygienisch wichtigen tierischen Schädlinge. (9. Tag. 
d. Dtsch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Süzg. v. 8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., Bd. 89, H. 1/3, 8. 37—87. 1922. 

Die Arbeit ist ein umiangreicheres Referat über das fragliche Gebiet unter kritischer 
Würdigung der neueren Literatur. Der erste Teil ist mehr allgemein gehalten. Es wird dara 
hingewiesen, daß die Bekämpfungsart eines Schädlings von dessen Lebensweise bestimmt 
wird. Ob man die biologische, mechanische, physikalische oder chemische Bekämpfungsar 
wählt, kann nur fallweise entschieden werden. Hervorgehoben wird auch die Schwierigkeit 
der Insektenbekämpfung im Vergleich zur Bakterienbekämpfung. Erstere besitzen den sehr 
widerstandsfähigen Chitinpanzer, letztere-nicht. Etwas. ausführlicher wird über die chemische‘ 
Bekämpfungsmethode gesprochen. Der zweite Teil des Referates ist mehr speziell gehalten. 
Es kommt zur Darstellung die Bekämpfung der nichtparasitären Schädlinge von hygienischer 
Bedeutung (Ratten, Mäuse, Fliegen) und ferner die Bekämpfung der temporären und stän- 
digen Ektoparasiten (Zecken, Milben, Flöhe, Wanzen, Mücken, Stechfliegen, Räude- und 
Krätzemilben, Läuse, Federlinge, Lausfiiegen). Ein reiches Literaturverzeichnis ist angefügt. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Adelheim, R.: Beiträge zur pathologischen Anatomie und Pathogenese der 
Kampfgasvergiftung. Virchows: Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 240, H.3, 8. 417 
bis 440. 1923. 


Während im. ersten Teil das Lungenödem besprochen wurde, werden im vorliegenden 
zweiten Teil die Veränderungen des Blutes und der.Zirkulationsorgane behandelt. Der Wasser- 
verlust durch das Lungenödem führt zu Bluteindickung, auffallender Trockenheit der Musku- 
latur, zum stumpfen Glanz des Peritoneums und der Hirnhäute. Wahrscheinlich werden auch 
die Blutkolloide durch Anderung des Quellungszustandes beeinflußt. Die roten Blutkörper- 
chen und das Hämoglobin sind vermehrt, ebenso die weißen Blutkörperchen, vielleicht infolge 
einer entzündlichen Leukocytose. Morphologische Veränderungen der roten Blutkörperchen 
waren nicht zu beobachten. Im Knochenmark fanden sich erythroblastisches und myelo- 
cytisches Zellmark und kleine Blutungen. Das plötzliche Auftreten von Myelocyten deutet 
auf gesteigerte Neubildung. Keine Hämolyse, keine Hämatin- oder Methämoglobinbildung. 
auch kein Milztumor. Eingehend besprochen ist die Thrombenbildung. Die Anwesenheit 
von Klappenthromben deutet auf eine Schädigung des Endothels durch toxisch wirkende 
Substanzen. Die Gifte können aus den Gasen entstehen oder sich bei der Zerstörung des Lungen- 
gewebes bilden. Die Veränderung der Herzklappen ist eine toxische, nicht infektiöse Endo- 
karditis. Die plötzlichen Todesfälle, mehrere Tage nach der Vergiftung, entstehen zum Teil 
durch Thromben. Die wirklichen Thromben sind’ Plättehenthromben mit wenig Leukocyten. 
in den Lungencapillaren entstehen hyaline Thromben. Das Herz ist meistens, namentlich 
rechts, stark erweitert und prall mit Cruor gefüllt. Das Myokard zeigt außer kleinen Blu. 
tungen keine Veränderungen. Der Tod ist in der Regel ein Lungentod. Die Veränderungen 
in den übrigen Organen umfassen beträchtliche Schädigungen der Leber (Stauung, trübe 
Schwellung, Kernschädigung, fettige Degeneration, Nekrose, Wucherungen des reticulo-endo- 
thelialen Apparates und der perivasculären Zellen, Eosinophilie, Ödem), in der Milz Blutreich. 
tum, Hämorrhagien, Kernveränderungen, außerordentlichen Zellreichtum, wenig Eisenpigment;. 
in den Nieren Hämorrhagien, -Zylinder und schwere Schädigungen der Glomeruli und der 
Kanälchen, in den Nebennieren Hyperämie, Blutungen, kleinzellige Infiltration, Fettarmut' 
der Rindensubstanz, Kernveränderungen und Nekrosen, im Magen-Darmkanal Gastritis.. 
Blutungen, Enteritis, als Spätwirkung Ulcus, im Gehirn Purpura cerebri (‚„Kugelblutungen‘““); 
Die verschiedenen Anschauungen über das Wesen der Kampfgasvergiftung werden kritisch 
besprochen. Reichhaltiges Literaturverzeichnis, besonders russische Veröffentlichungen. 

Flury (Würzburg). 

Sabalitschka, Th.: Zur Chemie und pharmazeutischen Verwendung von Droser& 

rotundifolia. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8. 158—163. 1921 


Versuche zur Aufklärung der pharmakodynamischen Wirkung des neuerdings wieder 
häufiger als Keuchhustenmittel angebotenen rundblätterigen Sonnenlaubs ergaben, daß keine 
Alkaloide und Glucoside vorhanden sind. Im wässerigen und alkoholischen Extrakt fanderı 
sich in Übereinstimmung mit älteren Befunden geringe Mengen einer reduzierenden Säure 
und eine in Alkali unter Violettfärbung lösliche, braunrote Substanz, die stark süßlich, aroma-- 
tisch roch und sich als oxynaphthochinonhaltig erwies. Im Destillat der Auszüge wurde fernen 
eine weiße krystallinische Substanz festgestellt, die wahrscheinlich ein unreines Gemisch 
von höheren Fettsäuren ist, z. B. Palmitinsäure mit einer festen niedrigeren Säure derselbem 
Reihe (vgl. Südd. Apoth.-Ztg. 61, 183. 1921). P. Wolff (Berlin). 


